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PROSPECT 

zur 

Orientirung über die Tendenz 

der vorliegenden Schrift 
zugleich als 

Vorwort in sinnigen Citaten, 



„Derb muss ein Vorwort sein; 
Als kr&flager Enotenstab 
Führ" es den Autor ein, 
Und seine Gegner ab/* 

M. Beymond, 
,,Das neue Laienbrevier des HSckeliamus." 



„Die Hauptaufgabe, welche die Wissenschaft seit Jahrhunderten ver- 
folgt hat, ist die gewesen, die rechte, die conservative Seite immer 
mehr zu verstärken. Diese Seite, welche die sicheren Thatsachen 
in sich aufnimmt, mit dem vollen Bewusstsein der Beweise, 
diese Seite, welche den Versuch als das höchste Beweismittel 
festhält, diese Seite, welche im Besitze der eigentlichen wissen- 
schaftlichen Schatzkammer ist, ist immer breiter und grösser 
geworden, und zwar vorzugsweise auf Kosten des dogmatischen Stro- 
mes" (S. 24). „Es ist selbstverständlich, dass wir für das, was wir als 
gesicherte, wissenschaftliche Wahrheit betrachten, auch die vollkommene 
Aufiiahme in den Wissensschatz der Nation verlangen müssen. Das 
muss die Nation in sich aufnehmen, das muss sie verzehren 
und verdauen, daran muss sie nachher weiter arbeiten .... alles dieses 
basirt wesentlich darauf, dass wir Männer der Wissenschaft die 
Lehrsätze vollkommen fertig machen und wenn sie ganz fertig und sicher 
sind, so dass wir ganz bestimmt wissen, dies ist naturwissenschaftliche 
Wahrheit, sie der Gresammtheit übergeben; dann können auch Andere 
damit arbeiten und neue Dingo schaffen, von denen vorher Niemand 
eine Ahnung hatte, die sich Niemand träumen Hess, die 
ganz neu in die Welt treten und die den Zustand der Gesellschaft 
und der Staaten umwandeln. . . . Wenn ich der Nation eine bestimmte 
wissenschaftliche Wahrheit überliefere, die sicher beglaubigt ist, an der 
nicht der geringste Zweifel bleiben kann, wenn ich verlange, dass Jeder- 
mann sich von der Kichtigkeit dieser Wahrheit überzeuge, dass er sie in 
sich aufnehme, dass sie Bestandtheü seines Denkens werde, so setze ich 
als selbstverständlich voraus, dass damit seine Anschauung von den Dingen 
überhaupt mit bestimmt werde" (S. 8 u. 9). „Ich scheue dabei auch gar 
nicht vor dem Vorwurfe zurück, der zu meinem Erstaunen, während ich 
in Eussland abwesend war, in meinem preussischen Vaterlande grossen 
Rumor gemacht hat, vor dem Vorwurfe des Halbwissens" (S. 13). 
,,Das was mich ziert, ist eben die Kenntniss meiner Un- 
wissenheit. Da ich, wie ich mir einbilde, ziemlich genau 
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weiss, was ich nicht weiss, so sage ich mir jedesmal, wenn ich 
genöthigt bin, in ein für mich noch verschlossenes Gebiet einzutreten: 
„„jetzt musst du wieder anfangen zu lernen, jetzt musst 
du neu studiren, jetzt musst du es machen wie Jemand,, 
der in die Wissenschaft eintritt"" (S. 14). 

Eudolf Virchow, 

Guter BeTolutionär und Mitglied der Königl. Freuss. Akademie der Wissenscliaften 

zu Berlin. 

,J)ie Freiheit der Wissenschaft im modernen Staat". 
„Bede gehalten in der dritten allgemeinen Sitzung der fünfzigsten Versammlung deutscher 
Natmforscher und Aerzte zu München am 22. September 1877." (Berlin, 1877. Verlag v. 

Wiegand, Hempel & Parey). 



„Seit Sokrates, der Alte, sprach: 

««0 je, wie ist mein "Wissen schwach!"" 

Lallt jeder Tropf dies Sprüchlein nach. 

Und alle Wissenschaft liegt brach. 

Man fand die Ignoranz bequem 

Und machte flags sie zum System; 

Wer heut gelelut sein will, der muss 

Bekennen: ,, „Ignorabiwus !** " 

Der Mensch in eitlem Grössenwahu 

Verleugnet seinen „ „Urfischahn" ", 

Begrüsst mit skeptischem „ „Oho" " 

Sogar den eignen Embryo! — 

Man zeigt ihm der Entwicklung Spur; 

Da schreit er: „„Immutabimur!"''' 

Und wenn man solchen Trotz beklag^, 

Heisst's: „„Dubois Beymond hat's gesagt! 

Dir lieben Leute glaubet mir. 

Man möchte drob verzweifeln schier, 

Dass sich der Blödsinn macht so breit 

In unserer aufgeklärten Zeit, 

Die Häekel und Jules Verne erzeugt 

Und im Kulturkampf Bom gebeugt ! " 

M. Keymond, 

Das neue Laienbrerier des H&ckelismus. ]. Theil. Genesis oder die Entwicklung des 
Menschengeschlechtes. Nach Häckel^s Anthropogenie in zierliche Beimlein gebracht. 
Dritte Auflage. Mit Illustratiouen von F. S t e u b". Bern u. Leipzig. GeorgFrobeen. 1878. 



»I 



„Was haben denn diese Extravaganzen, die ich jetzt aufrichtig beklage,, 
weiter für Schaden angerichtet?" 

Ernst Häekel, 

Professor der Zoologie in Jena. 

„Freie Wissenschaft und freie Lehre, eine Entgegnung auf BudolfVirchow's Münchener 
Bede über die Freiheit der Wissenschaft im modernen Staate" (1878.) S. 2 ff. 



„Was sagen nun die Spiritisten zu diesen Erklärungen?" 

W. Preyer, 
Professor der Physiologie in Jena. 

„Deutsche Bundschau'* 1878. October. Vgl. „Nord und Süd" Nr. 28. „Ueber moderne Magie"^ 

von Job. Hub er S. 113. 



„Es geh'n viel Theorien 

In unserm Kopf herum, vidibum ! 

In unserm Kopf herum ! 

Dreimal drei ist nenne. 

Ein jeder hat die seine! 

Bruderherz, Dein Dogma heisst? 

Fünfmalhunderttausend Teufel 
Holen eure Forscherei; 
Denn sie n&hret nur den Zweifel 
An ,der hohen Clerisei ! 



Drum hat Bonifaz, der Bied\e, 
Auch erlassen das Verbot: 
Daas man Menschen nie zergliedere, 
Wären sie auch noch so todt! 

Zu verbrennen alle Forscher 
Thäte uns wahrhaftig gut. 
Sonst zerfällt noch unser morscher 
Bau , und dann ist er kapuf 

M. Reymond. 

(3. 55 a. a. 0.) 

„Wir sagen, Naturwissenschaft ist das absolute Organ der 
Cultur, und die Geschichte der Naturwissenschaft die eigentliche Ge- 
schichte der Menschheit." (S. 34). „An die Stelle des Wunders 
setzte die Naturwissenschaft das Gesetz Wie vor dem anbrechenden 
Tage erblichen vor ihr Geister und Gespenster. Sie brach die Herr- 
schaft alterheiliger Lüge. Sie löschte die Scheiterhaufen der Hexen 
und Ketzer . . Sie hat die Grenzen des Erkenn ens au%edeckt und 
ihre Jünger gelehrt, schwindelfrei vom luftigen Gipfel souveräner Skepsis 
herabzublicken. Wie leicht und frei athmet sich's dort oben!" 
(Seite 35.) 

„Schwindelfrei auf dieser Höhe des Pyrrhonismus verschmäht der 
Menschengeist, die Leere, die um ihn gähnt, mit Gebilden seiner Phan- 
tasie auszufüllen und blickt furchtlos in das unbarmherzige 
Getriebe der entgötterten Natur!" 

E. du Bois-Reymond, 

Beständiger Selcretair der Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften. 

„Calturgeschichte und Naturwissenschaft*'. Vortrag, gehalten am 24. März 1877 im Vereine 
fär wissenschaftliche Vorlesungen in Cöln. Leipzig 1878. und Darwin cersus Oaliani. 

Akademische Rede am 26. Juli 1876. S. 29. 

„Cook sagte: „„DerTeufel hole alle Gelehrsamkeit"", und 
er dachte imd lernte und studirte beständig und war vermuthlich ein 
grösserer Gelehrter, als viele von den Leuten, die er und die ganze Welt 
80 nannten. Franklin scheint ein ähnlicher Gelehrter gewesen zu sein." 

„Bewahre Gott, dass der Mensch, dessen Lehrmeisterin die ganze Natur 
ist, ein Wachsklumpen werden soll, worin ein Professor sein erhabenes 
Bildniss abdrückt. — Ich bin überzeugt, wenn Gott einmal einen solchen 
Menschen schafTen wollte, wie ihn sich die Magister und Professoren 
der Philosophie vorstellen, er müsste den ersten Tag in's Tollhaus ge- 
bracht werden." 

Lichtenberg, 

weiland Hofrath und Professor der Physik an der Universität zu Göttiugen. 
(Vermischte Schriften. Bd. I. S. 290, 214 und 2Ü5.) 



„0! wenn sie es wüssten, diese loyalen Professoren der Naturwissen- 
schaften, dass sie es eigentlich sind, welche mit jedem Zuge ihres Skal- 
pells dem christlichen Staate in den Eingeweiden wühlen, dass sie es sind, 
welche mit ihren Mikroskopen die feinsten Elemente darlegen, aus denen 
das Truggewebe unserer socialen Einrichtungen gesprungen ist; wenn sie 
wüssten , dass jedes neue Gesetz , welches sie aufitellen , jede neue Wahr- 
heit, die sie entdecken, vernichtend gegenüber tritt den Sätzen, die wir im 
Katechismus und bürgerlichen Gesetzbuch uns haben einlernen müssen; 
wenn sie das wüssten, lieber Her wegh, sie würden mit Schaudern manch- 
mal die Instrumente ergreifen, welche sie bisher zur innigsten Befriedigung 
ihrer Unterthänigkeit handhabten. Aber sie wissen's nicht! Sie träumen 
immer noch von der Scheidewand zwischen Materiellem und Immateriellem, 



sie glauben noch immer, dass die Naturwissenschaft da aufhöre, wo der 
erste Band des Kosmos ihr den Strich gezogen hat ! Und bei dem Glauben 
wollen wir sie auch lassen." 

Carl Vogt, 

Professor der Zoologie in Qenf. 

„Ocean und Blittelraeer"*. Beisebriefe. Frankfurt a. M. 1848. (Literarische Anstult.) 

Bd. [. S. 20 ff. 

„Weh' uns! mehr geschadet haben wir von jeher als genutzt! Kami 
uns da noch das Goethe'sche Wort aufrichten, das er dem Teufel in 
den Mund legt: „„Verachte nurVemimft und Wissenschaft, des Menschen 
allerhöchste Kraft, so hab' ich Dich schon unbedingt?"" (S. 24.) 

,J!iiitleid und Wuth, affectirte Wahrheitsliebe und bissigste Unwahrheit, 
hochtrabender Ernst und schäkernde , wortspielende Ironie : alle Saiten des 
Menschenherzens wurden angeschlagen, um mich und mit mir meine Freunde 
zu trefTen. Leider habe ich aber den Anonymen gegenüber von jeher ein 
Elephantenfell gehabt, in das sie bisher noch niemals irgend welche 
Löcher zu reissen verstanden." (S. 21.) 

C. Semper, 

Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie an der Universität Würzbnrg. 
„Mein Amsel - Prozess, die Amsel - Fanatiker und der Vogelschutz.** Würzburg, Verlag 

von ritaudinger. 1880. Preis 80. Pf. 



„Ich bin nicht empfindlich und trage den Mitgliedern der Kegieruufr, 
selbst dem Fürsten Bismarck nichts nach." 

Rudolph Virchow, 

Geheimer Medicinalrath wider Will<m. 
Magdeburgische Zeitung v. 17. Oct. 1876. 

„Dickhäuter (Pachydennen) sind 

Nach Cuvier nur fünf, mein Kind! 

Es sollen Flnsspf«rd, Nashorn, Schwein, 

Dex Kiep haut und Tapir sein. 

Doch was bei Cuvier noch fehlt, 

Hat jetzt Herr Bismarck aufgezählt 

Als sechstes im Register: 

Dikfellige Minister!*' 

Dr. Gustav Schwetschke, 

4,Bi8marckia8, Yarzinias und andere Zeitgedichte.'* („Der neue Cuvier".) Halle 1878. 



„Abgehärtete, dickfellige Minister sind nicht mein Ideal. 
— Ich werde den Weg unbedingt gehen bis an's Ende, den ich für 
recht und gedeihlich halte, mag ich nunHass oder Liebe ernten — 
das ist mir gleichgültig!" 

Fürst V. Bismarck, 

Im deutschen Keichstag am 9. Februar 1876 und 9. Juli 1879. 

„Macht was Ihr wollt, das Ende steht bei Gott!" 

Schir Ali f 

Emir von Afghanistan an die Kaiserin von Indien. Telegramm aus London v. 20. Oct. 187^. 
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„Aufklärung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbst ver- 
Bchnldeten Unmflndigkeit. Unmfindigkeit ist das Unvermögen, sich seines 
Verstandes ohne Leitung eines Andern an bedienen. Selbst verschuldet ist diese 
unmfindigkeit, wenn die Ursache derselben nicht am Mangel des Verstandes, sondern 
der EntSchliessung und des Muthes liegt, sich seiner ohne Leitung eines Andern zu 
bedienen. Supere audel Habe Mnth, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen! 
ist also der Wahlspruch der Aufklärung! " 

,, Faulheit und Feigheit sind die Ursachen, warum ein so grosser Theil der 
Menschen, nachdem sie die Natur längst von firemder Leitung frei gesprochen (natura- 
liter majorenne»), dennoch gerne Zeitlebens unmUndig bleiben; und warum es Andern 
so leicht wird, sich zu deren Vormündern aufzuwerfen. Es ist so bequem, unmündig 
zu sein! Habe ich ein Buch, das für mich Verstand hat, einen Seelsorger, der für 
mich Gewissen hat, einen Arzt, der für mich die Diät beurtheilt, u. s. w., so 
brauche ich mich ja nicht selbst zu bemühen. Ich habe nicht nöthig zu denken, 
wenn ich nur bezahlen kann. Dass der bei Weitem grösste Theil der Menschen 
(darunter das ganze schöne Geschlecht) den Schritt zur Mündigkeit, ausser 
dem dass er beschwerlich ist, anch für sehr gefährlich halte: dafür sorgen schon jene 
Vormünder, die die Oberaufsicht über sie gütigst auf sich genommen haben. Nach- 
dem sie ilir Hausvieh zuerst dumm gemacht haben, und sorgfältig verhüteten, dass 
diese rnhigen Geschöpfe einen Schritt ausser dem Gängelwagen , darin sie sie ein- 
sperrten, wagen durften; so zeigen sie ihnen nachher die Gefahr, die ihnen droht, 
wenn sie es versuchen, allein zu gehen. Nun ist diese Gefahr zwar eben so gross 
nicht, denn sie würden durch einigemal Fallen wohl endlich gehen lernen; allein ein 
Beispiel von der Art macht doch schüchtern , und schreckt gemeiniglich von allen 
ferneren Versuchen ab. . . . So schädlich ist es, Vorurtheile zu pflanzen, weil sie 
sich zuletzt an denen selbst rächen, die, oder deren Vorgänger, ihre Urheber gewesen 
sind. Daher kann ein Publicum nur langsam znr Aufklärung gelangen. Durch eine 
Revolution wird vielleicht wohl ein Abfall von persönlichem Despotismus und 
gewinnsüchtiger oder herrschsüchtiger Bedrückung, aber niemals wahre Reform 
der DenkuDgsart zu Stande kommen; sondern neue Vorurtheile werden, eben so- 
wohl als die alten, zum Leitbande des gedankenlosen prossen Haufens dienen. 

Zu dieser Aufklärung aber wird nichts erfordert als Freiheit; und zwar die 
unschädlichste unter Allem, was nur Freiheit heisscn mag, nämlich die: von seiner 
Vernunft in allen Stücken öffentlichen Gebrauch zu machen!" 

Kant 
Werke Bd. VII. 8. 143 ff. 

,,Gebe ein Jeder die Eitelkeit auf, die da glaubt allein die ganze und die echte 
Wahrheit zu besitzen, und allein für die Wahrheit die richtige Form anzu- 
wenden! . . Ehrlichkeit ist nie eine Schmach! — Die Liebe zur Walir- 
heit wird uns den Mannesmuth geben, das Unhaltbare zu opfern; aber ^Yir werden 
dann das Sichere mit um so grösserer .Hiugotung zur Geltung bringen." 

Friedrich Wilhelm 
Kronprinz des deutschen Reiches. 

(Vgl. ,, ■Wissenschaftliche Abhandlungen"' 
Bd. III. Vorrede S. CIV.) 



Bei L. Staaekmann in Leipzig erschien: 

WISSENSCHAFTLICHE 

ABHANDLUNGEN 

VON 

JOHANN CARL FRIEDRICH ZÖLLNER, 

o. 8. Profesior der Astrophysik an der Universität zu Leipzig, Mitglied der K0nigl. SSchsischen 
Gesellschaft der Wissenschaften , auswftrtigem Mitglied der Königl. Astronomischen Gesellschaft 
sn London, der Kaiserl. Akademie der Naturforscher su Moskau, Ehrenmitglied des physikalischen 
Vereins zu Frankfort am Main, der „Soci^t^ scientifiqne d'Etndes psychologiqnes" su Paris und der 

„British National Association of Spiritualists" su London. 
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„Leetnres which really teach will never be popnlar; 
Lectures which are populär will never really teach/* 

• Faraday. 

Unter dem Titel „Wissenschaftliche Abhandlungen von 
Friedrich Zöllner" beabsichtigt der Verfasser in Verbindung mit 
Y den seit 20 Jahren in Poggendorff's Annalen, den „Astronomischen 
Nachrichten" und den „Berichten der Königl. Sachs. Gesellschaft der 
Wissenschaften" veröfTentlichten Abhandlungen alle seine ferneren Unter- 
suchungen naturwissenschaftlichen und philosophischen Inhaltes herauszu- 
r^ geben. Demgemäss werden von jetzt an alle neuen Arbeiten des Verfassers 
j^^ nicht mehr in fachwissenschaftlichen Journalen, sondern als laufende 
, Fortsetzung seiner bisherigen Publicationen unter dem obigen Titel 
^ erscheinen. Mit Ausnahme der ersten Bände, die ein in sich abgeschlos- 
(N^^ senes Ganze bilden, werden die später folgenden Abhandlungen in einzelnen, 
I für sich verkäuflichen Heften erscheinen, die jedoch bezüglich ihres Umfanges 
und der Zeit ihrer Veröffentlichung an keine Beschränkungen gebunden 
sind. Der Inhalt eines jeden Heftes soll ein möglichst gut zusammenhängendes 
Ganze bilden. Wenn es zum Verständnisse der Continuität seiner eigenen 
Arbeiten wünschenswerth erscheint , gedenkt der Verfasser die nicht 
genügend beachteten oder fast vergessenen Schätze der älteren und neueren 
naturwissenschaftlichen und philosophischen Literatur im Originaltexte und 
in möglichst sinngetreuer Ueborsetzung für die Leser seiner Abhandlungen 
wieder fruchtbar zu machen. Die ursprünglich beabsichtigte gleichzeitige 
Herausgabe in fremden Sprachen wird von der Theilnahme abhängen, 
deren sich das Unternehmen im Auslande zu erfreuen hat. 

Die Gründe, welche den Verfasser bestimmt haben, hinfort alle 
seine Publicationen unter der angegebenen Form erscheinen zu lassen, 
beruhen im Wesentlichen in der fortdauernd sich, steigernden Arbeitsthei- 
lung auf allen Gebieten der Wissenschaft, sowie auf der hierdurch stets 

anwachsenden Fülle der fachwissenschaftlichen Journal -Literatur. Dies 

1 * . r 
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führt zu einer Zersplitterung der Abhandlungen, deren nachtheilige Folgen 
sich sowohl für die Leser als für den Verfasser in empfindlicher Weise 
geltend machen. 

Die ideelle Einheit und das geistige Band, welche naturgemäss die 
literarischen Erzeugnisse ein und desselben Autors verknüpfen müssen, gehen 
bei der Veröffentlichung in Journalen oder akademischen Schriften für das 
Pablicum meist verloren. Hierdurch wird, die sittliche Aufgabe der 
Wissenschaft, nämlich wahreAufklärung unter dem Volke zu verbrei- 
ten und dasselbe zu einer höheren Stufe seiner Verstandes-Entwickelung 
zu erheben, vereitelt und zum Theil in ihr Gegentheil verwandelt. 

Als unerlässliche Bedingung für eine moralische Einwirkung der 
Wissenschaft auf das Volk betrachtet der Verfasser eine kategorische 
Forderung, welche Kant unter der erleuchteten Regierung Fried rieh's 
des Grossen mit folgenden Worten ausgesprochen hat: 

,,Der öffentliclie Gebrauch seiner Yernnnffc mnss jederzeit frei sein und der allein 
kann Aufklärung unter den Menschen zu Stande bringen. Ich verstehe aber unter dem 
ö f f e ntliehen Gebrauche seiner eigenen Yemunft denjenigen, den Jemand als Gelehrter 
von ihr vor dem ganzen Publicum der Lesewelt maoht.^>) 

Die heute ziemlich allgemein vernommene Klage, dass sogenannte 
„populäre, wissenschaftliche Vorlesungen" statt solides Wissen nur 
den Wahn des Wissens und die damit verbundene Amnaassung gefördert 
haben, hat bereits vor mehr als dreissig Jahren der berühmte englische 
Physiker Farad ay vorausgesehen, indem er sagte: 

„Vorträge, in denen wirklich etwas gelernt werden soll, werden niemals 
populär sein, und Vorträge, die populär sind, werden niemals wirklich lehrreich sein. 
Diejenigen, welche glauben, man könne eine Wissenschaft mit weniger Mühe lernen oder 
erlernen als das ABC, verstehen wenig von der Sache und doch, wer hat jemals das ABC 
ohne Noth und Mühe erlernt!" 2) 

Der Verfasser setzt zum Verständnisse seiner Abhandlimgen ein Pu- 
blicum voraus, welches wenigstens in so weit mit ihm auf dem Boden des 
philosophischen Idealismus steht, dass es im Stande ist, sich von der 
Wahrheit der beiden folgenden, von Cartesius und Lichtenberg 
ausgesproch^ien , Sätze ohne fremde Hülfe zu überzeugen. 

Cartesius^ sagt: 

«J)er gesunde Verstand ist das, was in der Welt am gerechtesten vertheilt ist; denn 
Jedermann meint damit so gut versehen zu sein, dass selbst Personen, die in allen andern 
Dingen schwer zu befriedigen sind, doch an Verstand nicht mehr zu wünschen pflegen 
als sie haben.** 

Lichtenberg fragt: 

„Wenn ein Kopf und ein Buch zusammenstossen und es klingt hohl, lieg^ denn das 
allemal am Buche?** 

Die mangelhafte Berücksichtigung dieser Wahrheiten fuhrt nicht selten 
zu bitteren Klagen, wie sie z. B. noch kürzlich von hervorragender Seite 



1) Kant's Werke. (Rosenkranz und Schubert) Bd. VII, S. 511. 

2) Faraday und seine Entdeckungen. Eine Gedenkschrift von John Tyndall. Antori- 
sirte deutsche Uebersetzung. Herausgegeben von H. Helmholtz .1870. S. 204. — Original : 
The Life and Letten of Faraday, by Dr, Bence Jones. Vol. n. p. 228. 

3) Rene Descartes, philosophische Werke (deutsch von Kirchmann). 1. Abth. S. 20. 



gegen die Gesammtheit der deutschen Naturforscher und unsere grössten 
Dichter ausgesprochen worden sind. Der heständige Secretär der Königl. 
Preuss. Akademie der Wissenschaften*) hehauptet in seiner Rede .„üher 
eine Akademie der deutschen Sprache*': 

,,Es s«i den Natorwissenscliaften, auf der Höhe, zu welcher sie sich erhoben haben, 
nationale Farbe fast entwichen", „mit seltenen Ausnahmen spricht jeder Deutsche, wie ihm 
der Schnabel gewachsen ist**, „auf einen kleinen Denkfehler kommt es uns nicht an**. „Um 
bei den deutschen Naturforschem stehen zu bleiben, wie yiele g^ebt es denn unter ihnen, 
welchen der Gedanke, dass man auf Darstellung Fleiss verwenden müsse, und dass eine 
wissenschaftliche Abhandlung ein Kunstwerk sein könne , wie eine Novelle, nicht als 
wunderliche Grille erscheint? . . . Unbekümmert nm die äussere Erscheinung treten sie 
im Schlaft-ock vor die Oeffentlichkeit, und was kaum minder schlimm ist, die Oeffentlichkeit 
ist es zufrieden!" 

„Unser grösster Dichter hat auf den deutschen Stil lange keinen guten Einfluss geübt. 
Auch da er die^phigenie „„ZeiU Ar Zeile, Periode für Periode regelmässig erklingen 
Hess'*'*, war Goethe in den grundlegenden Eigenschaften des Stils im Allgemeinen kein 
Muster .... man kann nur den Gegensats zu Voltaire beklagen.** 

„Minder stürmischen Adlerschwunges vielleicht wäre Schiller*s Genius in gross- 
städtiseher Atmosphäre emporgestiegen. Aber vielleicht hätte er Schwulst und Härte 
seiner ersten Periode früher abgelegt** 

Diesen Klagen gegenüber hat sich der Verfasser nicht zu jener leiden- 
schaftlichen Aeusserung hinreissen lassen, welche einer seiner berühmten 
Collegen*) zu Berlin kürzHch bei einer andern Gelegenheit in folgenden 
Worten ausgesprochen hat: 

„Und bei diesen schreienden Thatsachen sollen wir noch die hergebrachte akade- 
mische Leisetreterei weiter üben und, um gute CoUegen zu bleiben, der Schändung des 
deutschen Namens fernerhin geduldig zusehen?** 

Derselbe hat sich vielmehr auf das Sorgfältigste bemüht, jener scharfen 
Kritik unserer nationalen Fehler gerecht zu werden, indem er den schüch- 
ternen Versuch machte, den Kritiker selber als den Helden einer patrio- 
tischen Novelle dramatisch zu behandeln. 

Was den philosophischen Standpunkt des Verfassers betrifft, so betrachtet 
er es als ein Glück, nicht der Vertreter eines „neuen Systems" zu sein, sondern 
lediglich ein Anhänger und Vertheidiger derjenigen Weltanschauung, welche 
sich in den unsterblichen Werken Plato's und Kant's der cultivirten 
Menschheit offenbart hat. Das Verständniss dieser Werke im engen An- 
schluss an die Ergebnisse der Naturwissenschaft für das nach Aufklärung 
strebende deutsche Volk zu vermitteln und dasselbe hierdurch moralisch 
zu heben, ist eins der wesentlichsten Ziele, welche dem Verfasser bei seinem 
Unternehmen vorgeschwebt haben. Denn er hat an sich selber die tiefe 
Wahrheit und beglückende Kraft der Worte Kant's') erfahren: 



E. du Bois-Reymond, „Ueber eine Akademie der deutsche Sprache**. Festrede 
gehalten in der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin am 26. März 1874. Die 
obigen Stellen sind wörtlich der gedruckten und im Buchhandel erschienenen Kede 
entnommen. 

2) Th. Mommsen in einem Aufsatze „zur Fromotionsreform*' in den Preuss. Jahr- 
büchern, herausg. von H. v. Treitschke und W. Wehrenpfennig. 1876. April. Heft lY, S. 315. 

3) Kant's Werke YHI. S. 812. 
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«Zwei Dinge erfttUen das Gemftth mit immer neuer nnd zunehmender Bewonderang, 
je 5fter und anhauender sich das Nachdenicen damit beschäftigt : der bestirnteHimmel 
Aber mir, nnd das moralische Gesetz in mir/* 

Des Verfassers Glaube an die Zukunft und den Beruf Deutschlands für 
die menschliche Cultur ist noch heute ebenso hoffnungsvoll wie vor 
6 Jahren, wo er demselben in folgenden Worten Ausdruck verlieh: 

,,T7nersch11tterUch lebt in mir der Glaube an eine bevorstehende Epoche der dednc- 
tiven Erhenntniss der Welt, wie sie schöner« herrlicher nnd reicher an Harmonien nie 
zuvor gesehen worden ist. Deutschland allein ist berufen der Träger und Schauplatz 
dieser Epoche zu werden, denn nur der germanische Geist birgt in seinen Tiefen jene 
Ffllle deductiver Bedürfiiisse und Fähigkeiten, welche zur erfolgreichen Bewältigung des 
durch die exacten Wissenschaften au%espeicherten inductiven Materials erforderlich 
sindr«) 

üeber die intellectuellen und moralischen Grebrechen der Gegenwart 
aber tröstet sich der Yerfasser mit den folgenden Worten Kant's:*) 

„Ehe wahre Weltweisheit aufleben soll, ist es nftthig, dass die alte sich selbst zer- 
störe, und, wie die Fäulniss die vollkommenste Auflösung ist, die jederzeit vorangeht, 
wenn eine neue Erzeugung anfangen soll, so macht mir die Erisis der Gelehrsamkeit zu 
einer solchen Zeit, da es an guten Köpfen gleichwohl nicht fehlt, die beste HolDiung, dass 
die so längst gewünschte g^rosse Bevolution der Wissenschaften nicht mehr weit entfernt sei/* 

Hundert Jahre später erklärt aber Fürst Bismarck:') 

„Ueberall wo Fäulniss ist, stellt sich ein Leben ein, welches man nicht mit reinen 
Glacehandschuhen anfiftssen kann!" 

Mögen es daher die wohlwollenden Leser der „Wissenschaftlichen Ab- 
handlungen" der aufrichtigen Verehrung des Verfassers für die Verdienste 
unseres grossen Staatsmannes um die Zukunft Deutschlands zuschreiben, 
wenn er zuweilen seine wissenschaftlich reinen Glacehandschuhe mit 
moralisch reinen Fausthandschuhen vertauscht hat. 

Leipzig, im Januar 1878. 



Erster Band. 



Mit den Bildnissen und Handschriften von Newton, Kant und Faraday; 

nebst 4 Tafeln. 

Inhalt: 

Einleitung: Ueber die sittlichen Grundlagen der Wissenschaft Abhand- 
lungen: 1. Ueber Wirkungen in die Feme. 2. Ueber Emil du Bois Beymond^s Grenzen des 
Naturerkennen s. 3. Ueber die Ableitung der Newton*schen Gravitation aus den statischen 
Wirkungen der Elektricit&t 4. Ueber die Ableitung der Beibung und ihrer Gesetze aus 
den dynamischen Wirkungen der Elektricität. 5. Ueber die Existenz bewegter elek- 
trischer Theilchen in allen Körpern. 6. Ueber die Ableitung der Adhäsion und Cohäsion 
aus den dynamischen Kräften der Elektricität. 7. Ueber die mechanischen Wir- 
kungen des Lichtes und der strihlenden Wärme. 8. Ueber diemagnetischen Wirkungen 
des Lichtes und der strahlenden Wärme. 9. Ueber die elektrischen Wirkungen des Lichtes 
und der strahlenden Wärme. 10. Badiometrische Untersuchungen. 11. Ueber die elektrische 
Emissions-Hypothese. 12. Eosmische Anwendungen der elektischen Emissions-Hypothese. 
13. Thomson*s Dämonen und die Schatten Flato^s. 

Preis des ersten Bandes , 46 Bogen 8^. : 
brochirt M. 13. 50. — eleg. gebunden M. 15. — . 



1) Ueber die Natur der Cometen. 2. Aufl. 1872. Vorrede S. LXX. 

2) Kant's Werke L S. 351. 

3) Ausgewählte Reden des Fürsten von Bismarck aus den Jahren 1862—76. Th. L S. 437. 
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Zweiter Band. 

(In nrei Theilta.) 

Mit den Bildnissen und Handschriften von Gauss, Wilhelm Weber, 
Eiern ann und Kepler nebst 14 Tafeln in Lithographie und Lichtdruck 

und einigen Holzschnitten. 

Erster Theil. 

Mit den Bildnissen und Handschriften von Gauss, Wilhelm Weber 

und Biemann nebst Tafel I bis X. 

Inhalt: 

1. lieber die imiyerselle Bedeutung des Weber^schen Gesetzes. 8. lieber das Ter- 
h&ltniss des Weber*schen Gesetzes znm Amp^re'scben Gesetee. 8. Heber die von Helmholtz, 
Thomson und Tait gegen das Weber^scbe Gesetz erhobenen Einw&nde. 4. Widerlegung 
des Fotentialgesetzes von Helmholtz dnrcb Versnobe mit jg^eschlossenen Strömen. 
5. Ueber die unipolare Indnetion eines Solenoides. 6. Ueber die Einwendungen von Clansins 
gegen das Weber'scbe Gesetz. * 7. üeber eine von Clansins in der eleffarodTnamischen 
Theorie angewandte Sehlnssweise. 8. Ueber die dnreh gleitende Beibnng fester und 
flflssiger Körper erzeugten elektrischen Ströme. 9. Theorie der Elehtricit&tserregung bei 
■der Berfthrung und Aeibung der Körper. 10. Heber die metaphysische Deduction der 
Naturgesetze. 11. Kepler und die unsichtbare Welt. 

Preis des ersten Theils vom zweiten Bande, 30 Bogen 8^.: 
brochirt M. 12. — . — eleg. gebunden M. 18. 50. 

Zweiter Theil. 
Mit Bildniss und Handschrift Kepler' s nebst Tafel XI bis XIY. 

Inhalt: 

12. Kepler, über die Natur der Cometen und ihre Bedeutung. 13. Newton, Aber die 
Natur der Cometen. 14. Euler, ftber die Natur der Cometen. 15. Olbers* Untersudiungen 
tlber Cometenschweife. 16. Bessere mathematisch -pl^sihalische Cometentheorie. 17. John 
Herschers Bemerkungen ftber die physische Beschaffenheit der Cometen. 18. üeber die 
Stabilit&t kosmischer Massen und die physische Beschaffenheit der Cometen. 19. üeber 
den Zusammenhang von Sternschnuppen und Cometen. 20. Kritik derZenker*schen Cometen- 
theorie. 21. üeber die Grösse und elektrische Dichtigkeit der Schweiftheilchen eines 
Cometen. 22. Widerlegung der Einwendungen von Helmholtz gegen meine Cometentheorie. 
23b üeber die elektrische Bepulsivkraft und Grösse der Cometenkeme- 24. Nachtrag zur 
Kritik des elektrodynamischen Grundgesetzes von Clansins. 25. Zur Metaphysik des 
Baumes. 26. Znr Abwehr. 27. üeber die Freiheit der Wissenschaft und die Nothwendigkeit 
einer sittlichen Wiedergeburt des deutschen Geistes. 28. Nachimg zur Metaphysik des 
Raumes. — Anhang. 

Preis des zweiten Theils vom zweiten Bande, 45 Bogen 8**.: 
brochirt M. 12 — . — eleg. gebunden M. 13. 50. 



Dritter Band. 



Mit den Bildnissen und Handschriften von Cr ookes, Slade und Hansen 
nebst 8 Tafeln in Lichtdruck und 1 Tafel in Steindruck. 

Inhalt: 

Vorrede. 1. Der Spiritismus und die sogenannten Philosophen. Offener Brief an 
Pro! Wilhelm Wundt. 2. Der Spiritismus ui^pf die sogenannten Mathematiker. Offener 
Brief an Prof, A. Butlerow. 3. Zur Yertheidignng des Amerikaners Henry Slade. 4. Deuteehe 
Naturforscher n^on untuofechtbarer Glaubwürdigkeit** vor dem Bichterstuhl von Buch- 
h&ndlem, Juden und liberalen Protestanten. 5. Die Transcendentalphysiologie und der 
sogenannte animalische Magnetismus mit besonderer.Bücksicht auf die Experimente des 
Magnetiseurs Carl Huisen. 6. Der Spiritismus und die christliche Offenbaruug. Offener 
Brief an Prol Ch. E. Luthardt 

Preis des dritten Bandes, 48 Bogen 8°.: 
brochirt M. 20 — . — eleg. gebunden M. 22 — . 
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Verzeichiiiss der bisher Tom Verfasser TerSifentUchten 

Schriften. 

I. Selbständige Werke. 

Photometrische Untersuchungen, insbesondere über die lichtentwickelung 
galvaniscb glühender Platindrähte. Inauguraldissertation der philoso- 
phischen Facultät der Universität zu Basel zur Erlangung der l)octor- 
würde vorgelegt. Basel 1859. 

Grundzuge einer allgemeinen Photometrie des Himmels. Mit fünf Kupfer- 
tafehi. 1861. 4^ Preis 6 Mark. 

Im ersten Theile dieser' Sclirift werden die Principien, auf denen die gesammte 
Photometrie beruht, sowohl vom physiologischen als auch vom physihalischen Gesichts- 
punkte einer genaueren Betrachtung unterworfen und namentlich untersucht, in wie weit 
die yon yerschiedenen Beobachtern erhaltenen Resultate eine allgemeine Yergleichbarkeit 
zulassen. 

Der zweite Theil enthält eine ausführliche Beschreibung des Astrophotometers 
und Colorimeters. Durch zahlreiche Beobachtungen an Ir&nstlichen Sternen wird die 
Zurerlässigheit und Bequemlichkeit des Instrumentes bewiesen', und am Schlüsse sind 
verschiedene Methoden angegeben, um die von Funk ten und Fl ächen ausgesandten 
Lichtmengen zu vergleichen und die Helligkeit von Nebelflecken und Cometen photo- 
metrisch zu bestimmen. 

Es ist eine Methode angegeben, nach welcher sich jeder Beobachter von der beson- 
deren Art und Weise, wie sein Auge gegen Licht- uud Farbenunterschiede reagirt, Rechen- 
schaft geben und die erwähnten Eigenschaften seines Auges quantitativ bestimmen kann. 

Der dritte Theil enthält einen Katalog von 226 photometrisch und zum Theil auch 
colorimetrisch bestimmten Fixsternen der ersten bis fAnften Grössse nebst einer Copie der 
dazu benutzten 2212 Originalbeobachtnngen, welche sich auf 43 Nächte vertheilen. 

Photometrisehe Untersuchungen mit besonderer Riicksidit auf die physische 
Beschaffenheit der Himmelskörper. Mit sieben Tafeln. 1865. gr. s^. 
Preis 9 Mark. 

Der erste Theil dieser Schrift enthält eine vergleichende Kritik von LamherVs 
und Bouguer'» Principien der Photometrie. 

Zweiter Theil: Theorie der relativen Lichtstärke der Mondphasen. 
Es wird gezeigt , dass mit Berücksichtigung der Erhebungen, auf der Hondoberfläche und 
des durch sie erzeugten Schattenwurfes eine einfache Formel für die von den einzelnen 
Mondphasen reflectirten Lichtmengen abgeleitet werden kann, welche sich vollkommen 
befiriedigeud den Beobachtungen anschliesst. 

Dritter Theil: Methode und Resultate der Beobachtungen. Es wird 
das Helligkeitsverhältniss der Sonne zum Monde und allen äusseren Planeten in mittlerer 
Opposition bestimmt, hieraus werden die lichtreflectirenden Kräfte ihrer Oberflächen ab- 
geleitet und die Werthe derselben mit den analogen Eigenschaften irdischer Körper ver- 
glichen. Entwickelungsgeschichte der Weltkörper. Begründung der „Astrophysik**. 

Ueber die universelle Bedeutung der mechanischen Principien. Akademische 
Antrittsvorlesung, gehalten am 15. December 1866 in der Aula der 
Universität zu Leipzig, gr. 8^. Preis 75 Pf. 

Die Astrophysik und die zu ihrer Cultivirung nothwendigen physikalischen 
Methoden, namentlich die Photometrie und Spektralanalyse, werden von einem allgemeinen 
historischen Standpunkte als nothwendige Entwickelungsphasen in der fortschreitenden 
Erkenntniss des Universums dargestellt. Es wird versucht, das Prineip von der Erhaltung 
der Kraft als eine logische Consequenz des Causalitätsgesetzes abzuleiten. 

Ueber die Natur der Cometen. Beiträge zur Geschichte und Theorie der 
Erkenntniss. Mit zehn Tafeln. 2. Auflage mit einem Nachwort „zur 
Ahwehr". 1872. gr. 8^ Preis 10 Mark. 

Die Tendenz dieser Schrift, welche bei Gelegenheit der Feier des 300jährigen 
Geburtstages von Kepler (am 27. Dec. 1871) verfasst wurde, ist eine allgemeinere als der 
Titel andeutet. 
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Die Vorrede p. I — ^LXXII wendet sich il A. polemiscli gegen Missbränche, welche 
ans einer üeberwnchertuig popnl&rer Yorlesangea in nnsrer Zeit entstanden sind. 

Der erste Theil enth&lt einen Wiederabdruck der beiden fundamentalen Abhand- 
lungen von Olbers (1812) nndBessel (18d6) über die physisehe Beschaffenheit der Cometen. 

Der zweite Theil handelt ftber die Stabilität kosmischer Massen und die physische 
Beschaffenheit der Cometen. 

Der dritte Theil ist polemisch-didactiseher Natur und enth&lt unter dem Titel: 
, John TyndalVs Cometedtheorie — Studien im Gebiete der Psychologie und Erkenntniss- 
theorie^ eine psychologische Theorie der Eitelkeit und deijenigen Gebrechen, welche 
bereits in der Yorrede angedeutet waren. 

Der vierte Theil, ^^Aphorismen zur Geschichte und Theorie der Erkenntniss", 
ist der umfangreichste und beweist u. A. durch wörtliche Citate zahleicher Stellen ans 
Xant, Schopenhauer auf der einen , und Helmholts , Dove , Hansen , Wallace u. A. auf der 
anderen Seite« daes viele Resultate unserer exacten Wissenschaften fast in w6rtlicher 
Uebereinstimmung von wirkliehen Philosophen anticiplrt worden sind. 

Prineipien einer elektrodynamischen Theorie der Materie. I. Band. 1. Buch 
mit Abhandlungen zur atomistischen Theorie der Elektrodynamik von 
Wilhelm Weber. Mit dem Bildnisse W. Weber' s in Lichtdruck und 
3 lith. Tafehi. 1876. gr. 4«. Preis 18 Mark. 

Der erste Band, welcher als Gratulationsschrift W. Weber zu seinem 50j&hrigen 
Doctoijubiläum am 26. August 1876 gewidmet wurde, enthält in der Vorrede eine Becapi- 
tnlaüon der erkenntnisstheoretischen Prineipien der Naturwissenschaft und der erweiterten 
Raumanschauung von Kant und Gauss. 

Die universelle Bedeutung des von W. Weber im Jahre 1846 aufgestellten Gesetzes 
wird im Zusammenhange mit jenen Prineipien discutirt und gegen die von Helmholtz, 
Thomson und Tait gemachten Einwendungen vertheidigt. Die Abhandlungen W. Weheres, 
welche sich auf die Begründung und Dednetion seines Gesetzes beliehen, sind in solcher 
Zusammenstellung mit zum Theil bisher ungedruckten Erläuterungen Weber's reproducirt, 
dass der Leser sieh leicht über die Fruchtbarkeit jenes Gesetses selbst orientiren kann. 

Inhalt. Vorrede S. V. Biographisch-literarische Fragmente über Wilhelm Weber 
S. XCV. Wilhelm Weber in seiner allgemeinen Bedeutung für die Entwickelung und die 
Fortsehritte der messenden und experimentirenden Katurforschung. S XCIX. Erstes 
Buch. Abhandlungen zur atomistischen Theorie der Elektrodynamik von W. Weber. S. 1 — 288. 
Ergänzungen S. 291 — S. 338. Anhang. XJeber einheitliche Maasssysteme von W. Weber 
370. Die vier Briefe Newton's an Bentley im Originaltext S. 390. Sir David Brew8ter*s 
Vertheidigung Newton's gegen eine ihm von Laplace zugeschriebenen Geisteskrankheit S.408 
Newton als Vertreter der Atomistik und. einer directen, durch kein materielles 
Medixun vermittelten Femewirkung S. 419. 



2. Abhandlungen. 

(Die Zahlen bedeuten den Band.) 

Poggendorff s Annalen. 

Photometrische Untersuchungen. 100. (1857) — Neues Princip zur Construction elektro- 
magnetischer Kraftmaschienen. 101. — Einfaches Verfahren mit Auwendung von Eisensalzen 
unmittelbar kräftige positive Photographieen zu erzeugen. 110. — Neue Art von Pseudo- 
skopie^ und ihre Beziehung zu den von Plateau und Oppel beschriebenen Bewegungs- 
Erscheinnngen. 110. — Zur Kenntniss der chromatischen und monochromatischen Abweichung 
des menschlichen Auges. 111. — Neue Beziehung der Retina zu den Bewegungen der Iris. 
111. — Abhängigkeit der pseudoskopischen Ablenkung paralleler Linien von dem Neigungs- 
winkel der sie durchschneidenden Querlinien. 114. — Neue Art anorthoskopischer Zerrbilder. 
117. — Einige Sätze aus der theoretischen Photometrie. 128. — Besultate photometrischer 
Beobachtungen an Himmelskörpern. 128. — Farbenbestimmung der Gestirne. 135. — 
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• 

Methode zur apektroskopisclien Beobaohtung aer Sonaenprotnberanzen in ihrer ganzen 
Ausdehnung. 137. — Neues Spektroskop nebst Beiträgen zur Spektralanalyse der Gestirne. 
(Methode zur spektroskopischen Beobachtung der Botation der Sonne.) 138. — Temperatur 
und physische Beschaffenheit der Sonne. 141. — Ueber das Spektrum des Nordlichtes. 141. — 
Einfluss der Dichtigkeit und Temperatur auf die Spektra glflhender Oase. 142. — Ursachen 
der Feriodicit&t und heliographischen Verbreitung der Sonnenflecke. 142. — Spektroskop. Beob. 
der Sounenrotatiou und das Beyersionsspektroskop. 144. — Ueber das spektroskopische 
Beyersionsfemrohr. 147. — Ueber den Zusammenhang von Sternschnuppen und Cometen. 
148. — Ueber die durch strömendes Wasser erzeugten elektrischen Ströme. 148. — Neue 
Methode zur Messung anziehender und abstossender Er&fte. — Beschreibung und Anwen- 
dung des Horizontalpendels. 150. — Zur Geschichte des Horizontalpendels. 150. — Erwide« 
rung auf die Bedenken Beyers gM^en meine Erkl&rung der Sonnenfiecken und Frotube- 
ranzen. 150. — Photomemsche Untersuchungen über die physische Beschaffenheit des 
Planeten Merkur. Jubelband. (1874.) — Ueber den Aggregatzustand der Sonnenflecke. 152. — 
Ueber ein Ocular- Spektroskop fdr Sterne. 152. — Ueber einen elektrodynamischen Ver- 
such 153. — Beitr&ge zur Elelrtrodynamik. 154. — Widerlegung des elementaren Potential- 
gesetzes von Helmholtz durch elektoodynamische Versuche mit geschlossenen Strömen. 
158. — Zur Geschichte des Weber'schen Gesetzes. 158. — Ueber die ph;^sikalischen Be- 
ziehungen zwischen hydrodynamischen und elektrodynamischen Erscheinungen. 158. — 
Berichtigung. 159. — Untersuchungen ftber die Bewegungen strahlender und bestrahlter 
Körper. (3 Abhandlungen.) 160 — Ueber die Einwendungen von Clausius gegen das Weber'- 
sehe (S^esetz. 160. — Ueber die unipolare Induetion eines Solenoides. 160. — Ueber eine 
▼on Hrn. Clausius in der elektro^namischen Theorie angewandte Schlussweise. Nachtrag 
hierzu (Annalen der Physik und Chemie. Neue Folge. Bd. ü. December-Heft 1877). 

Berichte der Königlich Sächsischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften. Math.-phys. Ciasse. 

Ueber ein neues Spektroskop nebst Beiträgen zur Spektralanalyse der Gestirne 
(Methode zur spektroskopischen Beobachtung der Protuberanzen und der Botation der Sonne. 
Sitzung y. 6. Februar 1869). — Ueber Beobachtungen von Frotuberanzen. (1. Juli 1869.) 21. — 
Über £e Temperatur und physische Beschaffenheit der Sonne. (1. Abhandlung.) — Einfluss 
der Dichtigkeit und Temperatur auf die Spektra glflhender Gase. — Periodicität und helio- 
graphisohe Verbreitung der Sonnenfiecken. — Ueber das Spektrum des Nordlichtes. 22. 
11870.) — Ueber das Botationsgesetz der Sonne und der grossen Planeten. — Ueber die 
Stabilit&t kosmischer Massen und die physische Beschaffenheit der Cometen. — Die spektro- 
skopische Beobachtung der Botation der Sonne und ein neues Beversionsspektroskop. — 
Das Nordlicht in seiner Beziehung zur Wolkenbildung. — Ueber den Ursprung des Erd- 
magnetismus und die magnetischen Beziehungen der Weltkörper. 23. (1871.) — Ueber die 
elektrische und magnetische Femewirkung der Sonne. — Ueber das spektroskopische 
Beyersionsfemrohr. — Zur Geschichte des Horizontalpendels. — Ueber den Zusammenhang 
von Sternschnuppen und Cometen. — Ueber die durch strömendes Wasser erzeugten elek- 
trischen Ströme. 2 4. (1872.) — Ueber die Temperatur und physische Beschaffenheit der 
Sonne (2. Abhandlung). — Ueber den Aggregatzustand der Sonnenflecke. 25.(1873.) — Ueber 
ein einfaches Ocular-Spektroskop ffir Sterne. — Ueber einen elektrodynamischen Versuch, 
26. (1874.) — Ueber die physikalischen Beziehungen zwischen hydrodynamischen und 
elektrodynamischen Erscheinungen. — Widerlegung des Potentialgesetzes durch elektro- 
dynamische Versuche mit geschlossenen Strömen. — Nachtrag. 28. (1876.) 

Astronomische Nachrichten. Herausg. v. Prof. C. A. F. Peters, 

Director der Königl. Sternwarte hei Kiel. 

Ausser Beproduction mehrerer auf astronomische Gegenstände bezüglicher Abhand- 
lungen aus den obigen Abhandlungen: Ueber die physische Beschaffenheit der Cometen. 
1. Abhandlung. (Widerle^ng der Zenker'schen Cometentheorie.) Bd. 86. No. 2057—2060. 
(1875.) — Ueber die physische Beschaffenheit der Cometen. 2. Abhandlung. (Widerlegung 
der Einwendungen von Helmholtz.) Bd. 87. No. 2082—2086. (1876.) 
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Im CommiBsionsYerlage von L. Staackmaim in Leipzig erschien: 

„Wissenschaftliche Abhandlungen^* 

Dritter Band 

unter dem besondem Titel: 

Die 

Transcendentale Physik 

und 

die sogenannte Philosophie. 

Eine deutsche Antwort 

auf eine 

„sogenannte wissenschaftliche Frage" 

von 

Friedrieh ZSllner, 

Professor der Astrophysik an der Universität Leipzig. 

Mit den Bildnissen und Handschriften von Crookes, Slade und Hansen 
nebst 8 Tafeln in liditdruck und 1 Tafel in Steindruck. 47 Bogen 8^ 

Preis: brosch. 20 Mk., eleg. geb. 22 Mk. 

Inhalt: 
Widmung an Professor Crookes. — Vorrede. — 1. Der Spiritismus und die soge- 
nannten Philosophen. Offener Brief an Hm. Dr. W. Wundt, ord. Professor der Philo- 
sophie a. d. Universit&t Leipzig. — 2. Der Spiritismus und die sogenannten Mathematiker. 
Offener Brief an Herrn Dr. A. Butlerow, Akademiker und Professor der Chemie zu 
St. Petersburg. — 3. Zur Yertheidigung des Amerikaners Henrj Slade. — ' 4. Deutsche 
Naturforscher „von unanfechtbarer Glaubwfkrdigkeit^ vor dem Bichterstuhl von Buch- 
h&ndlem, Juden und liberalen Protestanten. — 5. Die Transcendentalphysiologie und der 
sogenannte animalische Magnetismus mit besonderer Bfieksicht auf die Experimente des 
Magnetiseurs CarlHansen. — 6. Der Spiritismus und die christliche Offenbarung. Offener 
Brief an Herrn Consistorialrath Dr. Luthardt, ord. Professor der Theologie an der Uni- 
versit&t Leipzig. — Nachtrag, lieber biomagnetische Experimente mit Influenz-CBlektricit&t. 

Der Verfasser nimmt im vorstehenden 3. Bande seiner „Wissenschaft- 
lichen Abhandlungen*^ entschieden und positiv Stellung zu allen brennenden 
Culturfragen der Gegenwart. Unter der Aegide der Worte Schiller's 
an Goethe: „Den Deutschen muss man die Wahrheit so derb 
als möglich sagen** (Briefwechsel U. 206) bekämpft er mit rückhalts- 
loser Offenheit und patriotischer Wärme vom Standpunkte der christlich- 
germanischen Weltanschauung die intellectuellen und moralischen Gebrechen 
der modernen Gesellschaft. Bei allen Lesern wird die Fülle neuer, bisher 
noch nicht veröffentlichter Versuche sowohl mit Slade als auch mit dem 
Magnetiseur Hansen das grösste Erstaunen hervorrufen. Eine kurze 
Selbstbiographie Hansen' s, sowie ausführliche Berichte über dessen 
sensationelles Auftreten in Leipzig, Dresden, Zwickau, Chemnitz, Alten- 
burg, Schwerin, Eostock, Greifswald etc., sowie wissenschaftliche Atteste 
anerkannter Autoritäten werden nicht verfehlen, jeden Zweifel an der 
Bealität der wunderbaren Kraft des Magnetiseurs Hansen zu beseitigen. 
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Den zügellosen AasflUlen der sogenannten ,^beralen^* und ,,gebildeten'^ 
deutschen Presse im In- und Auslande gegenüber tritt der Verfasser mit 
Humor, Sarkasmus und rücksichtsloser Wahrheitsliebe entgegen. Vor 
allem vertheidigt er seine berühmten Freunde Wilhelm Weber und 
Fechnor gegen öfiFentliche Insulten obscurer Literaten und sogenannter 
„Gelehrten", die sich bereits zu folgenden Declamationen gegen den Ver- 
fasser und jene ehrwürdigen Zierden der deutschen Naturwissenschaft 
versteigen: 

M Diese Herren wollen die schönste und erhabenste Emingenschaft des Menschen- 
geistes, die Wissenschaft, die freie Forschung, in den Staub herabziehen, indem sie die 
erb&rmlichsten Gannerstftekchen, die offenbarsten Betrftgereien in tuaglaablicher Yerblen- 
dnng ftbr Wahrheit hinnehmen und verächtliche Albernheiten, die in den „Victoria- Salon'* 
and dergleichen Tingel - Tangeis gehören, in die Hallen der Wissenschaft* einführen , als 
wären sie ebenbürtig mit deren höchsten Problemen. Bei ihnen ist von einem versöhnen- 
den Element, wie es der Glaube in allen andern Fällen ist, nicht die Rede, und wenn sie 
die politische und wirthschaftliche Reaclion, welche jetzt in Deutschland waltet, auch 
auf das wissenschaftliche Gebiet fibertragen wollen, wenn sie die Quellen vergiften wollen, 
an denen die Jagend der Nation sich lagert, um ihren Durst nach Wahrheit zu stillen, — 
dann ist es wahrhaftig an der Zeit, dass man ihnen ein donnerndes nHalt! Bis hierher 
und nicht weiter!" zurufe. Sie müssen zurücktreten von ihrer Hüterschaft des Borns der 
Weisheit und ihn würdigeren und ßihigeren Händen überlassen, bis dieser Zustand krank- 
hafter Geistesthätigkeit vorüber und die Vernunft bei ihnen wieder in ihre Rechte ein- 
getreten ist Eine weitere Fortsetzung und Unterstützung solchen Unfugs von solcher 
Seite kann den Dunkelmännern nur zur Freude gereichen, so lange Jene in ihren verant- 
wortlichen, autoritativen Stellungen verbleiben.** 

Diesen Worten eines gewissen Dr. Geo. Rachel in dem gelesensten 
deutschen belletristischen Journal in New -York (vom 27. Juni 1879) stellen 
sich andere in deutschen und französischen Zeitungen, z. B. der ^^R^pubUque 
francaise^^ würdig an die Seite. 

Während das Organ Gambetta's Herrn Professor Wun d t wegen 
seiner Schrift: „Der Spiritismus, eine sogenannte wissenschaftliche Frage. 
Offener Brief an Professor Ulrici in Halle" (Preis 50 Pf.) alles Lob 
spendet, besitzt es zugleich die Schamlosigkeit, folgende persönliche 
Beleidigungen gegen P|;ofessor Fechner, Wilhelm Weber, Ulrici 
und den Verfasser der „Wissenschaftlichen Abhandlungen" öffentlich zu 
verbreiten, wie die folgenden Worte beweisen. 

Das Organ Gambetta's 
über die deutschen Professoren Fechner, W. Weber Ulrici, u. A. 

La R6publiqiie frcmcaise. (1879. October 7 u. 19.) 

Ue1»«r8etziuif. 

Spiritisten und Gelehrte. 

„Wenn man einem alten Professor der Philosophie Glauben schenken dürfte, einem 
emeritirten, oder zur Emeritimng reifen Professor, denn er ist reichlieh 74 Jahre alt, 
so würde sich heute eine Frage von capitaler Bedeutung der Aufbierksamkeit der 
gelehrten Welt darbieten, nämlich su wissen, ob eine mit unserer irdischen Welt in Ver- 
bindung stehende Geisterwelt existirte und fähig sei in jener wahrnehmbare Wirkungen 
hervorzubringen.** 
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wAber vorher ist es erforderlich, einige Worte über jene Leipxiger Sits^ongen zu 
sagen, an welohea im Hause Zöllner^s mit W. Weber, Th. Fechner, Ludwig nnd 
Thierseh eine Anzahl anderer Professoren der grossen deutschen Universität Theil 
nahmen und unter ihnen Wilhelm Wundt" 

nin Leipzig, wo Slade bei einem Freunde Zöllner's wohnte, beg^ann Slade den 
Cursus seiner Eunststflcke . . .; hurz, ganz das alle Spiel, welches Zöllner naiv in seinen 
„ Wissenschaftlichen Abhandlungen" unter dem pomphaften Titel: „Keine Experimente 
mit Hrn. Slade zu Leipzig" beschreibt. Es ist hier nicht der Ort, von den Speculationen 
des gelehrten Astrosomen ftber den behaupteten Baum von 4 Dimensionen zu reden, 
welchen ihm die Geister enthüllt haben, noch weniger mit dem wunderlichen Betragen 
dieses m&chtigen Denhers, der durch seine Berauschung mit krankhaften Visionen viel- 
leicht einst als Illuminant im Wahnsinn ein Ende nehmen wird." 

„Er selber erz&hlt, dass beim Erseheinen seines schönen Buches üeber die Natur 
der Cometen, das Gerücht verbreitet war, er sei verrückt geworden.** 

„Er hat eine genaue Beschreibung der ,, Experimente*' folgen lassen, welche er glaubt 
mit Slade in Gegenwart von W. Weber und Th. Fechner angestellt zu haben: er 
unterl&sst es niemals, diese berühmten Gelehrten als Zeugen seiner Experimente anzuführen, 
und in der That, dem Zeugniss solcher M&nner würde durchaus nichts an Bedeutung ab- 
gehen, wenn der eine nicht 76, der andere 79 Jahre alt wäre. . .** 

„Nachdem man gegenwärtig Slade kennen gelernt hat, beeile ich mich zu dem 
Briefe zu kommen, welchen Wundt soeben an Ulrici gerichtet hat. Wundt befitnd 
sich unter den Professoren der Universität Leipzig, welche an den Sitzungen des ameri- 
kanischen Mediums Theil genommen hatten. . . Die Männer der Wissenschaft, auf welche 
sich Ulrici beruft, befanden sich also hier nicht auf ihrem Gebiete ; sie sind incompetent. 
Der einzig competente Mann, weil er mehrere „Experimente** Slade 's studirt und mit Erfolg 
nachgeahmt hat, ist Dr. Christian!, Präparator am physiologischen Institut zu Berlin; 
derselbe versichert, dass diese „Experimente** einfache Taschenspielerkunststücke seien.** 

„Die Wunder der Magnetiseure, das Hellsehen der Somnambulen und die Offenbarungen 
der Spiritisten sind stets, wie wesenlose Schatten, bei einer kritischen Untersuchung unserer 
Physiker und Mediciner verschwunden. Es gilt hier dasjenige, was Dupont- White vom 
Spiritualismus gesagt hat, er sei nichts weiter als „, ,e i n e Eselei der heran wachsen- 
den Welt.**** 

„Die Antwort Ulrici 's an Wundt, welche soeben in Halle erschienen ist, eine 
Broschüre von 28 Seiten, beschäftigt sich damit, nach scholastischer Methode ^ Satz für 
Satz die Haupt-Thesen des Leipziger Professors zu widerlegen, ohne jedoch eine einzige 
neue.Thatsache beizubringen. Es ist dies fast ein Fall von raisonnirender Verrückt- 
heit. 2) Wir glauben zu wissen, dass der Physiologe dem Philosophen nicht antworten wird.** 

Original. 

Spirites et Sa v ante, 

ffSUl fallait en croire un vievx profesaeur de philosophie, pro/esseur 
imSrite, on digne de Vetre, car il a xcixante-quatorze ans bten sonnes , une 
queition eapitale sUmposerait aujourd'hui h V attention du tnonde savant, eelle 
de savoir ,,,,sil existe un tnonde des espriis en rapport a/oec nofre inonde 
terrestre et capable d'y exereei- une action sensible.^* *'^ 



1) Dieses Gerücht verdankt seinen Ursprung nicht dem ungebildeten Volke oder der 
deutschen Presse, sondern int zuerst im Jahre 1872 von den beiden Mitgliedern der 
KönigL Preussischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, den Herren Geheimräthen 
Helmholtz und E. du Bois-Reymond, ohne allen moralischen Anstand im Publicum 
verbreitet worden. VgL „Zur Abwehr*' als Anhiuig vax 2. Auflage des Buches „Ueber 
die Natur der Cometen von F. Zöllner. 1872. Leipzig. W. Engelmann. (2. Aufl.) 

2) Griesinger (weil. Professor d. Universität und Director der Irrenanstalt in der 
Charit« zu Berlin) bemerkt in seinem Lehrbuch der „Pathalogie und Therapie der 
psychischen Krankheiten für Aerzte und Studirende*'. 4. Auflage. Braun- 
schweig 1876. Seite 216 bezüglich der deutschen Uebersetzung von folie raisonnante; 
„Es gibt kein erschöpfend - entsprechendes deutsches Wort**. 
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,,Mai8 avant, ü eonvient de dire quelques tnots , . . de ees eianee» de 
Leipzig^ ou aeeüürentj dans la maiaon de Zo ellner , avee W, Weber et 
Th, Feehner, Ludwig et Thierach^ nombre d*autres professeura de la 
grande universitS allemandef et, parmi eux, Guillaume Wundt.^*' 

,jA Leipzig, oU il vint loger chez un ami de Zo ellner, Slade recom- 
menqa le eaurs de »et exereices . . .; hrej , tout le vieux j'eu naivement deerit 
par Zoellner en aea Memoirea aeientifiquea aoua le titre pompeuz : Mea 
ExpSrieneea avec M. Slade ä Leipzig, Ce n'eat paa le Heu de parier 
dea ap4eulationa du aavani aatronome aur le pritendu eapaee ä quaire dimensiona 
que lui ont rh^e lea eaprita , ftt ctinaister une foia de plus aur lea bizarreriea 
de ee puiaaant penaeur qui, ä aenivrer ainai de viaiana malsaineay ßnira peut- 
etre par Villuminiame ei la fölie lueide,^^ 

fiLui-meme raeonte que^ il y a aix ana, quand parut aon beau livre aur 
la Nature dea eotneteaf le bruit eourutf qu*il iiait devenu fou 

^,11 a preeiaement fait auivre lea j,exp^iencea**^ quHl croit avoir inatitueea 
avee Slade, par G. Weber et Th. Feehner ; jamaia il n*oublie de priaenter 
cea aavanta illuairea comme dea temoina de aea expSrienees, et, de fait, le temoig- 
nage de pareil hommea ne manquerait point de poida, ai Vun n'etait äge de 
soixante'aeize ana et Vautre de aoixante dix-neuf ana. ..." 

,-,Tai häte d'arriver , maintenant que Von connait Slade, a la Lettre 
que Wundt vient d^adreaser a Ulriei. Wundt avait et6 nomme parmi lea 
profeaaeura de VUniversiie de Leipzig qui ont aaaiatS aux seancea du medium 

americain Lea hommea de aeience quUnvoque Ulriei n^Staient donc pas 

iei aur leur domaine; ila aont incompetenta . Le aeul homme competent , parce 
quil a etudie et reproduit avec auccea plusieurs ,,€xperiences^* de Slade, est 
le docteur Chriatiani, preparateur de Vinstitut physiologique de Berlin: or, 
il aaaure que cea ,,expiriencea^* aont de aimplea exercicea de prestidigitateur.'''' 
(Oet, 7. p. 3.) 

,^Lea prodigea dea magnetiseurs , la clairvoyance dea somnambules et les 
revelationa des spiriiea se sont toujoura evanouis comme de vaines ombres devant 
un examen critique de nos physiciens et de nos medecins. C'esi que, ainsi que 
I>upont- White l'a dit du spiritualisme , le spiritisme n'est qu' „,,une änerie 
du monde naiasant '* **. 

,yLa Reponse d^ Ulriei a Wundt, qui vient de paraiire a Halle, en 
une brochure de vingi-huit pagea, s'aftache a refuter phrase par phrase , a la 
maniere scholastique, les principales theses du professeur de Leipzig, mais sans 
produire un seid fait nouveau. (fest presque un cas de manie raisonnante. 
Kous croyons savoir que le physiologiste ne rSpondra plus au philosophe. "^ 
(Octobre 10. 187 9. J 

Jules Soury. 

Jeder, der die überaus höfliche und rein sachliche Erwiderung von 
Professor Ulriei auf den offenen Brief von Professor Wundt*) gelesen hat, 
rauss sich durch die injuriöse Insinuation eines obscuren französischen 
Literaten aufs Tiefste verletzt fühlen. Da nun aber, wie von glaubwürdiger 
Seite behauptet wird, Hr. Professor Wundt in der That im Kreise seiner 



1) Sogar der französische Kritiker findet den oifonen Brief Wundt 's „an einigen 
Stellen äusserst pikant", indem er wörtlicli sagt: 

„ L'article puhliä dans la Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik, auquel 
a r&pondu le professeur W. Wundt dans une Lettre^ fort piquante en quelques 
endroits, que nous analyser ons.*^^ Offenbar will hier der Recensent n. A. auf die Worte 
wie „höherer oder eigentlich niederer Blödsinn" anspielen, mit welchen Hr. 
Prof. Wundt sich berechtigt hielt, den Inhalt einiger von mir in üebereinstimmung mit 
meinen Collejren publieirten und photographiseh reproducirten Schiefertafelsehriften zu 
bezeichnen. (Vgl. Wissenschaftl. Abhandlungen Bd. III. S. 45.) 
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CoUegen und Studenten die oben ihm zugeschriebene Absicht, auf ülrici's 
Erwiderung nicht zu antworten, geäussert hat, so wird sich vermuthlich 
Hr. Professor Wundt hierdurch veranlasst fühlen, dem Publicum öffent- 
lich über diesen Punkt nähere Auskunft zu ertheilen, um bei seinen 
deutschen CoUegen und Studenten nicht den Verdacht zu erregen, als 
sei der obige verleumderische Schmähartikel in dem Organe des fran- 
zösischen Eepublikaners Gambetta von ihm selber oder seinen 
Freunden in Deutschland inspirirt und mit Material versehen worden. 

Es erscheint eine solche öffentliche Erklärung des Hrn. Professor 
Wundt im Interesse der nationalen Ehre der Universität Leipzig um so 
nothwendiger, als jene Verleumdungen der RSpublique frangatse bereits 
die gerechte Entrüstimg auch der nicht wissenschaftlichen Presse Deutsch- 
lands erregt haben. So enthielt z. B. die in Leipzig erscheinende „Illu- 
slrirte Zeitung** vom 25. October 1879 zur Feier des 75. Geburtstages 
Wilhelm Weber's einen Aufsatz über die Verdienste desselben um 
die Erfindung der elektromagnetischen Telegraphie. Der Schluss dieses 
Aufsatzes, der mit einem Profilbilde Weber's geschmückt ist, lautet 
wörtlich wie folgt: 

,.Wilhelm Weber's Name ist bekanutlich in letzter Zeit vielfach als Zenge für die 
Wirklichkeit spiritistischer Phänomene genannt worden , indem er in Geraeinschaft mit 
den Professoren Fechner, Scheibner und Zöllner im Hanse des letztern einigen 
Sitzungen mit dem Amerikaner Slade boigewohnt hat. Wir würden nns der Besprechung 
dieses Themas in unserer Zeitung gänzlich enthalten haben , wenn nicht einerseits Prof. 
Fechner in seiner vor kurzem erschienenen Schrift „Die Tagesansicht gegenüber der 
Nachtansicht" (Leipzig, Breitkopf und Härtel) der Theilnahme Wilhelm Weber's. 
gedacht hätte und anderseits nicht soeben in französischen Zeitungen, z. B. der „Re- 
publique Frangaise" vom 7. und 10. October, verletzende Bemerkungen über Wilhelm 
Weber und Fechner wegen ihrer Theilnahme an derartigen Beobachtungen geknüpft 
worden wären. Ohne in dieser gegenwärtig so vielfach besprochenen Frage irgendwelche 
Stellung einnehmen zu wollen, glauben wir uns doch entschieden gegen die Verunglimpfung 
von Männern aussprechen zu müssen, welche Deutschland für alle Zeiten zum Ruhm ge- 
reichen werden. Fechner vertheidigt in der oben erwähnten Schrift (S. 269) Wilhelm 
Weber mit folgenden Worten: 

„Was Zöllner von spiritistischen Thutsachen berichtet hat, steht nicht bloss auf 
seiner Autorität, sondern auch auf der Autorität eines Mannes, in dem sich sozusagen 
der Geist exacter Beobachtung und Schlussweisen verkörpert hat, Wilhelm Weber's, 
dessen Ruhm in dieser Beziehung nie eine Anfechtung erfahren hat bis zu dem Moment, 
wo er für die Thatsächlichkeit spiritistischer Phänomene eintritt. Wenn man ihn aber 
von diesem Moment an für einen schlechten Beobachter, der sich von einem Taschen- 
spieler hat düpiren lassen, oder für einen Phantasten, der sich von einer Voreinge- 
nommenheit für mystische Dinge hat verführen lassen, hält, so ist das etwas stark 
oder vielmehr schwach und dennoch solidarisch mit der Verwerfung seines Zeugnisses . . . 
Sonst hält man Roife der Erfahrung und des Urtheils jeder Untersuchung günstig, hier 
gilt sie als Altersschwäche , wenn die Untersuchung zu Gunsten des Spiritismus aus- 
fällt, und Eier halten sich hier für klüger als Hennen.'' 
„Wilhelm Weber ist der Letzte der sogenannten göttinger Sieben und erfreut sich 
noch gegenwärtig einer fast jugendlichen Frische des Geistes und Körpers. Das Pi'ofilbild, 
mit welchem wir unsere heutige Nummer zur Feier des 75. Geburtstags unsers berühmten 
Landsmanns geschmückt haben, ist nach einer vor zwei Jahren im Auftrag des General- 
postmeisters Ste p hau von A. Naumann in Leipzig angefertigten Photografihie hergestellt. 
An Wilhelm Weber hat sich die Wahrheit der Worte des berühmten englischen 
Physikers Sir David Brewster bewährt, welcher in seiner Biographie New ton's sagt: 
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,,Die Thaten des Oenius sind, wie die Quelle, ans der sie entspringen, nnzerstfirbar! Die 
Arbeiten der ^/Vissenschaft sind freigebige Yermäclitnisse grosser Geister f&r jeden ihres 
Geschlechts, und wo man sie gern und mit Achtung aufhimmt, da werden sie dem Prirat- 
leben heilbringend nnd gereichen dem Staat znr Zierde nnd znm Schutze.*' 

Das Bedauemswerthe und för das deutsche Nationalgefühl so tief 
Beschämende liegt eben darin, dass jene unwissenschaftlichen und per- 
sönlich beleidigenden Manifestationen der ausländischen Presse 
nicht nur von Deutschen inspirirt*) werden, sondern dass deutsche 
Professoren unter dem Schutze der Anonymität zuerst das Signal zu 
derartigen Demonstrationen in Deutschland gegeben haben. Denn nur 
wenige Monate nach dem Erscheinen des ersten Bandes meiner „Wissen- 
schaftlichen Abhandlungen" veröffentlichte die Buchhandlung von S. Hirzel 
anonym in der Wochenschrift „Im neuen Keich" 1878 Nr. 19, einen 
Aufsatz, betitelt: „Der Spiritismus in Leipzig". Hierin werden 
Wilhelm Weber, Fechner, Scheibner und der Verfasser wegen 
ihrer Experimente mit Hm. Slade beschuldigt, „einen sittlichen Fehl- 
tritt" gethan zu haben, weil sie „dem Beträger blindlings trauten". Ausser- 
dem werden sie als „denkfaule Gönner" des Spiritismus, als „ein 
armseliges Häuflein von Pfuschern ohne Vorschule, das 
da experimentirt wie die Katze mit dem Spucknapf", be- 
zeichnet. Wenn man nun berücksichtigt, dass ein Pamphlet, in welchem 
solche öffentliche Beleidigungen gegen Männer wie Wilhelm 
Weber und Fechner ausgesprochen sind, noch separat für 30 Pfennige 
von der Hirzel' sehen Buchhandlung mit Zustimmung und unter Beifall 
deutscher Professoren vertrieben wird, von einer Buchhandlung, welche 
von der Königl. Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften (deren Mitbegründer 
W. Weber und Fechner sind) mit dem Vertrieb ihrer Schriften betraut 
ist, so muss durch die erwähnten Thatsachen für jeden Unbefangenen ein 
Zustand moralischer Verwimmg in deutschen Universitätskreisen con- 
statirt sein, zu dessen erfolgreicher Bekämpfung kein anderes IVIittel 
übrig bleibt, als die öffentliche Blossstellung der Schuldigen. 

Durch mündliche und schriftliche Docimiente*) ist nun gegenwärtig 
die bereits vor 2 Jahren in allen betheiligten Kreisen bekannte Thatsacho 
als erwiesen zu betrachten, dass der Verfasser jenes anonymen Schmäh- 
artikels Hr. Dr. Alfred Dove, Professor der Geschichte an der Univer- 
sität Breslau, ist. Auch Hr. Geheimrath Ludwig, Professor der Physio- 



1) Dr. Geo. Rachel, der Verfasser des oben erwfthnten , von Lügen und Yerleum- 
dnngen strotzenden Aufsatzes im Newyorker belletristischen Journal v. 27. Juni 1879, 
verräth seine Beziehungen zu seiner frflheren deutschen Ueimath ganz offen, indem er 
sagt: „Durch die Freundlichkeit eines Landsmannes liegen die betreffenden Nummern der 
,4)resdner Nachrichten" vor mir.** Nebenbei erklärt er mit Dicht minder grosser Schamlosig- 
keit als der Franzose über Ulrici, dass im Hinblick auf meine Schriften „jeder Irren- 
arzt daraufhin beginnenden Grössenwahn zu diagnosticiren berechtigt wäre.** Es 
sind also unsere deutschen Landsleute, welche sich auf diese Weise direct oder indireet 
an der Erniedrigung und Kränkung von verdienten deutschen Gelehrten schadenfroh be- 
theiligen. (Vgl. Wissenschaftl. Abhandlungen Bd. IIL S. 384 u. 385.) Vgl. Nachtrag. 

'-') Vgl. „Wissenschaftliche Abhandlungen III. Band. S. 295. 
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logie und Director des Vivisectoriums an der Universität Leipzig, der 
Schwiegervater des erwähnten Gelehrten, begünstigte die für mich und 
meine Freunde moralisch und wissenschaftlich verletzenden Demonstrationen 
der beiden Assistenten am Berliner physiologischen Institut und Vivisectorium, 
des Hrn. Dr. Christiani und Professor Hugo Kronecker, welche von 
Berlin nach Leipzig kamen, um die unwahre Behauptung im Publicum 
zu verbreiten, Hr. Slade bediene sich in betrügerischer Absicht präpa- 
rirter Tafeln zur Erzeugung seiner Schiefertafelschriften. ^) Ebenso sei 
das von mir mit grösster Sorgfalt angestellte Knoten -Experiment nur ein 
Taschenspielerkunststück. Aufgefordert, ihre Productionen mir selber, als 
demjenigen zu zeigen, welcher die Experimente in Gregenwart Slade* s 
•angestellt hat, leisteten sie dieser durch Hrn. Geheimrath Thiersch 
vermittelten Aufforderung nicht Folge, sondern reisten nach Berlin zurück.*) 
Trotzdem ich a. a. 0. die plumpe Manipulation Christiani 's unter 
gänzlich andern Bedingungen, als den von mir in Gegenwart Slade's 
gewählten, ausführlich dargelegt hatte, wurde nun auch in Eussland das 
Gerücht von deutschen Professoren verbreitet, „dass Professor Ludwig 
an der Universität Leipzig Herrn Professor Zöllner einen Bindfaden ohne 
Ende mit denselben Knoten gezeigt habe, zu deren Erzeugung nur ein 
dreidimensionales Wesen in Gegenwart des Hm. Ludwig selber erforder- 
lich war".') 

Nachdem durch die vorstehend angeführten Thatsachen unzweifelhaft 
constatirt war, dass die Gegner des Yerfassers nicht mehr mit wissen- 
schaftlichen Waffen die Autorität und wissenschaftliche Qualification 
ihrer Gegner bestritten, sondern mit Verleugnung jedes moralischen und 
nationalen Schamgefühles durch Verbreitung von Unwahrheiten und unbe- 
wiesenen Behauptungen das Publicum in Verwirrung und Unwissenheit 
zu stürzen suchten, war auch für den Verfasser zu einer erfolgreichen 
Fortsetzung des gegen ihn mit solchen Mitteln begonnenen Kampfes eine 
Veränderung der Waffen zur unabweisbaren Nothwendigkeit ge- 
worden. Die nächste Folge dieses Waffenwechsels war der veränderte 
Ton der Polemik und die offen ausgesprochene Behauptung, dass jeder, 
ohne Unterschied der Person, welcher sich der oben geschilderten Mittel 
zur Bekämpfung beobachteter Thatsachen bedient, öffentüch der Ver- 
leumdung und Ehrabschneiderei anzuklagen sei, indem er sich 
eines Verbrechens schuldig mache, welches nach §. 18ö des deutschen 
Strafgesetzbuches mit folgenden Strafen bedroht wird: , 

„ Wer in Beziehung anf einen Andern eine Thatsache behauptet oder verbreitet, weichte 
denselben verächtlich zu machen oder in der öffentlichen Meinung herabzuwürdigen ge- 
eignet ist, wird, wenn nicht diese Thatsache erweislich wahr ist, wegen,Be- 
leidigung mit Geldstrafe bis zu 600 Mark oder mit Gefangniss bis zu einem Jahre , tind. 
wenn die Beleidigung Öffentlich oder durch Verbreitung von Schriften, Abbildungäfr Wer 
Darstellungen begangen ist, mit Geldstrafe bis zu 1500 Mark oder mit Gefängnissiiki&^sq 
snrei Jahren bestraft" 



'•'K 



1) Wissensch. Abhdl. II. Bd. 1. Abthl. S. 217. >•' > 

2) Ebendas. II. Bd. 2. Abthl. S. 1092. 

3) Ebendas. II. Bd. 2. Abthl. S. 1092. >.'.', 

2 
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Um den im Volke künstlich verbreiteten Irrthum zu zerstreuen, als 
wären erst in Folge meiner Beschäftigung mit dem Spiritismus so unlautere 
Kampfesmittel gegen mich angewandt worden, bemerke ich, dass dies bereits 
vor 8 Jahren unmittelbar nach dem Erscheinen meines Buches „über 
die Natur derCometen" geschehen ist. Trotzdem diese Schrift ein- 
stimmig von der gesammten deutschen Presse mit warmem Beifall begrüsst 
worden war, und sogar eine darin gegen Tyndall u. A. wegen seiner 
unwissenschaftlichen Untersuchung spiritistischer Erscheinungen gerichtete 
Polemik mehrfach als eine principielle Opposition von meiner Seite 
aufgefasst worden war, hatten dennoch Hr. Helraholtz imd E. duBois- 
Keymond in Berlin direct oder indirect das Gerücht über meine geistige 
Erkrankung im In- und Auslande verbreitet, so dass mir ein befreundeter 
Gelehrter aus den Eheinlanden nach dem Erscheinen meiner „Abwehr*^ 
als Anhang zur zweiten Auflage meines Cometenbuches d. d. 2. Juli 1872 
wörtlich Folgendes schrieb: 

„Ihre Worte „zur Abwehr*' habe ich mit gemischten Empfindimgen gelesen : mit Be- 
danem, d&ss deutsehe Gelehrte zu den geroeinen und niedrigen Waffen der Yerdächtignng 
und Verleumdung greifen und ihre Angriffe gleich den Wegelagrern aus finsteren Ver- 
stecken oder mit maskirtem Gesicht gegen ihren Gegner richten; mit Bedauern ferner, 
dass Sie Ihre Zeit auf die Abwehr so zweifelhafter Freunde verwenden müssen, wie sie 
in Du Bois-Beymond und dem schonungslosen Briefschreiber von S. VIII. hervortreten • 
mit Freude dagegen, dass Sie den Stier bei den Hörnern anfassen und die Besorgniss der 
n Freunde'' bezüglich der XJnzui'echnungsfähigkeit und das unzarte Hineinziehen Ihrer 
Familie mit Muth der Oeffentlichkeit übergeben. Wie wohl Sie gethan haben, von diesen 
eigentlich doch sehr delicaten Dingen öffentlich zu reden und damit dem Publicum den 
Nachweis zu liefern, dass Sie Kraft genug besitzen, um auch die gemeinen und verleum- 
derischen Angriffe auf ihr Nichts zurückzuführen, davon zeugt der umstand, dass diesei- 
nichtswürdige Vertheidigujigsversuch Ihrer Gegner bereits den Weg über den Kanal 
in das Lager der befi-eundeten Clique gefunden hat. Ein Herr aus London .... schreibt 
mir unter dem 22. Juli wörtlich .... Folgendes . ..." 

Bereits damals war ich entschlossen, auf Grund des §. 1S6 des deutschen 
Strafgesetzes strafrechtlich gegen meine Verleumder vorzugehen, und erhielt 
von einem sachkundigen älteren Freunde, an den ich mich schriftlich um 
Auskunft wandte, die folgende Antwort v. 3. Mai 1872: 

„Ihr Brief hat mich sehr bekümmert, wie Sie bei meiner Theilnahme für Sie 
selbst erwartet haben werden. Wenn ich Ihnen früher einmal schrieb, Sie müssten sicli 
bei Herausgabe Ihres Buches mit einem festen Panzer umgeben, um die zu erwartenden 
i'feile -abprallen zu lassen, so habe ich doch entfernt nicht an einen Angriff der nunmebr 
eingetretenen Art gedacbt noch denken können. Die Sache ist empörend und 
zugleich unbegreiflich. . . Unzweifelhaft würde der Beweis der ab- 
sichtlichen Ausstreuung der angedeuteten Gerüchte die Thäter der 
Anwendung des Strafrechtes aussetzen. . . ." 

Ich nahm jedoch damals Abstand von einer öffentlichen Anklage, 
weil ich überzeugt war, dass die Strafe der Vorsehung für derartige Ver- 
letzung des Moralgesetzes nicht ausbleiben werde und dass ich selber 
sowohl durch meine öfientliche Wirksamkeit als Docent an der Universität, 
als auch durch fortgesetzte Publication neuer \\dssenschaftlicher Arbeiten, 
die beste Widerlegung derartiger Gerüchte liefern würde. Bezüglich des 

') VgL WissenschaftL Abhaudl. Bd. IL Tbl. 1. S. 423. 
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zuletzt erwähnten Erfolges hat mich meine Hoffnung getäuscht, insofern 
dieselben Gerüchte gegenwärtig wieder in tendenziöser Weise, besonders 
in der jüdischen oder der von Juden geleiteten Presse verbreitet werden. 
Zum Beweise dieser Behauptung mögen unter Anderm die folgenden Worte 
dienen, und zwar in der „Israelitischen Wochenschrift für die 
religiösen und socialen Interessen des Judenthums. Verant- 
wortlicher Kedacteur und Herausgober Dr. A. Treuenfels in Stettin. 
Magdeburg d. 11. September 1878, Nr. 37, Jahrgang IX". Ein anonymer 
Kritiker bemerkt hier wörtlich: 

,,Herr Zöllner ist ein Naturforscher von grosser Begabung, der im Anfang seiner 
Laofbahn einige hoffhnngsvoUe Arbeiten lieferte. Da es ihm auf dem Gebiete der exacten 
Natnrforschnng missglückte, warf er sich ganz auf das Gebiet der Metaphysik. Was seine 
Persönlichkeit anbetrifft, so zeichnet er sich schon seit Jahren duich C]rni8che Grobheit 
aus. Diese Art und Weise der Polemik liess schon vor einigen Jahren die Yermuthung 
entstehen, dass sich bei Zöllner Spuren einer beginnenden Geistesstörung zeigen.^ 

Zum Beweise, dass für derartige Manifestationen mit Unrecht aus- 
schliesslich nur das „Volk" und „obskure Literaten", die „ihren Beruf 
verfehlt haben", verantwortlich gemacht werden, mögen hier die Worte 
angeführt werden, welche Hr. Helmholtz bereits 5 Jahre früher über 
mich veröffentlicht hat, und zwar in einem Buche, welches nach seiner 
ausdrücklichen Bemerkung „wesentlich für Lernende" bestimmt ist. In der 
Vorrede zum 2. Theil dos 1. Bandes zum „Handbuche der theoretischen 
Physik von W. Thomson und P. G. Tait" (1874) stellt mir Hr. Helm- 
holtz das folgende Zeugniss in der Physik und Metaphysik aus: 

„Herr Zöllner ist unzweifelhaft ein talentvoller und kenntnissreicher Mann, der 
einst, ehe er in die Metaphysik verfiel, hoffnungsreiche Arbeiten lieferte und noch jetzt, 
wo er auf dem Boden der Wirklichkeit festgehalten wird, z. B. bei der Construction 
optischer Instrumente und der Ermittelung optischer Methoden, Scharfsinn und Erfindungs- 
gabe zeigt'* 

Berlin, December 1873. H. Helmholtz. 

Die hier nachgewiesene merkwürdige Harmonie zwischen den Worten 
des Hm. Geheimrath Helmholtz und einem anonymen Juden in der 
„Israelitischen Wochenschrift" bestätigt in überraschender Weise die 
Behauptung M. Keymond's: 

„Es muss in der intellectuellen Richtung derjenigen gesellschaftlichen Kreise, inner- 
halb deren sich der Yorjudungsprocess vollzieht, ein Element vorwalten, welches eine 
gewisse AMnität zu dem jüdischen Geiste hat. '* >) 

Dass Verleumdern gegenüber „die Art und Weise der Polemik" voll- 
kommen gleichgültig ist, um sich vor der Insinuation einer Geisteskrankheit 
zu schützen, ist gegenwärtig durch die obige schamlose Kritik eines, von 
deutschen Gelehrten inspirirten und mit Material versehenen, franzö- 
sischen Kritikers bewiesen, welcher Hrn. Professor Ulrici, auf Grund 
seiner überaus höflichen und sachlichen EepHk auf Professor Wundt's 
offenen Brief an ihn, öffentlich für geisteskrank und an der /oZ/e rai- 
aonnajite leidend erklärt. (Vgl. oben S. 14.) Wir brauchten uns um 



') Vgl. M. Reymond. „Wo steckt der Mauachel? oder Jüdischer Liberalismus und 
wissenschaftlicher Pessimismus. Ein offener Brief an W. Marr." Leipzig u. Bern (S. 37)« 

2* . 



— 20 — 

derartige Manifestationen der ausländischen Fresse nicht zu kümmern , 
wenn sie nicht von Deutschen inspirirt und von ihnen mit hähmischer 
Schadenfreude begrüsst würden. Diese Erscheinungen, welche sich seit 
den Zeiten des Eheinbundes bei allen grossen Entwickelungsphasen des 
deutschen Volkes mit einer überraschenden Eegelmässigkeit wiederholen, 
sind eine Schmach und Erniedrigung des nationalen Ehrgefühles 
des deutschen Volkes. Zur Bekämpfung dieses Uebels muss das ge- 
sammte deutsche Volk und vor allem die deutschen Studenten, als der- 
einstige Erben der Geistesarbeit ihrer Väter, thatkräftig mitwirken, 
damit nicht mehr Klagen, wie die folgenden, in der öflfentlichen Tages- 
presse*) jedem ehrlichen deutschen Patrioten die Schamröthe in's 
Gesicht treiben: 

„Wenn wir heute yon den gemeinen Pamphleten hören, wie sie damals in den Khein- 
bundsstaaten gegen den grossen Minister Prenssens erschienen , und zwar ans denselben 
Federn, die den Bnhm der Franzosen verkOndeten , so müssen wir an die Hetze gegen 
unsem grossen Kanzler denken, wie sie hente von Leuten betrieben wird, die zugleich 
allen feindlichen Bewegungen gegen das deutsche Reich mit Eifer nachspüren und, wo 
immer sie solche finden, denselben ihre Sympathien entgegenbringen, sobald sie daraus 
Kapital für die Kanzlerhetze zu machen hoffen können. Es ist eben nichts so erniedrigend, 
duss es sich in Deutschland 'nicht immer wiederholte. Die grössten Thaten, ein 
Leben voll glühender Liebe und Hingabe für das Vaterland, können hier nicht schützen 
vor dem Neide und der Verfolgungssncht, die hier nicht wie in andern Ländern durch 
die nationale Ehre und die Vaterlandsliebe in Schranken gehalten werden. Hier kann es 
geschehen, dass der Gründer des Reiches, den Deutschland noch so nothwendig braucht, 
weil seine Zukunft davon abhängt, wie seine Politik in den nächsten 10 bis 20 Jahren 
geleitet wird, zu der Arbeit und den Sorgen, die seine Stellung mit sich bringt, auch noch 
Attentate auf seine Ehre and Gesundheit ertragen muss, dass das Geschrei : Fort mit dem 
Kanzler! zur selben Zeit im Parlament ertönt, da der grosse Staatsmann sich neue Ver- 
dienste um die Sicherheit und Zukunft des Vaterlandes erworben hat/* 

Zur erfolgreichen Bekämpfung solcher traurigen Erscheinungen, 
die sich nicht blos auf politischem sondern auf allen Gebieten deutscher 
Gedankenarbeit zeigen, hält sich der Herausgeber der „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen" gegenwärtig verpflichtet, alle von ihm bisher geübten 
Bücksichten fallen zu lassen und ohne Ansehen der Person im Inter- 
esse einer moralischen Eeinigung der geistigen Atmosphäre 
Deutschlands die Schuldigen vor den Eichterstuhl des öffentlichen 
Volksgewissens zu fordern. Er appellirt an das nationale Ehrgefühl 
des deutschen Volkes und vor allem der deutschen Studenten, 



1) Aus der „ N Ü r n b e r g e r P r e 8 8 e ". Die „ Post " v. 18. Nov. 1879 citirt die obigen 
Worte mit folgenden einleitenden Worten: 

„Die Nürnberger Presse weist in scharfen Worten mit Unwillen 
die von der Fortschrittspartei, insbesondere von den Herren Eugen 
Eichter und Virchow, gegen den Fürsten Bismarck gerichteten An- 
griffe zurück. 

„Diese Leute, heisst es in dem Artikel, betrachten ihr Mandat lediglich als den 
Freibrief, mittelst dessen sie ihr Müthchen kühlen an einem Manne, dessen Versündigung 
gegen sie darin besteht, dass er trotz ihres Widerstandes ein Werk vollendet, wie nie ein 
Staatsmann vor ihm. Es giebt kleine Charaktere, die nichts weniger ver- 
zeihen können, als dieErfolge eines Menschen, dem sie unrecht gethan.*^ 
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denen die Freiheit der Wissenschaft und der altbewährte Buhm 
der deutschen Universitäten am Herzen liegt! — 

Die oben erwähnte „gewisse Affinität zum jüdischen Geiste" im Kreise 
der Berliner Akademiker und ihrer Assistenten erstreckt sich sogar bis 
zu dem vom Jüdischen Geiste" besessenen Eedacteur der Berliner Volks- 
zeitung, Hm. ,Elcho. Da derselbe erst kürzlich wieder in dem von ihm redi- 
girten fortschrittlichen „Organ für Jedermann aus dem Volke" erklärt hat:*) 

n Ich selber habe zu viel mit der sichtbarea Welt zu schaffen, als dass mir Zeit fibrig 
bliebe, die Z öl Ine raschen Anslassimgen in extenso kennen zu lernen*', 

80 hat er jedenfalls die folgenden Mittheilungen über angeblich „böse 
Schlappen, die Herr Zöllner bei neuen Entdeckungen auf dem galvanischen 
Gebiete erlitten hat", nicht ausPoggendorff's Annalen" oder den „Be- 
richten der Königl. Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften" geschöpft, 
sondern aus jenen Berliner akademischen Kreisen, „welche eine gewisse 
Affinität zu dem jüdischen Geiste haben". Hr. Elcho behauptet nämlich 
(Volkszeitung v. 27. März 1878) wörtlich: 

„ Da nun Herr Prof. Zöllner als Experimentator einige böse Schlappen erlitt, indem 
er beispielsweise neue Entdecinmgen anf dem galyanischen Gebiete ankündigte nnd es 
sich nachher ergab, dass er bei seinen Experimenten den Bleiröhren und dem Erdmagnetis- 
mus nicht Rechnung getragen hatte, so wandte er sich immer mehr von der mühevollen 
Arbeit des Sammeins von Erfabrungsthatsachen ab und der metaphysischen Speculation 
zu. . . Diesen Abgrund hat Prof. Zöllner an der Hand S lade 's gefanden und ist richtig 
hineingefallen. Einige Knoten haben den IJniyersitfitsprofessor zu Falle gebracht und 
ihn dem Fluch der L &c her lieh keit preisgegeben.** 

Uebrigens erlaube ich mir Hm. Elcho zu bemerken, dass er die 
hohe Ehre, welche ich ihm und seinem „Hans" durch mehrfache Erwähnung 
in meinen „Wissenschaftlichen Abhandlungen" erwiesen habe, ausschliess- 
lich dem Umstände zuzuschreiben hat, dass ihm von Berliner Akademikern 
die Auszeichnung eines „correspondirenden Mitgliedes" zu Theil geworden 
ist, eine Auszeichnung, auf die ich selber vermuthlich für immer ver- 
zichten muss. Der Name „Elcho" wird auf diese "Weise auch den 
kommenden Generationen erhalten, um den Euhm der Unsterblichkeit mit 
so vielen andern berühmten Männern zu theilen. Als Eedacteur der Volks- 
zeitung und Eomanschreiber würde Hr. Elcho dies ersehnte Ziel so 



1) Volkszeitung v. 22. November 1879. t(No. 274). Uebrigens bemerke ich, 
dass es nur ein Phantasiegebilde der jüdischen Eitelkeit des Hm. £ Icho sein kann, wenn 
er sich durch Andere aufbinden l&sst, ich hätte ihm ein ganzes „Eapitel*' unter der 
TJeberschrift „Herr Elcho und seine Familie" gewidmet Nur eine einzige 
Seite (Bd. II. S. 895) trägt die TJeberschrift „Herr Elcho und sein Hans'', da Hr. Elcho 
den Lesern der Oartenlaube die sehr wichtige Mittheilung gemacht hat, dass seine Frau 
für gewöhnlich auf den Namen „Hans** hört, wenn er sie ruft, dass dieselbe ferner sehr 
scharfe Augen besitze und ihr daher in Gemeinschaft mit der Frau des Schauspielers 
Ascher die Mission zu Theil geworden sei. Hm. Slade als Taschenspieler zu entlarven 
Hr. Elcho selber habe „die Lösung nur geahnt", aber „er musste vollkommene 
Gewiflsheit haben" und die haben ihm sein „Hans" und die Frau des Schauspielers 
Ascher in so hohem Maasse gebracht, dass er sich nicht die geringsten Gewissensscrupel 
macht. Hm. Slade auch jetzt noch öffentlich für einen Betrüger zu erklären. (VgL 
Wiss. Abhdl. Bd. IL S. 394.) 
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vieler „obscurer Literaten"*) schwerlich erreicht haben. Indessen 
beanspruche ich hierfür keinen Dank von ihm. "Was Hm. Elcho's reli- 
giöses Glaubensbekenntniss betrifft, vorausgesetzt, dass er ein solches 
besitze, so ist mir auch dieses an sich vollkommen gleichgültig, da ich 
bereits im vorigen Jahre erklärt habe (Wiss. Abhandl. n. S. 40 J): 

f.Wir hättün die moralische Pflicht, eine jede aufrichtige Ueberzengung 
unseres Nächsten, sei es auf dem Gebiete der Religion, Politik oder Wissen- 
schaft, zu achten, denn als üeberzeugung sei sie entweder ein Product der 
Pietät oder des Verstandes. Im letzteren Falle sei jede Üeberzeugung nur der 
Ausdruck unserer gegenwärtigen Yerstandesentwickelung und könne sich daher 
bei erweiterter Erkenntniss ändern; im ersteren Falle aber handele es sich um 
den Ausdruck einer Charaktereigenschaft, auf welcher im Grunde die sittlichen 
Fundamente jedes geordneten Familienlebens und des daraus entwickelten Staatslebens 
beruhen. Hit Berücksichtigung dieser Wahrheiten sei es mir persönlich ganz gleichgültig, 
ob Jemand seine Üeberzeugung als Heide, Mohamedaner, Jude oder Christ ausspreche, 
sobald diese üeberzeugung nur eine aufrichtige und wahre sei , d. h. sich auf Ar- 
gumente der Pietät oder des Verstandes stütze. Deshalb hege ich auch einem 
un getauften Juden gegenüber eine viel grössere moralische Werthschätzung als gegen 
einen getauften, wenn letzterer seinen Glauben nicht aus religiösen Motiven gewechselt 
habe, sondern aus Opportunitätsgründen f&r sein besseres Fortkommen und eine leichtere 
Carri^re. " 

Anders jedoch verhält es sich, wenn die Juden in Staaten von christ- 
lich-germanischer Abstammung im Bewusstsein ihrer traditionellen Mission 
als feindliches Element öffentlich mit Provocationen wie z. B. die folgende 
an die deutschen Gelehrten hervortreten. Eine „bedeutende jüdische 
Stimme"*) lässt sich nämlich wie folgt vernehmen: 

„Eure Gelehrten schreiben zwar schön, geistvoll, aber doch nur für ihres Gleichen, 
während die Popularität das Schiboleih unserer Zeit ist. Die moderne Journalistik und 
Romantik hat die freigesinnte Juden- und Christenwelt vollständig erobert. Ich sage die 
freigesinnte Judenwelt — denn in der That arbeitet jetzt das deutsche Juden- 
thum so kräftig, so riesig, so unermüdet an der neuen Cultur und Wissenschaft, dass 
der grösste Theil des Christenthums bewusst oder unbewusst von dem Geiste des 
modernen Judenthums geleitet wird. Gibt es doch heut zu Tage fast keine 
Zeitschrift oder Lectöre, die nicht von Juden direct oder indirect geleitet wäre!" 

Als „deutscher Gelehrter" hielt ich es für meine Pflicht, einen so 
herausfordernd hingeworfenen Fehdehandschuh aufzuheben und zunächst 
den „Geist des modernen Judenthums" in Hm. Elcho und Hrn. 
Lasker zu bekämpfen. Denn dass beide in merkwürdiger Harmonie ihrer 
jüdischen Seelen mangelhaft entwickelte moralische Empfindungen besitzen, 
um nicht zu fühlen, dass es unsittlich sei, öffentlich ehrenrührige 
Beleidigimgen über Personen auf Grund von deren Schriften auszusprechen, 
ohne dieselben jemals gelesen zu haben, das hat nicht nur Hr. 



*) „Hr. Elcho hat sich die obige Bezeichnung selber in einer Anwandelnng tiefer 
Selbsterkenntniss beigelegt, indem er in der Volkszeitung vom 5. Juli 1879 (bei Gelegen- 
heit einer Besprechung der beiden Aufsätze von J. Hub er über „moderne Magie'* in 
Paul Lindau 's „Nord und Süd") wörtlich sagt : „ich verdiene mit Fug und Recht die 
Bezeichnung eines obscuren Schriftstellers, denn ich habe mich nie dazu ge- 
drängt, eine Bolle auf der grossen Schaubühne des Lebens zu spielen". Eine wahrhaft 
rührende Bescheidenheit für einen „deutschen Fortschrittsmann!" 

2) Vgl. „Bayreuther Blätter". März 1878. S. 59 ff. 
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Elch in obigen Worten mir gegenüber, sondern auch Hr. Lasker gegen- 
über Hm. Glagau eingestanden, indem er am 17. Dec. 1877 öffentlich 
im Preussischen Abgeordnetenhause erklärte: 

„Hm. Qlagau^sBach habe ich selbst niemals gelesen, allein nachdem, was ich 
darüber gelesen, enth&lt es die lächerlichsten Anklagen gegen die Herren Bichter, 
Bansen, Wehrenpfennig etc. nnd zwar nur um Sensation zu erregen; nicht im 
mindesten hat der Verfasser dabei Thatsachen erzählt nnd ist' oft ganz kritiklos und ge- 
radezu kindisch verfahren. . . ^) 

Inzwischen hat die rächende Nemesis und die bewunderungswürdige 
Ironie der Geschichte Hm. Lasker selber die Worte in den Mund gelegt, 
durch welche eine solche, vom „Geiste des modernen Judenthums" in- 
spirirte Taktik unbewiesener Verleumdungen gebrandmarkt werden rauss. 
Hr. Lasker fällte nämlich in einer seiner letzten Wahlreden im Juli 1878 
vor den versammelten Wählern des zweiten Meininger Wahlbezirkes*) 
<las folgende Verdict über derartige Verleumdungen: 
„Hunde und Verleumder greifen die Natur von hinten an.** 

Solchen Manifestationen der „liberalen Juden weit" gegenüber theilt der 
A'erfasser der „Wissenschaftlichen Abhandlungen" vollkommen die Empfin- 
dungen des Fürsten vonBismarck, welche derselbe lange bevor die soge- 
nannte „Judenfrage" auftauchte, in folgenden Worten') ausgesprochen hat: 

„Wenn ich mir als Repräsentanten der geheiligten Majestät des Königs gegenüber 
einen Jnden denke, dem ich gehorchen soll, so mnss ich bekennen, dass ich mich tief 
niedergedrückt nnd gebengt fühlen würde, dass mich die Freudigkeit und das aufrechte 
Khi^efühl verlassen würden , mit welchen ich jetzt meine Pflichten gegen den Staat zu 
erfüllen bemüht bin." 

Wenn der Verfasser, der bis jetzt selber der national - liberalen Partei 
angehörte und regelmässig seiner Wahlpflicht im Sinne dieser Partei genügt 
hat, gegenwärtig gegen die Gebrechen dieser und anderer „liberaler" Par- 
teien zu Felde zieht, so geschieht dies nur gegen die moralischen Schäden 
und Irrthümer dieser Parteien und selbstverständlich nicht gegen alle 
Personen derselben, ebenso wie wir berechtigt sind, den Völkern ihre 
nationalen Fehler ziun Vorwurf zu machen, ohne damit zu behaupten, dass 
alle Individuen die Träger dieser Fehler seien. Die „guten Juden" würde 
ich hinsichtlich ihrer Tugenden den „schlechten Christen" als leuchtende 
Vorbilder empfehlen, ohne hierdurch bei vemünftigen und verständigen 
Christen den confessionellen Frieden zu gefährden. Mir sind die Worte 
„liberal", „national", „Fortschritt", „religiöses Bewusstsein", ganz ohne 
Kücksicht auf die Confession, ihrem ursprünglichen Begriffe 
nach ebenso wie der mit den Worten „Gesellschaft Jesu** ursprünglich 
verbundene Begriff (als einer Vereinigung von Menschen , die sich die 
Ausbreitung der Lehren Jesu, vor allem die Nächstenliebe, zur Pflicht 
machen) im höchsten Grade sj-mpathisch und heilig. Wenn aber all- 
mälig diese Worte, ähnlich wie das Wort „Gründer", einen ihrem Wort- 



J) Vgl. Wissenschftl. Abhdl. IL Thl. 1. S. 420. 

2) Vgl. Wissenschftl. Abhdl. IE. Thl. 2. S. 1103. 

3) Busch, (traf ßismarck und seine Leute L 8. 210. 
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laute gerade entgegengesetzten Sinn angenommen haben, so bleibt 
nichts anderes übrig, als sie vom Standpunkte der wahren Liberalität, 
des wahren nationalen Bewusstseins und des wahren Fortschritts zum 
Heile aller civilisirten Völker nachdrücklich zu bekämpfen. Denn alle 
Freiheiten sind stillschweigend an die Bedingungen einer fortgeschrittenen 
Moral und Intelligenz der Yölker gebunden. Ist aber durch unwiderlegliche 
Thatsachen (Attentate, Majestätsbeleidigungen, „unerhörte und verlogene 
Pressagitationen"*) u. dgl.m.) der Beweis geliefert, dass jene Vorbedingungen 
der Freiheit in weiten Schichten des Volkes nicht mehr vorhanden sind, 
so müssen Beschränkungen der Freiheit eintreten. Solche Völker, 
bei denen, wie im Deutschen Volke, der Kern ein moralisch und intellec- 
tuell gesimder ist, fordern von ihren Eegierungen selber durch die ver- 
fassungsmässig gewählten Vertreter des Volkes jene Beschränkungen, in 
dem Bewusstsein, dieselben jederzeit wieder aufheben zu können, sobald 
die hiezu erforderlichen sittlichen, religiösen und intellectuellen Vor- 
bedingungen im Volke in grösserer Allgemeinheit als gegenwärtig wieder 
vorhanden sind. 

Dass diese Anschauungen nicht nur mir eigenthümlich sind, sondern 
bereits in weiten Kreisen des deutschen Volkes öffentlich zum Ausdruck 
kommen, das mögen die folgenden Worte aus den Thälem Thüringens 
beweisen, auf dessen waldbekränzten Höhen der Geist der deutschen 
Freiheit vor 360 Jahren in Luther's Bibelübersetzung sein erstes 
(xeburtsfest feierte. 

Die „Post" vom 25. November d. J. berichtet über dieses Erwachen 
der alt-germanischen Freiheit wörtlich wie folgt: 

„Der Deutsche", Zeitung für Thüringen und den Harz, führt 
aus, wie der natürliche Zauber des Wortes frei oft zur eitlen Spiegel- 
fechterei treibe, und die wohlthuendc Wärme, welche nur von der 
wahren Freiheit eigener Ueberzeugung ausströmen sollte, gefälscht 
werde von den egoistischen Leuten, welche unter dem Deckmantel der 
Freiheit sich selbst nur zur Herrschaft und alle ihre Mitmenschen zur 
Knechtschaft führen möchten. Auf die Errungenschaften der Kriegs- 
jahre 1870/71 sei ein trauriger Kückschlag erfolgt, dmikle Ehrenmänner 
versuchten es, die Geister in den eisernen knechtischen Heerbann zu 
schlagen. 

„Die politiselie Yerlenindiing machte sicli breit und geht noch mit dreister Stime 
umher , nnd in der höchsten Vertretung des deutschen Volkes gebahrt sich ein Mann als 
Freiheitsheld, welcher die Unduldsamkeit gegen alle andersdenkenden Männer tagtäglich 
in ungezogenster Weise zur Schau trägt^; und immer nur seinen Aerger dartiber kundgiebt, 
dass er dort nicht herrschen kann, wo ein anerkannt besserer und in manchem heisseu 



1) Fürst V. Bismarck erklärte in seiner letzten Rede im deutschen Reichstage vom 
9. Juli 1879 : 

„Nach der Art, wie bei uns die Erregung durch eine unerhörte und verlogene 
Fressagitation gesteigert ist, wundert es mich nicht, wenn im Pnblicnm falsche Ansichten 
entstehen. ^ 

2) Sollte hierunter vielleicht Hr. Eugen Richter oder der Berliner Akademiker 
Professor V i r c h o w gemeint sein ? 
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Kampfe erprobter Führer des Volke« die Unabhängigkeit unseres Landes und damit anch 
die wahre Freiheit des Volkes zu erhalten sacht Wenn irgend Jenuwd, so lieben wir 
die Freiheit« und wir wünschten wohl, dass alle unsere Leser die im Staats- und Gemeinde- 
leben rorkommenden grossen Fragen mit unbeeinflusstem Sinne, mit freiem Auge betrachten 
möchten , dass sie denen aber die Thfir weisen mögen, deren Freiheitsideal auf Berliner 
Bauemf&ngerei hinausläuft und nichts weiter ist, als auf Ausbeutung des Nächsten und 
einige Bereicherung gerichtete Frechheit Das politische Parteigetriebe hat schroffe Gegen- 
sätze geschaifen in den lateinischen Bezeichnungen „liberal** und „konservativ**, doch beide 
Bezeichnungen decken keineswegs mehr die Chrundbedeutung ; wir besitzen sehr viel trei- 
sinnige Konservative und recht viel unduldsame, verknöcherte Liberale, und es wäre ein 
hoher Segen fOr unser Staats- und Gemeindewesen, wenn das natürliche Gefühl des Volkes 
diese verworrenen Begnfle wieder lösen helfen und zur Erhaltung werthvoller Güter sich 
das Herz wieder frisch und den Geist wieder wahrhaft frei machen wollte.'* 

Bereits Friedrich der Grosse*) hat dem französischen Materialisten 
Diderot die „Thorheiten" nachgewiesen, welche der von „guten Eevo- 
lutionären" im Volke verbreitete Aberglaube enthält: 

„dass zwischen den Fürsten und Geistlichen Verträge abgeschlossen wären, nach 
welchen die Fürsten versprächen , die Geistlichkeit zu ehren und anzustellen , unter der 
Bedingung, dass sie den Völkern Unterwürfigkeit predige. Ich kann ihm versichern, dass 
dies eine närrische Idee sei, dass nichts falscher und lächerlicher sei, als dieser soge- 
nannte Vertrag und dass die Geistlichen den Fürsten niemals solche Dummheiten 
gesagt haben , wie er ihnen in flen Mund legt. Ich will diese kleinen Thorheiten noch 
den Vorurtheilen zu Gute halten; aber konnte er die Könige anklagen, dass sie die 
Ursache der schlechten Erziehung ihrer Unterthanen seien ? Er bildet sich ein, dass dies 
ein politisches Princip sei, dass es besser sei, eine Regierung herrsche über Ignoranten 
als über eine aufgeklärte Nation. Das erinnert ein Wenig an die Anschauungen eines 
Professors, welcher, auf einen kleinen Kreis von Speculationen beschränkt, weder die 
Welt, noch die Beg^erungen, noch die Elemente der Politik kennt.** 

„Unser Philosoph schreibt, was ihm in die Feder kommt, ohne sich um die Conse- 
quenzen zu kümmern . . . wahrhaftig, ich schäme mich im Namen der Philosophie. Wie 
kann man solche Thorheiten sagen ! ** 

Die vorstehenden Worte Friedrich's des Grossen sind im Septem- 
ber 1770 von ihm niedergeschrieben worden, jedenfalls ohne zu ahnen, 
dass ihm ungefähr 10 Jahre später die Eichtigkeit seiner geringschätzigen 
Meinung von sogenannten Philosophen, und der Verwirrung, welche sie 
im Volke anstiften, von einem Hofrathe und deutschen Professor der Physik 
an der Universität Göttingen in noch kräftigeren Ausdrücken bestätigt 
werden würde. Lichtenberg*) sagt nämlich wörtlich: 

„Bewahre Qott, dass der Mensch, dessen Lehrmeisterin die ganze Natur ist, ein 
Wach sk lumpen werden soll, worin ein Professor sein erhabenes Bildniss abdrückt. — 
Ich bin überzeugt, wenn Gott einmal einen solchen Menschen schaffen wollte, wie ihn sich 
die Magister und Professoren der Philosophie vorstellen, er müsste den ersten 
Tag in*s Tollhaus gebracht werden.** 

Ueber die Vorzüge und Mängel der verschiedenen Eegierungsformen 
spricht sich Friedrich der Grosse a. a. 0. mit folgenden Worten aus, 



1) YgL den Originaltext und Ausführliches über die ; folgenden Worte des grossen 
Königs in meinen Wissenschaftlichen Abhandlungen Bd. II. Thl. 1. S. 302 ff. 

2) Lichtenberg *s vermischte Schriften Bd. L S. 2 1 4 u. 53 (Göttingen 1844, Dietrich- 

sehe Buchhandlung.) Ich erlaube mir darauf aufinerksam zu machen, dass die 8 Bfinde 

der „vermischten Schriften Lichtenberg 's** (mit Abbildungen) für den geringen Preis 

von 3 Mark im Buchhandel zu haben sind. Ich kann dem Leser eine Fülle von Qenuss 

bei der Leetüre versprechen! 
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die vielleicht auch für unsere westlichen Nachbarn nicht ganz ohne Inter- 
esse sein dürften: 

„ So lange die Welt steht , haben die Völker alle möglichen Staatsformen versucht ; 
die Geschichte strotzt davon ; aber keine gibt es, welche nicht mit Mängeln behaftet wäre. 
Die Mehrzahl der Völker haben indessen einer Erbfolge der regierenden Familien den 
VoTzng gegeben, weil diese Form unter den zu wählenden die am wenigsten schlechte 
war. Das TJebel, welches ans dieser Institution hervorgeht, besteht darin, dass es unmög- 
lich ist, in einer Familie Talent und Verdienst während einer langen Beihe von Jahren 
ohne Unterbrechung von Vater auf Sohn zu übertragen, so dass es vorkommen kann, dass 
der Thron zuweilen von Fürsten eingenommen wird, welche unwürdig sind, ihn zu bekleiden. 
Aber selbst in diesem Falle bleiben föhige Minister ein Anskunftsmittel , welche durch 
ihre Einsicht das wieder gut machen können, was die Unfähigkeit des Begenten ohne 
Zweifel verdorben haben würde.** 

„Wenn man sieh also für hinreichend erleuchtet hält, um das Volk 
aufzuklären, so muss man sich hüten, schlechtere Heilmittel vorzu- 
schlagen als die Uebel sind, über welche man klagt: wenn man es aber nicht 
besser machen kann, so halte man sich an die alten Gebräuche und besonders an die 
bestehenden Gesetze.** 

Das deutsche A^olk wird im Hinblick auf diese Worte des grossen 
Preussen- Königs und Philosophen von Sans-Souci nicht zweifelhaft sein, 
ob es den Anschauungen dieses Begründers der gegenwärtigen Macht 
Deutschlands eine grössere Wahrheit und Bedeutung beilegen solle, als 
den Worten des „guten Revolutionäres" und „Mannes der Wissenschaft" 
Virchow, welcher sich auf der Naturforseher -Versammlung in München 
in seiner Eede „über die Freiheit der Wissenschaft" wie folgt 
vernehmen lässt: 

„Alles dies basirt wesentlich darauf, dass wir Männer der Wissenschaft die 
Lehrsätze vollkommen fertig machen. Das muss die Nation in sich aufnehmen, das 
muss sie verzehren und verdauen. — Das was mich ziert, ist eben die Kenntniss 
meiner Unwissenheit.** 

Wie sinnig sind solche moderne Selbstbekenntnisse von ,, Unwissenheit" 
unserer berühmten deutschen Naturforscher und Mitglieder der Köngl. 
Preussischen Akademie durch den Dichter Eeymond in folgenden Versen*) 
besungen worden: 

Man fand die Ignoranz bequem 

Und machte flugs sie zum System. . . 

Wer heut gelehrt sein will, der muss 

Bekennen: „Ignorabimns**. . 

Und wenn man solchen Trotz beklagt, 

Heisst's „Dubois-Beymond hat*d gesagt!*' 

Ihr lieben Leute, glaubet mir. 

Man möchte drob verzweifeln schier, 

Dass sich der Blödsinn macht so breit 

In unsrer aufgeklärten Zeit. 

Die Häckel und Jules Verne erzeugt I 



*) Das neue Laienbrevier des Häckelismus (l. Theil) von M. Reymond, Bern und 
Leipzig (Georg Frobeen & Co.) 3. Aufl. 1878. 
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1. Vollständige Copie eines notariellen Attestes 

von 

Hm. Samuel Bellaehini, 

„Frestidigitateur und Hoflrünstler Seiner HajesUt des Königes and Kaisers Wilhelm I. 

von Dentscbland. — Berlin, Grossbeeren - Str. 14. 

über 

Hrn. Slade*s Leistungen. 

„Hierdurch erkläre ich, dass es sehr vermessen ist, über die objective, medinmistisehe 
Leistung des americ. Medinm Mr. Henry Slade nach einer gehaltenen Sitzung ein end* 
gültiges TJrtheil bei der möglich genauesten Beobachtung abgeben zn wollen. 

Nachdem ich auf Wunsch mehrerer hochgeachteter Herren von Bang und Stellung, 
sowie im eignen Interesse die physikalische Mediumschaft des Herrn Slade in einer 
Keihe von Sitzungen bei hellem Tage, wie Abends in dessen Schlafzimmer, geprüft habe, 
muss ich der Wahrheit gemäss hierdurch bescheinigen, dass ich die phänomenalen 
Leistungen des Herrn Slade mit aller schärfsten Beobachtung und Untersuchung seiner 
Umgebung, sowie den Tisch geprüft habe, und ich nicht im Geringsten gefunden 
habe, dass irgend welche auf prestidig^tativen oder physikalischen Apparaten beruhende 
Manipulationen hierbei im Spiele waren, und zwar ist eine Erklärung über die, unter den 
obwaltenden Umständen und Bedingungen stattgefundenen Expe[rimente] H zu 
geben, absolut in Bezug auf Frestidigitation unmöglich. 

Es muss vielmehr solchen "M ännem der Wissenschaft, wie vonCrookes und W a 1 1 a c e 
in London, Ferty in Bern, Butlerow in Petersburg geschehen ist, so hier überlassen 
bleiben, die Erklärung von dieser phänomenalen Kraft zu suchen, und die Objectivität 
S 1 a d e 's festzustellen. 

Ich erkläre femer, dass die der Oeffentlichkeit von Laien übergebenen Aufklärungen 
über das ,9 Wie ^^ übereilt, nach meiner Ansicht und Erfahrung falsch und parteiisch sind. 

Diese meine Erklärung ist vor Notar und Zeugen unterschrieben und vollzogen. — 

Berlin, den 6. December 1877. 

Samuel Bellaehini.^^ 

{L. s.) No. 480 des Notariats - Registers 

(Stempelmarke) de 1877. 

„Verhandelt zu Berlin, den sechsten Becember Eintausendachthundert sieben und 

siebenzig. 

Tor dem unterschriebenen hier Taubenstrasse Nummer zwei und vierzig wohnhaften 
Notar im Bezirk des Königlichen Kammergerichts ' 

Justizrath Gostav Haagen 
und zu dieser Verhandlung als Instrumentszeugen zugezogenen, dem Notar von Ferson be- 
kannten, volljährigen, des Lesens und Schreibens kundigen, hier wohnhaften Inländern: 

1) dem Briefträger Carl Trflmper, 

2) dem Briefträger Gustav Grfltz, 

welchen ebenso wie dem Notar selbst, wie Notar und Zeugen hiermit versichern, keines 
der Verhältnisse entgegensteht, welche nach den Farag^raphen fünf bis neun des Gesetzes 
vom elften Juli Achtzehnhundert fünf und vierzig von der Thoilnahme an dieser Verband - 
lung ausschliessen, erschien heute, dem unterzeichneten Notar persönlich bekannt und 
verfügungsfähig : 

der Frestidigitateur und Hofkünstler Seiner Majestät des Königs und Kaisers Wi l hei ml. 

Herr Samuel Bellachinl zur Zeit hier [Wilhelmstrasse No. l.]2) wohnhaft Gross- 

beerenstrasse No. 14. 
Der Herr Komparent leg^e die vorstehende Urkunde de dato Berlin, den sechsten 
December dieses Jahres vor und erklärte: 

') Die eingeklammerten drei Silben f.hlen im Original aus Versehen des Schreibers. — 
2) Das eingeVlnmmerte Wort ist im Original - Text ausgestrichen. 
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Die unter dieser Urlcunde befindliche Unterschrift meines Namens habe ich eigen- 
händig geschrieben, was ich hiermit anerlcenne. 

Yorgelesen, genehmigt nnd vollzogen. 

Samnell Bellaehini. 

Wir, Notar nnd Zengen attestiren, dass die vorstehende Verhandlung so, wie sie 
niedergeschrieben, stattgefunden hat, dass sie in Gegenwart unserer, des Notars und der 
Zeugen, dem Betheiligten laut vorgelesen, von ihm genehmigt und eigenhändig unter- 
schrieben worden ist. 

Oustav OrütZt 

Carl Trümper, 
Oustav Haagen^ Notar. 
So geschehen Berlin, im December Eintausend Achthundert sieben und siebenzig 
und eingetragen in das Notariats -Register unter der Nummer Vierhundert und achtzig 
des Jahres Eintausend Achthundert sieben und siebenzig. 

GmstaT Haag en, 
{L. S.) Justizrath und Notar 

Liquidation. 

Das Object beträgt unschätzbar fiber 15,000 Mh. 

1) Gebühren des Notars nach § 6 des Ges. v. 11. und 

§ 18 des Tarifs v. 10. Mai 1851 8 M. — Pf. 

2) Zeugengebühren nach § 16 des Ges 1 „ — „ 

3) Stempelauslage 1 „ 50 „ 

Summa 10 M. 50 Pf. 
Berlin, eodem erhalten 

Der Justizrath Haagen, 



u 



Im Publicum ist später das Gerücht verbreitet worden, Hr. Bellachini 
habe sein vorstehendes Zeugniss mündlich widerrufen. Zur Widerlegung 
dieses Gerüchtes, welches gleichzeitig eine Verleumdung des Hm. Bella- 
chini involvirt, habe ich im dritten Bande meiner „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen" S. 199 wörtlich Folgendes bemerkt: 

„Herr Bellachini, so hiess es, sei im vorigen Jahre in einem nord- 
deutschen Seebade gewesen, wo er ganz ungenirt sein obiges Zeugniss 
widerrufen habe. Er sollte erklärt haben, dass' er jenes Zeugniss nur 
aus Theilnahme für Herrn Slade als Berufsgenossen und aus Gefälligkeit 
gegen hochgestellte Personen ausgestellt, um Herrn Slade hierdurch 
gegen fernere Belästigungen der Polizei und des Berliner literarischen 
Pöbels zu schützen. Als mir dieses Gerücht zu Ohren kam, bestritt ich 
dessen Glaubwürdigkeit, und zwar einfach deswegen, weil ich erstens 
Herrn Bellachini, da er Zutritt am Hofe des deutschen Kaisers hat, 
für einen ehrlichen unbescholtenen Menschen halte, und zweitens, weil ich 
einen Taschenspieler nicht für so dumm zu halten vermag!, dass er 
sich durch einen derartigen Widerruf eines notariell abgegebenen 
Zeugnisses der Gefahr einer öffentlichen Anklage wegen eines wissent- 
lich falschen Zeugnisses aussetzen werde. Meine Yermuthung hat sich, 
wie ich nicht anders erwartete, vollkommen bestätigt. Da ich erfahren 
hatte, dass auch mein College Professor Stobbe, gegenwärtig Kector 
magnificus der Universität Leipzig, in jenem Badeorte mit Herrn Bella- 
chini persönlich zusammengetroffen sei, so benutzte ich am 17. Juni d. J. 
Nachmittags um 6 Uhr eine zufällige Begegnung mit demselben, um ihn 
wegen jenes angeblichen Widerrufs des Herrn Bellachini zu interpelliren. 
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Mein College erklärte mir sofort mit grösster Bestimmtheit, dass von 
einem solchen Widerruf gar keine Eede gewesen sei, sondern 
Herr Bellachini, mit dem er selber zu wiederholten Malen gesprochen, 
habe nur erklärt, dass er unter gewissen, von ihm gestellten Bedingungen 
— nicht unter den bei der Beobachtung Slade's stattgefundenen — im 
Stande sein würde, jene Vorgänge in Gegenwart Slade's nachzuahmen. 
Er würde jedoch von derartigen Versuchen während der Anwesenheit 
Slade's in Europa Abstand nehmen, da dessen Feinde und das grosse 
Publicum diese Versuche als sogenannte „Entlarvungen" gegen Slade 
ausbeuten könnten und er im Hinblick hierauf von zahlreichen, zum Theil 
sehr hoch stehenden, Persönlichkeiten ersucht worden sei, derartige Pro- 
ductionen bis zur Abreise Slade's aus Europa zu verschieben. Dies ist 
der Sachverhalt, wie ihn mir mein College Stobbe, auf Grund persön- 
licher Information bei Herrn Bellachini, mitgetheilt hat. Wie man 
sieht, entspricht derselbe vollkommen dem Verhalten eines ehrlichen und 
wohlwollenden Mannes, wofür ich einen Jeden so lange halte, als ich mich 
nicht durch sichere Beweise vom Gegentheil überzeugt habe." 

Ich erlaube mir zu bemerken, dass die Existenz des notariellen Zeug- 
nisses im Wesenthchen der Unerschrock^nheit und Umsicht des Hm. Pro- 
fessor Breslauer in Berlin (Dorotheen Str. 46) zu verdanken ist, mit 
welcher sich derselbe Slad e's annahm, indem er sich, allen verleumderischen 
Angriffen der Berliner Presse zum Trotz, in mehr als 50 Sitzungen und 
Zusammenkünften von der Ehrlichkeit Slade's und der Unmöglichkeit 
überzeugte, die in seiner Gegenwart sich ereignenden Vorgänge durch 
betrügerische Taschenspielerei oder mit den uns bisher bekannten physika- 
lischen Hülfsmitteln und Kräften zu erzeugen. In Gegenwart des Hm. 
Professor Breslauer fanden die Sitzungen bei Hm. Bellachini statt. 
Ich erwähne hier noch, dass auch Slade's Eeise nach Berlin und Leipzig 
vermuthlich nur der kräftigen Initiative des Herrn Professor Breslauer 
zu danken ist. Denn er war es, der mit seinem Freunde Hogu et (Pots- 
dam, Eysenhardt Str.) die Eeise nach Lüttich untemahm, um sich persön- 
lich von der Eealität der in den Zeitungen berichteten wunderbaren Vor- 
gänge in Gegenwart Slade's zu überzeugen und, nachdem dies in zahl- 
reichen Sitzungen geschehen, denselben aufzufordem, nach Berlin zu kommen. 
Hr. Professor Breslauer ist es auch gewesen, der zuerst auf den Ge- 
danken gekommen war. Hm. Slade auf seine Fähigkeit zu untersuchen, 
die Magnetnadel ohne künstliche Magnete abzulenken, wie dies bereits 
10 Jahre früher von Professor Fe ebner bei einer Frau Euf in Leipzig 
constatirt war. — Nicht minder anerkennend muss jedoch auch die Uner- 
schrockenheit des Hm. Dir. Liebing (Tempelhofer Ufer 8) erwähnt werden, 
der Hm. Slade auf dem Polizeipräsidium gegen die Fluth von Denunciationen 
vertheidigte , welche gegen ihn, um seine polizeiliche Ausweisung aus 
Berlin zu bewirken, bei dem Polizeipräsidenten Hrn. v. Madai eingelaufen 
waren. Letzterer überzeugte sich jedoch persönlich in einer Sitzung mit 
Hm. Slade von dessen Ehrlichkeit und gab nur Hrn. Slade in seinem 
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eigenen Interesse den Rath, lieber Berlin zu verlassen. Von Ausweisung 
sei keine Rede. Zur Bestätigung dieser Thatsache hatte ich bereits im 
vorigen Jahre im 1. Theile des 2. Bandes meiner „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen'* S. 424 den folgenden Brief des Hm. Director Li e hing 
veröffentlicht. Derselbe lautet wörtlich wie folgt: 

Berlin, d. IC. Jan. 1878. 
Geehrter Herrl 

,,Ich kam in Besitz Ihrer freundlichen Zeilen Tom 13ten and bedaore, Ihnen heute 
cur mittheiien zu können, dass Slade wirklich in Wien ausgewiesen worden ist, da er 
unvorsichtiger Weise von hier aus ohne Pass dabin gegangen war; hätte er jedoch einen 
Pubs bei sich gehabt, so würde man es unter einem andern Verwände gethan haben. 

Er war wieder seit Freitag Nacht hier, hat einige Sitzungen gegeben und ist heute 
nach Dresden gereist, doch incognito, damit er dort nicht sofort auf gleiche W«ise verfolgt 
und angegriffen wird. Er kommt von Dresden in einigen Tagen wieder hierher' zurück, 
um dann nach St. Petersburg zu gehen. 

Heute hat ihm auch die hiesige Polizei andeuten lassen, er möge Berlin verlassen, 
da eine solche Menge Denunciationen und Angriffe gegen ihn vorlägen, dass die Polizei 
sich derselben nicht mehr erwehren könne. Ich war selbst auf dem Polizeipräsidium, um 
ihn zu vertheidigen, sprach zuerst mit dem Polizeipräsidenten selbst, der mir jedoch mit- 
theilte, dass er in der Sache nichts thun könne; ich n^öge darüber mit dem Regierung s- 

rath S sprechen. Dies that ich , und hatte mit demselben eine Unterredung , die 

über eine Stunde dauerte; ich sah, mit welchem grossen Interesse derselbe meiner Aus- 
einandersetzung folgte, während er zuerst starrer Skeptiker und Materialist war; er ver- 
i^prach mir sogar, zuerst die Phänomene persönlich zu untersuchen, kam aber nachher davon 
znrück, als nicht mit seiner Stellung verträglich und ersuchte mich schliesslich, Slade zu 
bitten, seine Abreise zu beschleunigen, da er ohnedies Berlin verlassen wolle, um ihm 
weitere Mühen und Unannehmlichkeiten zu ersparen. Von Ausweisung sei nicht die 
Rede, bemerkte er noch; er sei aber von einigen Seiten des Betrugs angeklagt worden 
und so lange das nicht widerlegt werde, bleibe dieser Verdacht auf Slade sitzen. Ferntr, 
wandte er ein, würden diese Phänomene mit den Marpinger Muttergottes -Erscheinungen 
in Verbindung gebracht und man wünsche Licht, dass ähnliche Vorkommnisse hier 
wiederholt würden. 

Elcho ist wieder hier die ganze Triebfeder, das habe ich herausgefühlt, und hat 
eine Menge Leute aufgestachelt, an die Polizei zu schreiben u. s. w. 

Der Herr Regierun gsrath war übrigens sehr artig, und bebandelte mich mit grosser 

AuAnerksamkcit. M.t freundschaftlicher Hochachtung 

Ihr ergebener 
L i e b i n g. 

2. Slade's Verhalten seinen Feinden und Anklägern 

gegenüber. 

Bekanntlich wurde Hr. Slade in London auf Grund der Anklage des 
lim. Lankester (eines jungen Mediciners, der, nachdem er seinen Cursus 
in der Vi^dsection am physiologischen Institut der Universität Leipzig ab- 
solvirt hatte, in England zum Professor ernannt worden war), rechtskräftig 
am 31. October 1876 „zu dreimonatlichem Gefangniss mit schwerer Arbeit 
im Correctionshause verurtheilt,*) und zwar auf Grund der sogenannten 



1) Die genaue Rep;oduction des ganzen Proctsscs mit Originaltext befindet sich im 
2, Bande (Tbl. 1.) meiner „Wisset schaftlichen Abbandlnr gen ** und in kürzerer Recap.tu- 
lation im 8. Bande. 
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Vagranten-Acte (Landstreicher- (jcsetz), welche vor 300 Jahren unter der 
Königin Elisabeth (1533—1603) erlassen worden war. Auf Grund eines 
„unbegreiflichen Formfehlers**, welcher nach der öffentlich ausgesprochenen 
Ueberzeugung des Appellationsrichters Hm. Ballantino „dasErstau- 
nen eines jeden Mitgliedes des Gerichtshofes erregen muss'*, 
wurde Hr. Slade am 29. Januar 1S77 in der Appellationsinstanz frei- 
gesprochen. 

Hr. Slade reiste mm in Begleitung seines Sekretairs Simmons nach 
Holland, um dort seine durch die Gemüthsbewegungen während seines 
Processes angegriffene Gesundheit wieder herzustellen. Nachdem dies 
geschehen, machte er noch einmal einen Versuch, seinen Ankläger Professor 
Lankestor von seiner vollkommenen Unschuld und der Realität der ihm 
eigen thümlichen Kräfte zu überzeugen. Zu diesem Zw^ecko beauftragte 
Hr. Slade seinen Sekretair Simmons, den folgenden Brief an Professor 
Lankester zu schreiben. 

An Herrn Professor Lankester, London. 

37, Spui-straaf, The Hague, 
den 7. Mai 1877. 

,,(feehrter Herr! — Nachdem Dr. Slade einigermasscn berg erteilt ist von seiner 
sehr schweren Krankheit und sein Engagement nach St. Petersburg (auf Wunsch stimr 
dortigen Freunde) bis zum Herbst verschoben wurde, wünscht er, «"ass ich Ihnen in seinem 
Namen folgendes Anerbiiten mache: — 

Er ist Willens, nach London zurückzukehren zu dem ausdrücklichen und einzigen 
Zwecke, Sie zu tiberzeugen, dass das in seiner Gegenwart sich ereignende Schiefertafel- 
sck reiben auf keine Weise duich irgend einen Kunstgriff seinerseits hervorgebracht wird. 
Zu diesem Behuf will er, von Niemandem begleitet , in Ihr Haus kommen und dort mit 
Ihnen an Ihrem eigenen Tische sitzen und dabei Ihre eigene Schiefertafel ucd Ibrtn 
Schieferstift benutzen ; oder wc nn Sie es vorziehen , in seine Wohnung zu kommen , so 
wird es ihm gleich passend sein. 

Im Fall über ein solches Arrangmeut ein beid( rseitiges Einvernehmen erzielt wird, 
würde Slade vorziehen, dabs die Sache streng t;eheim gehalten werden sollte. 

Da er niemals Resultate garantiren kann, so seilten Sie ihm gegen sechs Prüfongg- 
Sitzangen und selbst mehr gewähren, wenn dies rathsam erscheinen möchte. 

Sie selbst aber sollen dadurch weder irgend eine Belästigung noch Unkosten dafür haben. 

Sie sollen sich Ihrerseits verpflichten, dass Sie während der Sitzungs-Periode, und 
eine Woche später, weder eine Kla^e gegen ihn, noch gegen mich anstrengen, oder an- 
strengen lassen, oder irgend ein gesetzliches Verfahren fortsetzen werdin. 

Ferner, wenn Sie sich schliesslich überzeugt haben, dass die Schiefertafel seh rift auf 
eine andere Weise, als die durch Kunstgriffe, hervorgebracht wird, sollen Sie gänzlich 
auf jedes weitere Verfahren gegen uns verzichten und uns in England, wenn wir dies 
wünachen sollten, von Ihnen unbeläetigt verweilen lassen. 

Wenn Sie sich andererseits nicht tiberzeugt haben, so soll es Ihm n freistehen, gegen 
uns weiter zu verfal ren , wenn wir eine Woche nach dem Schlu^8 der sechs oder mehr 
Prüfnngssitzungcn uns noch in England betir.den. Sie wollen dabei beachten, dass Slade 
Willens ist , zu Ihnen ohne Zeugen von seiner Seite zn gehen und Ihnen ganz auf Ehre 
und Treu und Cilanben zu vertrauen. 

Da er sich seiner eigenen Unschuld bewusst ist, so hegt er keine böse Gesinnung 
gegen Sie wegen des Vergangenen. Er glaubt, dass Sie gat z natürlich getäuscht wurden 
durch den Anschein, welcher Jedem, der nicht znvor die PhätiOmene mter befriedigt n- 
deren Bedingungen gesehen, wohl verdächtig geschienen haben könnte. 
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Sollten wir innerhalb zehn T&gen von diesem Datam ab keine Antwort von Ihnen 
erhalten, so wird Slade daraus folgern, dass Sie sein Anerbieten abgelehnt haben.** 
Ich habe die Ehre, geehrter Herr, zu sein 

Ihr 

gehorsamer Diener 
J. Simmons.!) 

Das vorstehende Schreiben liess Hr. Professor Lankester unbeant- 
wortet. Er befolgte also ein ähnliches Verfahren, wie seine Berliner 
Freunde und Specialcollegen — (die Herren Professor Hugo Kronecker 
und Dr. Christiani, Assistenten des Berliner Vivisectors Emil du 
Bois-Reymond) — mir und meinen Freunden gegenüber, als sie in 
meinem Namen von Hrn. Geheimrath Thiersch eingeladen wurden, mir 
ihre angebliche Wiederholung des Knoten-Experimentes zu zeigen*). Pro- 
fessor Hub er in seinem oben erwähnten Aufsatze über „moderne Magie" 
(Nord und Süd, Juli-Heft, S. 113) charakterisirt das Vorhalten jener beiden 
Berliner „Männer der Wissenschaft" mit folgenden Worten: 

,,Als Zöllner seine beiden Widersacher darch Professor T h i e r s c h auffordern liess, 
vor ihm nnd einigen seiner Freunde ihre Zauberei zu zeigen , stellten sie sich nicht, 
äondem zogen der Erprobung ihrer Kunst die Freuden einer lustigen Kneipe vor. ** — 

Doch was geschah nun mit jenem Briefe Slade 's an Lankester? 

Es war gewiss das geringste Maass von Genugthuung, welches jener 
unschuldig verleumdete, „rechtskräftig" verurtheilte und nur „wegen eines 
Formfehlers" von den englischen Richtern freigesprochene Mann bean- 
spruchen konnte, wenn er diejenigen Organe der englischen Presse, besonders 
das „Weltblatt" die „Times", ersuchte, seinen Brief an Lankester ohne 
irgend welchen Commentar einfach abzudrucken, nachdem sie über 
die Processverhandlungen in ausführlicher Weise referirt hatten. Als diese 
Bitte Slade 's von der „Presse" nicht erhört wurde, erklärten sich die 
Spiritualisten London's bereit, die Insertionskosten für den Abdruck jenes 
Schreibens in den Hauptzeitungen zu bezahlen. Auch dieses Anerbieten 
wurde von der „Times", „Telegraph" und „Daily-News" abgelehnt. Aus 
welchem Grunde? wird der erstaunte Leser fragen. „Weil Professor 
Lankester neue Einwendungen dagegen erheben könnte", wurde den 
Einsendern erwidert. 



1) Der zu London erscheinende „Spiritualist** brachte dieses Schreiben mit der 
Bemerkung des Mr. Simraons, dass auf dasselbe keine Antwort erfolgt sei und er es 
deshalb zu beliebiger Verwendung preisgebe. — Trotz yersohiedener Aufforderungen an 
die englische Presse, dieses Schreiben zu veröffentlichen, ist dieser gerechte Wunsch bis 
Jetzt von derselben ignorirt geblieben, obschon sie seiner Zelt den Slade -Fall in ihrer 
Welse auszubeuten gewusst hat Die Spiritnalisten London's wollten hierauf die Inser- 
tionskosten fUr dit ses Schreiben den Hauptzeitungen bezahlen. Auch dieses ist von Times, 
Telegraph und Daily-News verweigert worden, weil Prof. Lankester neue Einwendungen 
dagegen erheben könnte ! — Ueber das gleiche Verhalten des Leipziger Tageblattes Hm. 
Ernst V. Weber gegenüber vergl. meine Schrift „Ueber den wissenschaftlichen Miss- 
brauch der Vivisection etc. '• — (Vgl. Psych. Studien.) 

2) Vgl. die ausführliche Mittheilung hierüber in meinen „Abhandlungen" Bd. IL 
ThI. 2. S. 1091 ff. 
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Hr. Slade hatte also, wie man aus dem Yorstehenden ersieht, alle 
Mittel erschöpft, welche ihm üherhaupt zur Bettung seiner Ehre zur 
Verfügung standen. Dass nun trotzdem Hr. Professor Wundt, ohne das 
Zeugniss Bellachini's, den ohigen ßrief S 1 a d e 's und das wissenschaft- 
liche Zeugniss vieler anerkannter Physiker zu heachten, Hm. Slade 
öffentlich in seinem Brief an ülrici als Betrüger hinzustellen wagt, 
und Wilhelm Weher, Fechner, Scheihner und mich als „hedauems- 
werthe Opfer exotischer Schamanen", dies beweist die Abwesenheit von 
moralischem Mitgefühl, deren öfFentlicher Ausdruck verwirrend auf das 
Rechtsgefühl des deutschen Volkes wirken muss. Wir sind daher nicht 
«her berechtigt, uns über die sittlichen Gebrechen der Presse zu beklagen, 
«he die Quelle derselben unter den deutschen Professoren beseitigt ist. 

Zeugniss der juristischen Facultät zu Heidelberg für die 
Realität einer spiritistischen Manifestation im Jahre 1858. 

Da mir imd meinen Freunden von Herrn Professor Wundt der Vor- 
wurf einer mangelhaften Beobachtungsgabe bezüglich der in Gegenwart 
Slade 's stattfindenden spiritistischen Phänomene gemacht worden ist, 
und zwar bis zu einem solchen Grade, dass nach Ansicht meines Collegen 
sogar ein „praktischer Jurist" sich umsichtiger als W. Weber hierbei 
benommen hätte, so erlaube ich mir das folgende, „von allen Mitgliedern 
der Juristenfacultät" in Heidelberg verbürgte Zeugniss für die Realität 
einer spiritistischen Manifestation mitzutheilen. 

Dasselbe wurde seiner Zeit in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung" 
veröffentlicht und war ausserdem dem Herausgeber einer periodischen 
Zeitschrift *) mit dem Motto: „In der Wahrheit ist Leben, in der Lüge 
der Tod!" zur Veröffentlichung überlassen. Das betreffende Zeugniss 
lautet wörtlich wie folgt: 

„Heidelberg, 12. April 1853. — Da das sogenannte „Tiachrücken" gegenwärtig noch 
«in neues Interesse darbietet, so berichte ich Ihnen über einen Vorgang, dem ich als 
Theilnehmer beiwohnte, und überlasse Ihnen, was Sie davon fUr Ihr Blatt benützen wollen. '* 

„Als sich am 11. April Abends die sämmtiichen ordentlichen Professoren 
-der hiesigen Juristen facultät einer Facultätssache wegen bei dem dermaligen 
Decan , Geh. Hofi-ath von M o h 1 , versammelt hatten , theilte derselbe ihnen mit , dass 
man am Abend zuvor in seiner Familie einen Versuch mit dem Tischrüclcen gemacht habe 
und dieser vollkommen gelungen sei. Die Mitglieder der Facultät beschlossen sofort auch 
den Versuch zu machen , und auch dieser ist vollständig gelangen. Man verfuhr dabei in 
der von Herrn Dr. A n d r e e angegebenen Weise. Es nahmen um . einen runden nuss- 
baumenen Tisch sieben Personen Platz (Gemahlin und Tochter des Herrn v. Mohl, ein 
Sohn desselben , und die Professoren Mittermaier. Renaud, v. Vangcrow und 
Zöpfl). Die Kette wurde dadurch geschlossen, dass beide Hände leicht auf den Tisch 



1) Vgl. W. Wundt ,, Der Spiritismus eine sogenannte wissenschaftliche Frage". 
OfTener Brief an Herrn Prof. Dr. Hermann Ulrici in Halle, Leipzig (Engelmann) 1879, 
8. 10: „ein praktischer Jurist wäre darüber vermuthlich weniger vei*wundert gewesen, aber, 
minder gewohnt, an die Vertrauenswürdigkeit seiner Untersnchnngsobjecte zu glauben, 
würde er doch schwerlich versäumt haben, den Rockärmel des Mediums in Bezielmng auf 
.seine magnetischen Eigenschaften zu prüfen." 

2) Die wandernden magnetischen Tische und die Klopfgeistcr. Erstes Heft. April, 
Mai, Juni. Bremen 18&:J. C. Schün emann's Buchhandlung. (J. Kühtmann A Comp.) 
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{;elegt wurden mid jeder den kleiueii Finger der rechten liaud uui" den kleinen Finger der 
linken Hand des Nachbars legte. Nach vier Minuten vernahm man ein zeltweises Krachen 
in der Tischplatte als wenn Holz zerreisst ; alsbald folgten , erst kaum merklich , danfa 
»t&rker, Schwankungen des Tisches von rechts nach links, und von links nach rechts. 
Nach beil&nfig 8 Minuten fing der Tisch an sich zu drehen , so dass man , um die Kette 
nicht zu ISsen, aufstehen, die Stühle zurückschieben, und, der Kreisbewegung des Tisches 
folgend , mit demselben herumgehen musste. Die Richtung , die der Tisch , sich stets um 
sich selbst drehend wie der Laufer in einer Mühle (der laufende Mühlstein) , nahm , war 
/.uei8t westlich, dann wieder rückwärts, sodann nordwestlich. Dabei wurde die drehende 
Bewegung jeden Augenblick rascher und zwar so rasch , dass es nicht mehr möglich war, 
mit derselben herumzulaufen, auch sich (wenigstens bei mir) Schwindel in Folge der Kreis- 
bewegung einstellte, daher denn nach einigen Minuten die Kette gelöst und der Versuch 
beendigt wurde. Von einem Zuschauer wurde bemerkt, dass der Tisch, dessen Platte auf 
einem Stock ruhte , der in vier Ftisse endigte, bei der Drehung sich von einem Fuss auf 
den andern hob. Die Personen, welche die Kette bildeten, fühlten, von dem Augenblicke 
an, wo die Kreisdrehnng im Gang war, kein Schwanken der Platte mehr, sondern eine 
;;anz ruhige und leichte Kreisbewegung derselben , und zwar so , als ob das Gewicht des 
Tisches ganz aufgehört habe. Merkwürdig war auch, dass die Fortbewegung des Tisches 
nicht das mindeste Geräusch machte, während doch sonst jedes Verschieben oder 
Kücken, eines Tisches auf dem Stubenboden mit unvermeidlichem Geräusch verbunden ist. 
Diese Thatsache wird von allen Mitgliedern der Juristenfacultät verbürgt. 

Ihr ergebenster ZÖpfl. •' 

3. Professor Fechner über die Kealität spiritistischer 

Erscheinungen. 

Während ich mich in den ersten Bänden meiner „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen" nur auf die mir mündUch von meinen Freunden ertheilte 
Krlaubniss, sie als Zeugen für die Kealität spiritistischer Erscheinungen 
nennen zu dürfen, beschränkt war, bin ich gegenwärtig durch das Er- 
scheinen von Fe ebner 's Schrift: „Die Tagesansicht gegenüber der Nacht- 
ansicht" (Leipzig bei Breitkopf feHärtel 1879) in der angenehmen 
Lage, meinem hochverehrten Freunde Fechner selber das Wort in dieser 
Angelegenheit zu überlassen. Ich thuc das um so lieber, als ich bei der 
Antipathie, welche Fechner diesen Erscheinungen vom Standpunkte seiner 
Weltanschauung entgegenbringt, nicht wünsche, dass seine philosophische 
Auffassung von der Bedeutung des Spiritismus mit der meinigen, hiervon 
abweichenden, confundirt werde. Dass aber durch diesen umstand 
die Bedeutung der Fechner*schen üeberzeugung von der Eealität der 
spiritistischen Erscheinungen nur eine um so grössere und in unserer Zeit 
ein um so schöneres Zeichen von unerschrockener Wahrheitsliebe ist, das 
besagen seine folgenden Worte: 

„Habe ich mich im Vorigen der ThatsächHchkeit des Spiritismus 
angenommen, so geschah es, wie nicht minder aus dem Vorigen ersicht- 
lich, nicht aus Sympathie für ihn, sondern weil der Sache und den 
Personen ihrEecht zu geben ist; denn so gern man den ganzen Spiri- 
tismus um jeden Preis beseitigen möchte, ist doch der Preis der Wahr- 
heit dafür zu gross." (S. 272 a. a. 0.) 

Die Worte nun, mit denen Fechner sich ausführhch über seine und 

Wilhelm Web er' s Theilnahme an meinen Experimenten mit Hm. Slade 

ausspricht, befinden sich auf S. 268 a. a. 0. und lauten wörtUch wie folgt: 

„Zöllner hat in dem Berichte, den er in seinen „Wissensch. Abb. " 
von den in Leipzig mit dem Amerikanischen Medium Slade abgehaltenen 
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spiritistisclieü Sitzungen gegeben, ausser dem Zeugnisse von W. Weber 
und Scheibner auch meines Zeugnisses dafür gedacht; und ich entziehe 
mich diesem Zeugnisse nicht, nur dass es viel weniger weit reicht und so- 
gar für mich selbst weniger in's Gewicht fällt, als das von Zöllner selbst 
und seinen andern Mitbeobachtem. Ich bin nämlich nur bei ein paar von 
den ersten jener Sitzungen, die nicht zu den entscheidendsten gehörten, 
gegenwärtig gewesen, auch das vielmehr nur als Zuschauer, denn als Ex- 
perimentator, was keinesweges hingereicht haben würde, auch nur für mich 
selbst, dem Verdacht von Taschenspielerei gegenüber, von durchschlagender 
Beweiskraft zu sein. Nehme ich aber das, was ich doch selbst gesehen, 
ohne bei geschärftester Aufmerksamkeit eine Täuschung entdecken zu 
können, mit den Besultaten fortgesetzter Beobachtungen und wirklicher 
Experimente meiner wissenschaftlichen Freunde in den späteren Sitzungen 
und mit denen der englischen Forscher zusammen, nehme ich femer hinzu, 
dass dieselben Phänomene, die man hier als Schwindel und 
Taschenspielerei verdächtigt, anderwärts auch durchVer- 
mittelung von Medien, die jedem Verdacht in dieser Be- 
ziehung überhoben waren, von guten Beobachtern constatirt 
sind, so übt das einen Zwang der Ueberzeugung auf mich, dem ich mich 
nicht zu entziehen vermag, so sehr ich es in Betreff gewisser Phänomene 
auch möchte." 

„Ja, so unglaublich die spiritistischen Thatsachen von vornherein er- 
scheinen mögen, hiesse es doch meines Erachtens, den Glauben an Per- 
sonen und die Möglichkeit, Thatsachen durch Beobachtungen zu constatiren, 
überhaupt aufgeben, hiemit alle Erfahrungswissenschaft preisgeben, wollte 
man der Masse und dem Gewicht der Zeugnisse, die für die Thatsächlich- 
keit spiritistischor Phänomene vorliegen, nicht weichen. Ohne die Masse 
der Stimmen zu berücksichtigen, will ich hier nur von einigen Stimmen 
sprechen, auf welche Bezug zu nehmen, nicht nur mir selbst am nächsten 
liegt, sondern auch dem Zeitinteresse am meisten entsprechen dürfte." 

„Wenn man Zöllner, der für Deutschland als Hauptvertreter der 
Thatsächlichkeit spiritistischer Phänomene gelten kann, so gut als mich, 
der keine selbständige Autorität als Beobachter in diesem Felde in An- 
spruch nimmt, aber seine Beobachtungen mit vertritt, für einen Phantasten 
erklärt, welcher sieht, was er sehen will, so möchte man doch erst zusehen, 
wo er sich je im Beobachtungsgebiete als solchen bewiesen hat, und ob 
seine schönen, für die exacten Naturwissenschaften fruchtbaren Erfindungen 
und Entdeckungen Phantasien sind. Sollte man doch darauf bestehen, 
die Kühnheit, mit welcher er Schlüsse auf Thatsachen baut, mit schlechter 
Beobachtung von Thatsachen zu verwechseln, und der Persönlichkeit seiner 
Kritik, die ich nicht vertreten will, mit Aechtung seiner Person zu be- 
gegnen, was heisst Schlag mit Todtschlag erwidern, so steht ja das, was 
er von spiritistischen Thateachen berichtet hat, nicht blos auf seiner Autori- 
tät, sondern auch der Autorität eines Mannes, in dem sich sozusagen der 
Geist exacter Beobachtung und Schlussweisen verkörpert hat, W. Weber's, 
dessen Euhm in dieser Beziehung nie eine Anfechtung erfahren hat bis 
zu dem Momente, wo er für die Thatsächlichkeit spiritistischer Phänomene 
eintritt. Wenn man ihn aber von diesem Momente an für einen schlechten 
Beobachter, der sich von einem Taschenspieler hat düpiren lassen oder 
für einen Phantasten, der sich von einer Voreingenommenheit für mystische 
Dinge hat verführen lassen, hält, so ist das etwas stark oder vielmehr 
schwach und dennoch solidarisch mit der Verwerfung seines Zeugnisses. 
Meinerseits gestehe ich, dass, nachdem er in einer ganzen Folge von 
Sitzungen zusammen mit Zöllner und zumeist auch Scheibner, einem 
der schärfsten und strengsten Mathematiker, den von Slade producirten 
Experimenten nicht etwa blos einfach zugesehen, sondern solche selbst in 
die Hand genommen und alle Mittel und Massnahmen dazu in der Hand 

3* 
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gehabt, ciu Wort sdnes Zeugnisses für die Thatsächlichkeit der spiritisti- 
sclien Phänomene mir mehr wiegt, als Alles, was Seitens solcher dagesen 
geredet oder geschrieben worden ist, die selbst nichts in diesem F^de 
gesehen, oder nnr einmal so zugesehen haben, wie man Taschensfaelem 
zusieht, und die sich hienach berechtigt halten, Yon objectiven Taschen- 
Spielereien zu sprechen. Doch ist W. Weber nur einer unter einer 
Beihe achtbarster Forscher, die nach gleich sorgfaltiger Prüfung für die 
Thatsächlichkeit solcher Phänomene einstehen, gegenüber der Menge 
Solcher, die sozusagen aus der Feme mit Steinen nach ihnen werfen, 
d. h. alle möglichen unbestimmten Yerdachtsgründe gegen sie häufen, 
an die sich deSken oder auch nach der Sachlage nicht denken lässt, und 
damit meinen, etwas gethan zu haben. Die Oberflächlichkeit in diesem 
Felde liegt jedenfalls vielmehr auf Seiten der Bestreiter als Vertreter des 
Spiritismus ; wobei ich natürlich nur solche Vertreter zähle, die auch ausser- 
halb des Spiritismus zählen. Ja, wäre der Spiritismus eine Verkehrtheit, 
so wären oie Mittel, die man gegen ihn braucht, noch verkehrter; und 
dass man doch keine besseren gegen ihn findet, spricht selbst dafür, dass 
es überhaupt keine gegen ihn giebt." 

„Sonst zieht man Schlüsse nur aus gelungenen Versuchen und verwirft 
die misslungenen eben weil sie misslungen sind; in Beziehung auf den 
Spiritismus zieht man Seitens der Antispiriüsten Schlüsse nur aus miss- 
lungenen Versuchen und ven^-irft die gelungenen, eben weil sie gelungen 
sind. Wäre der, unter den sieherstellendsten Massnahmen angestellte 
Zolin er'sche Knoten versuch in Leipzig und Breslau nicht gelungen, so 
würde man etwas darauf geben; da er gelungen ist, gilt er nichts; aber 
Taschenspielereien, nach denen ihn jeder nachmachen kann, der das Kunst- 
stück kennt, nur nicht unter jenen sicherstellenden Bedingungen, gelten. 
So mit allen, unter der Hand guter Beobachter gelungenen. Versuchen in 
diesem Felde. — Sonst untersucht man in einem neuen Beobachtungsfelde, 
unter welchen Bedingungen die Versuche gelingen ; hier schreibt man ihnen 
die Bedingungen dazu von vornherein vor, und wenn z. B. ein Versuch 
unter sichemaen Vorsichtsmassregeln im Dunkel oder Halbdunkel gelungen 
ist , so gilt er nichts , weil er nicht im Hellen gelungen ist ; gelingt er 
aber unter günstigeren Bedingungen auch im Hellen, so gilt er doch nichts, 
weil er überhaupt gelungen ist. — Sonst hält man Reife der Erfahrung 
und des Urtheils leder Untersuchung günstig, hier gilt sie als Alters- 
schwäche, wenn oie Untersuchung zu Gunsten des Spiritismus ausfs^t; 
und Eier halten sich hier für klüger als Hennen. — Sonst sieht man, 
wenn mit Fingern auf Dinge gewiesen wird, danach hin, ob sie auch da 
sind; hier hackt man gleich die Finger ab, die danach weisen, so braucht 
man nicht erst danach zu sehen, und schreibt Abhandlungen darüber, 
dass nichts zu sehen.*' 

G. Tb. Fechner 
„Die Tagesansicht gegenüber der Nachtansicht" 

(Leipzig, bei Breitkopf & Härtel 1879). 

4. Professor Mach über dieKealität einer vierten Dimension 

des Baumes. 

Bereits drei Jahre bevor ich den spiritistischen Erscheinungen nahe 
getreten war, und bevor ich Hrn. Professor Crookes in London einen 
Besuch abgestattet hatte, war ich nach dem Vorgange Kant 's durch 
gewisse Widersprüche unserer geometrischen Anschauungen mit ihren 
körperlichen Darstellungen durch symmetrische Figuren zur Ueber- 
zougung gekommen, dass dem absoluten Eaum nothwendig vier Dimen- 
sionen beigelegt werden müssen, wenn jene Widersprüche beseitigt werden 
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sollen. Diese üeberzeugiing habe ich zuerst öffentlich und mit genauer 
Zeitangabe meiner ersten Conceptionen in der, Wilhelm Weber zu seinem 
50jährigen Doctor -Jubiläum gewidmeten, Vorrede (August 1876) zum ersten 
Bande der „Principien einer elektrodynamischen Materie" (Leipzig bei 
Wilhelm Engelmann 1876) mit folgenden Worten ausgesprochen: 

„SoU also unsere Welt der Erscheinungen erklärbar sein, d. li. soU diese Erklärbar- 
keit ihrer theoretischen Möglichkeit nach garantirt sein, so mnss der Raum vier 
Dimensionen besitzen. (S. LXXVIII a. a. 0.) So paradox diese Auffassung der 
"Welt heate noch vielen Menschen erscheinen mag , das nächste «Jahrhundert wird sie zu 
den Trivialitäten zählen. ^ (S. LXXXVl a. a. 0.) 

Aus diesen Worten geht deutlich hervor, dass ich die vierte Dimension 
nicht erst behufs der Erklärung der spiritistischen Erscheinungen und 
sogenannten „Wunder" ersonnen und angononmien habe, sondern dass ich 
vielmehr diese Annahme bereits fiir die widerspruchslose Erklärung 
der uns bekannten physikalischen Erscheinungen im dreidimensionalen 
Baume als nothwendig erkannt habe. 

Es freut. mich gegenwärtig den Beweis liefern zu können, dass diese 
Nothwendigkeit einer vierten Dimension mehr als 10 Jahre vor mir auch 
von einem andern Physiker ausgesprochen worden ist, der, wie ich hier 
ausdrücklich bemerke , die Bealität der spiritistischen Erscheinungen noch 
im vorigen Jahre bei seinem Besuche in Leipzig mündlich und schriftlich 
Herrn Professor Fechner gegenüber vollkommen bezweifelte und als 
bedauerücbe Yerirrungen betrachtete. Ich erlaube mir diesen Umstand 
deswegen hier anzuführen, weil er unwiderleglich beweist, dass man gar 
nicht Spiritist zu sein braucht, um die Bealität einer vierten Dimension, 
d. h. die Bealität hierdurch erklärbarer physischer Erscheinungen, an- 
zunehmen und daher die vierte Dimension nicht nur als eine mathematische 
Abstraction zu betrachten, welche mit Erscheinungen in der realen 
Körperwelt nichts zu schaffen habe. 

Hr. Dr. E. Mach, Professor der Physik an der Universität Prag, 
bemerkt in seiner unten angeführten Schrift*) wörtlich Folgendes: 

„Ffir einen Raum von 3 Dimensionen ist die Zahl der denkbaren Entfernungen 
grösser als die Zahl der in diesem Räume möglichen Entfernungen, sobald die Pnnktezahl 
grösser als 4 wird. . . . Diese Schwierigkeit verschwindet in unserem Beispiel schon, wenn 
wir uns das fünf- atomige Molekül in einem Raum von 4 Dimensionen denken. ... Je 
grösser nun die Zahl der Atome in einem Moleküle ist , einer desto höheren Dimensions- 
zahl des Raumes bedürfen wir dann , um alle denkbaren Möglichkeiten solcher Ver- 
bindungen auch zu verwirklichen. . . ." (S. 29.) 

„Warum es bis jetzt nicht gelungen ist, eine befriedigende Theorie der Elektricität 
herzustellen , das liegt vielleicht mit daran, dass man sich die elektrischen Erscheinungen 
durchaus durch Molecnlarvorgänge in einem Räume von 3 Dimensionen erklären wollte.'* 
Femer S. 55: „Meine Versuche, die Spectra der chemischen Elemente mechanisch zu 
erklären und die Nichtübereinstimmung der Theorie mit der Erfohrung bestärkten mich 
in der Ansicht, dass man sich die chemischen Elemente nicht in einem Raum von drei 
Dimensionen vorstellen müsse. Ich wagte jedoch nicht dies vor den ortho- 
doxen Ph ysikern unumwunden aus zusprechen. Meine Notizen in Schi ö- 
milch's Zeitschrift 1863, 1864 enthalten darüber nur erst eine Andeutung.*' 



1) Vgl. „Die Geschichte und Wurzel des Satzes von der Erhaltung der Arbeit, von 
E. Mach, Professor der Physik an der Universität Prag. 1872. Calve'sche Univ.- 
Bnchhandlung. 
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„Die sämmtlichen in dieser Schrift entwickeiten Ansichten über Raum und Zeit 
theilte ich zaerst mit in meinem Colleg über Mechanik im Sommer 1864 und in meinem 
selir zahlreich, auch von mehreren Professoren der Grazer Universität besuchten Colleg 
über Psychophysik im Winter 1864 — 65. Die wichtigsten und allgemeinsten Resultate 
dieser Betrachtungen publicirte ich in Form kurzer Notizen in Fichte*s Zeitschrift für 
Pliilosophie 1865, 1866. Hierbei fehlte m ir vollständig jede Süssere An- 
regung, indem die Riemann'sche Abhandlung, welche 1867 erschien, mir ganz unbe- 
kannt war. ♦* (S. 55.) 

Diese merkwürdige Uebereinstimmung gänzlich unabhänig von ver- 
schiedenen Individuen concipirter neuer Gedänkenreihen ist bezeichnend 
für die innere Nothwendigkeit und Wahrheit derselben im Entwickelungs- 
gange der Wissenschaft. Helmholtz sagt: 

„Wir finden es häufig bei Fragen, zu deren Bearbeitung der zeitige Entwickelungs- 
gang der Wissenschaft hindrängt, dass mehrere Köpfe ganz unabhängig von einander eine 
grenau übereinstimmende neue Gedankenreihe erzeugen." (Vgl. Wechselwirkung der 
Naturkräfte S. 20.) 

Wenn ich nach diesen Mittheilungen nun noch bemerke, dass mein 
zuerst am 17. Dec. 1877 mit Hern. Slade angestelltes Knotenexperiment 
gegenwärtig bereits an zahlreichen andern Orten mit nicht professionellen 
Medien erfolgreich wiederholt ist (vgl. „Wissenschaftl. Abhandlungen" 
Bd. n. 2.) , so wird dies genügen , um die folgenden Worte des Hm. Dr. 
Alfred Dove, Professor der Geschichte an der Universität zu Breslau, 
zu charakterisiren , mit welchen er in seinem anonymen Pamphlete ,4m 
neuen Eeich" „mit tiefer nationaler wie liberaler Befriedigung" den 
ersten Band meiner „Wissenschaftiichen Abhandlungen** begrüsste: 

„Wir würden also auch dem reuigen Zöllner die physikalische Ungereimtheit 
seines Glaubens an die Realität des Knotenexperimentes ohne weiteres zu verzeihen haben. 
Daas er zur physikalischen Ungereimtheit die logische hinzu beging, von einer übernattir- 
lichen Natur zu träumen , muss uns schon ernstlicher beft'emden ; aber der Einfall , die 
vierte Dimension so plötzlich ans der Versenkung auf die uns sonst die Welt bedeutenden 
Bretter auftauchen zu lassen, ist doch andererseits von so hinreissender Komik, dass wir 
auch wieder von Herzen dankbar sind für den köstlichen Spass, über den man ebenso 
viele Jahre lachen wird, als über die ausgesuchtesten Scherze der Schelling-Hegel- 
schen Naturphilosophie seligen Angedenkens."!) 

Nachdem ein „liberaler" deutscher Professor mit solchen Manife- 
stationen in der Presse vorangegangen ist, darf man sich nicht wundem, 
dass die Tagespresse, wie z. B. der Kladderadatsch in seinem Kalender, und 
andere „liberale** Zeitungen jenem Vorbilde folgen. Hr. Alfred Dove 
hat den Ton des liberalen Concertes angeschlagen und man kann diesem 
gegenüber dieselben Worte gebrauchen, welche Fürst von Bismarck der 
letzten parlamentarischen Abschiedsrede des Abgeordneten L a s k e r*) 

gewidmet hat: 

jyCTest le ton gui fait la musique.*'^ 

1) „Der Spiritismus in Leipzig". „Im neuen Reich" 1878 Nr. 19. auch separat ver- 
käuflich für 30 Pfennige bei S. Hirzel in Leipzig. 

2) Die „Post" V. 11. Juli 1879 bemerkt unter „Parlamentarisches" wörtlich: „Als 
in der gestrigen Sitzung der Abgeordnete Lasker in seiner Rede die Mässigung der 
national-liberalen Fraction in ihrem Verhalten der Regierung gegenüber rühmte und dabei 
die Stimme fast zu einem Schreien erhob , wendete sich der Reichskanzler an seine Um- 
gebung mit den Worten ; ,, Cest le ton qui fait la musique, " 
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Sollen also erfolgreich die vom deutschen Volke mit immer wachsendem 
Unwillen empfundenen intellectuellen und moralischen Schäden der deutschen 
Presse hekämpft und heseitigt werden, so muss dieser Beinigungsprocess 
nicht Yon unten sondern von ohen, hei den deutschen Professoren vom 
Schlage des Hm. Dr. Alfred Dove, als denjenigen begonnen werden, 
welche dem Volke mit verderblichem Beispiel vorangehen. Sollte mir aber 
hierauf Jemand erwidern, dass ich in mein eigenes Fleisch schneide, da 
ich doch selber ein deutscher Professor sei, so würde ich hierauf mit den 
Worten Luther 's*) antworten, welche er am 21. November 1621 an 
seinen Vater schrieb: 

„ Es hat aber Gott gewollt , wie ich nun sehe, dass ich der hohen Schulen Weisheit 
und der Klöster Helligkeit ans eigener und gewisser Erfahrung . das ist , aus Tielen 
Stinden und gottlosen Werken erfttbre , dass das gottlose Volk nicht wider mich , ihren 
zukünftigen Widerpart , zu prangen hätte , als wider einen , der unerkannte Dinge 
verdammt.** 

o. lieber die biomagnetischen Experimente des Hrn. Professor 

C. Hansen. 
Ich lasse hier zunächst einen kurzen biographischen Abriss folgen, 
welchen Hr. Hansen selber auf meinen Wunsch abgefasst hat. 

Autobiographischer Bericht des Herrn Magnetiseur 

Carl Hansen. 

„Ich bin geboren in Odense in Dänemark im Mai 1833. In den 
Jahren 1845 und 46 wurde ein in unmittelbarer Nachbarschaft wohnendes 
Meines Mädchen, welches krank war, von einem mir verwandten Doctor 
der Medicin ein und bisweilen zwei Mal. wöchentlich in den magnetischen 
Schlaf versetzt. Es wurde mir erlaubt, sehr oft bei diesen Experimenten 
anwesend zu sein, so dass meine Aufmerksamkeit, noch während ich ein 
Kind war, auf den thierischen Magnetismus gelenkt wurde. 

Wie alle Kinder, versuchte ich das, was ich gesehen, nachzuahmen, 
und so gelang es mir, jenes kleine Mädchen, welches sehr sensitiv war, 
erfolgreich in den magnetischen Schlaf ^u versetzen. Dies spornte mich 
an überall, wo sich mir eine passende Gelegenheit darbot, meine Kraft 
zu versuchen. 

Da mich mein Vater für eine kaufinännische Laufbahn bestimmt 
hatte, wurde ich im Alter von 15 Jahren zu einem Kaufinann in meiner 
Geburtsstadt gebracht. Indessen starb der Kaufmann als ich 18 Jahre 
•alt war und es wurde mir von dessen Wittwe die Leitung des Geschäftes 
übertragen, welche ich ein Jahr lang führte. Als hierauf das Geschäft 
verkauft wurde, schickte man mich nach Kopenhagen, woselbst ich ein 
Jahr lang studirte und mein Examen mit einiger Auszeichnung bestand. 
Während dieses Jahres magnetisirte ich öfter meine Kameraden und 
Studiengenossen und versuchte besonders ein Experiment sehr oft. Das- 

1) M a r t i n Luther als deutscher Classlker in einer Auswahl seiner kleinen 
Schriften. Motto : „ Wir wollen weniger erhoben und fleissiger gelesen sein. " Frank- 
ftirt a. M. ( H e y d e r & Z i m m e r) 1871. S. 163. — 
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selbe bestand darin, dass ich, während sie schliefen, mich in ihr Zimmer 
schlich, meine Hände leis^ auf sie legte, so dass eine Yerbindung herge- 
stellt wurde, and dann alle Arten von Gedanken und Vorstellungen durch 
meinen Kopf gehen liess, welche auf die Schlafenden einwirken sollten. 
Am andern Morgen bat ich dieselben, mir ihre Träume mitzutheilen und 
diese stimmten alsdann jedesmal mit denjenigen Vorstellungen überein, 
welche ich auf sie während des Schlafes übertragen hatte. 

Im August 1858 reiste ich nach Australien, um dort mein Glück zu 
versuchen ; fünf und ein halbes Jahr lang beschäftigte ich mich abwechselnd 
mit Bergbau und kaufmännischen Unternehmungen, wobei ich jedoch niemals 
meine magnetischen Experimente yemachlässigte; alle meine Mussestunden 
verwandte ich entweder auf animahsch- magnetische Experimente oder auf 
mein Lieblingsstudium, die Mechanik und Elektricität. Im Jahre 1859 
gab ich alle andern Unternehmungen auf und hielt öffentliche Vorlesungen 
über Elektricität und thierischen Magnetismus. Ich setzte dieselben zwei 
Jahre lang in Australien fort und begab mich hierauf nach der Insel 
Mauritius, woselbst ich Vorlesungen hielt und eine Schule für Mesmeris- 
mus gründete. Dort wurde ich zum Ehrenmitglied der ^ßoci^U magni- 
tologique^^ ernannt, welche Gesellschaft viele Jahre lang in Port Louis 
existirte; ihre Mitglieder, welche als Heilmagnetiseure wirkten, haben 
viel Gutes gethan. 

Von Mauritius ging ich nach dem Cap der guten Hoffnung, woselbst 
ich in den verschiedenen Colonien Vorlesungen hielt und Experimente 
anstellte. In Capstadt unterrichtete ich eine Anzahl von Herren in den 
Manipulationen und in dem Gebrauche des Mesmerismus imd gründete 
eine Mesmer-Gesellschaft. 

Auf Wunsch des Gouverneurs von Kaffemland, Colonel Maclean 
K. C. B. , experimentirte ich eines Tages nur mit Kaffern, unter denen 
sieh verschiedene Häuptlinge befanden, welche inzwischen in dem Kriege 
gegen die Engländer sich einen Namen gemacht haben; einer von ihnen 
war der wegen seiner Verschlagenheit und Widerstandsfähigkeit sehr 
bekannte Sandilly. 

Im August 1863 verliess ich Afrika und kehrte nach meiner Heimath 
zurück, wo ich unmittelbar nach meiner Ankimft mit öffentlichen Experi- 
menten begann und dieselben in Dänemark, Schweden und Norwegen 
zwei und ein halbes Jahr lang mit dem grössten Erfolge fortsetzte.' 

Diese Beschäftigung, welche mich zu einem unstäten Leben zwang» 
missfiel meinen Freunden, welche mich schliesslich überredeten, dasselbe 
aufzugeben und mich in meiner Heimath mit kaufmännischen Unter- 
nehmungen zu beschäftigen. 

Im Jahre 1870 ging ich nach England, da ich bei der Einrichtung 
der dortigen Pferde -Eisenbahn betheiligt war. Ich blieb dort bis zum 
Jahre 1875 und ging dann nach Paris, wo ich gleichfalls in Angelegen- 
heiten der Pferde -Eisenbahn bis zum Jahre 1876 beschäftigt war. Dann 
kehrte ich auf ein Jahr nach London zurück und brach alle commerciellen 
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Beziehungen ab, da ich eine grosse Sehnsucht empfand, diejenige Be- 
schäftigung wieder aufzunehmen, der ich mich in meinen jüngeren Tagen 
mit 80 yielem £rfolge gewidmet hatte. Ich ging im Anfang des Jahres 1S79 
nach Holland und wurde in einigen Städten mit so grosser Freundlichkeit 
aufgenommen, dass ich den aufrichtigen Wunsch hegte, auch noch femer 
meine Kräfte dem Dienste der Wissenschaft zu widmen. An andern 
Orten dag^en begegnete man mir mit einer solchen, wahrhaft verstockten 
Feindseligkeit {doggedly hoattle Opposition) und Verachtung der Wahrheit, 
dass ich Holland verliess und in dem Glauben nach Deutschland ging? 
ich würde dort inmitten einer intelligenteren und weiter vorgeschrittenen 
Bevölkerung mit grösserem £rfolge wirken können. Ich freue mich er- 
klären zu können, mich nicht einer Täuschung hingegeben zu haben." — 



Professor Schiff aus Genf, bekanntlich einer der leidenschaftlichsten 
y ivisectoren , hat am 24. Sept. d. J. in derselben Sitzung der deutschen 
Naturforscherversammlung zu Baden-Baden, in welcher „die Entdeckung 
der Seele" von Prof. Jäger so glänzend Fiasco machte, unter allgemeinem 
BeifaU einen Vortrag über „Metallotherapie" gehalten. Derselbe 
Gegenstand und seine Beziehung zum thierischen Magnetismus ist (Bd. IH., 
S. 461 u. 552) von mir ausführlich behandelt worden. Vielleicht geht 
hierdurch den Vivisectoren ein Licht über die Nutzlosigkeit ihrer Grausam- 
keiten auf und zeigt ihnen, dass es im Gebiete der Transcendental- 
physiologie noch andere, moralisch weniger anstössige, Wege gebe, 
um auch die bisherige Physiologie und Psychologie mit neuen Ent- 
deckungen zu bereichem. 

Indem ich auf die ausführliche Beschreibung und bildliche Darstellung 
aller bisher von Hm. Hansen in Deutschland angestellten Experimente 
in dem soeben erschienenen dritten Band meiner Wissenschaftlichen Ab- 
handlungen verweise, erlaube ich mir hier zwei Berichte aus Dresden zu 
reproduciren, welche unsem sogenannten Gelehrten beweisen sollen, das 
heutzutage in den höchsten und aristokratischen Kreisen des Volkes ein 
viel liberalerer und vorurtheilsfreierer Geist, gegenüber unerklärten Tha t- 
sachen, als bei Professoren herrscht, deren wissenschaftliche und mora- 
lische Tragweite für die Aufklämng des deutschen Volkes für jeden nur 
einigermassen vorurtheilsfreien Menschen in die Augen springen muss. 

Dass Sr. Majestät der König Albert von Sachsen, der erhabene 
Protector unserer Universität und Akademie der Wissenschaften, unter den 
deutschen Fürsten der Erste gewesen ist, welcher, unbekümmert um die 
künstlich durch die Presse genährten Vomrtheile der öffentlichen Meinung, 
Hm. Hansen die Ehre eines öffentlichen Besuches seiner Vorlesungen 
erwiesen hat, das wird dereinst in der Culturgeschichte Deutschlands mit 
dankbarer Anerkennung verzeichnet werden und den kommenden Geschlech- 
tem einen glänzenden Beweis liefem, dass die deutschen Fürsten nicht 
nur im Kriege das deutsche Eeich, sondern auch im Frieden die Unab- 
hängigkeit und Freiheit der Wissenschaft zu schützen verstehen. 
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Hansen^s Experimente 
in Gegenwart Sr. Majestät des Königs Albert. 

(Dresdner Nachrichten d. 28. April 1879.) 

„In (Gegenwart Sr. Maj. des Königs expenmentirte gestern Mittag Herr Magnetiseur 
Hansen vor einer Versammlang von Aerzten mit Aerzten. Der Sitzungssaal des Landes- 
medicinalcolleginms im alten Kurländer Palais war dicht gefUllt von den Männern der 
Wissenschaft, darunter fast sämmtliche ärztliche Autoritäten Dresdens. Die später 
kommenden mussten auf Stfihle etc. steigen, um tiber die Köpfe der^vor ihnen Stehenden 
hinweg wenigstens etwas zn erspähen. Gläubig schien nicht Einer zu sein, und die Aeusse- 
rung: „*s ist doch Schwindel", war oft genug zu hören, und doch mnsste wieder zugegeben 
werden , dass der animalische Magnetismus noch nicht genug erkannt sei , um denselben 
messen oder wenigstens die Grenze bestimmen zu können, bis zu welcher sich die mag- 
netische Kraft eines Menschen erstreckt. Die Vorbereitungen verliefen in der gewohnten 
Welse; 12 Herren besahen sich die dargereichten Knöpfe mit dem geschliffenen Glas- 
Centrum , worauf die Streichungen erfolgten. Schliesslich erwiesen sich zwei Herren als 
etwas empfänglich and zwar die Herren DDr. Levy und Krug. Mit Ersterem gelangen 
zwei der leichteren Experimente und auch diese nur mangelhaft. Es wurden also mehrere 
andere Herren (Herr Hans en ersuchte namentlich jüngere Herren um ihre Mitwirkang) 
anf ihre Empfänglichkeit für das magnetische Fluldium geprüft. Als geeignet erwiesen 
sich diesmal die Herren DDr. Voigt, Bille und Krug. Diese folgten ihm, leicht an 
der Hand gefUhrt, willenlos, obgleich sie offenbar bemüht waren, möglichst viel Widerstand 
zu leisten. Ebenso willenlos folgten sie, nachdem sie die Hand, dem Verlangen des Magne- 
tiseurs entsprechend, von rückwärts auf dessen Brust gelegt hatten. Auch vermochten sie 
die geschlossenen Zähne, nachdem ihre Kinnladen gestrichen worden waren, nicht zu 
öffnen. Das Experiment mit den geschlossenen Augen gelang natürlich erst recht. ** 

Hansen'i Experimente beim Grafen Hohenthal und Bergen in Dresden. 

(Dresdner Nachrichten d. 3. Mai 18T9.) 

„Die vorgestrige Soiree bei dem Herrn Grafen Hohenthal und Bergen gab 
dem viel angefeindeten Magnetiseur Prof. Hansen abermals Gelegenheit, vor einer höchst 
distinguirten Gesellschaft seine Experimente zu zeigen. Anwesend waren u. A. die Herren 
Minister v. Fabrice, v. Abeken, v. Könneritz, der österreichische Gesandte 
V. Frankenstein, Intendant Graf P l a t e n mit ihren Gemahlinnen , Oberhofmeister 
V. Lüttichau, Oberkammerherr v. Gersdorf, Flügeladjntant v. Minckwitz etc. 
Die Experimente wurden sämmtlich nur mit Personen aus dieser Gesellschaft vorgenommen 
und lieferten sehr interessante Resultate.. Es gelang bei verschiedenen der Anwesenden 
das Schliessen der Augen und Zähne , das Stammeln und Benehmen der Sprache , das 
Nicht-Oeffnenkönnen der geballten Faust, das Schlagen nach Kopf und Hand des Magnc- 
tisenrs , ohne zn treffen , das Führen an der vorgehaltenen Hand etc. Ebenso machte 
Hr. Hansen den Körper eines jungen Ca valiers so starr, dass er denselben mit Kopf 
nnd Füssen auf zwei von einander gestellte Stühle legte und sich nun auf den freiliegenden 
Körper setzte und stellte , der Betreffende aber nur den Druck von einigen Pfunden Ge- 
wicht dabei empfand. Zum Schluss der Soiree herrschte allgemeine Befriedigung über die 
gelungenen Experimente und selbst die Ungläubigsten aus der Gesellschaft waren über- 
zeugt, wenn schon einige Experimente, wie das Vergessen des Namens und das Glauben - 
machen, der Kopf oder der Bart stünden in Flammen , nicht gelangen. Dass diese Herr- 
schaften , die sich persönlich von der Interessanten Seltenheit überzeugen wollten, der oft 
gehörten läppischen Beschuldigung, sie hätten mitgespielt, nicht im Mindesten verdächtig 
sind, Ist doch richtig und ebenso richtig, dass die versuchten Erklärungen mancher Männer 
der Wissenschaften zwar viel guten Willen, aber einen falschen Ausgangspunkt 
zeigen." 

Im Hinblick auf die bei orthodoxen Physikern bisher vorhandene 
Scheu, sich bei so bequem ihm dargebotener Gelegenheit mit Constatirung 
unerklärlicher Thatsachen zu beschäftigen, muss es als ein erfreulicher 
Fortschritt und zur Ehre der deutschen Physiker öflfentlich erwähnt werden, 
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dass Ur. Hansen bei seinem Aufenthalt in Bostock von dem dortigen 
Professor der Physik, Hm. Dr. LudwigMatthiessen, der sich selbst 
erfolgreich von Hm. Hansen hatte magnetisiren lassen, freiwillig das 
folgende Anerkennungschreiben ^) erhalten hat: 

8. T. 
Herrn Professor Carl Hanse» 
abzugeben Wamemttnde 

Hdtel Parillon. 

Bostock d. 20. Juli 79. 

„Sehr geehrter Herr ! 
Ich wollte nicht unterlassen, Ihnen noch meinem besonderen Danke und meiner beson* 
deren Anerkennung Ihrer Leistungen und Ihrer Befähigrnng, biomag^efiscbe Experimente 
anzustellen, hierdurch Ausdruck zu geben. Ich befand mich unter den sechs Probeobjecten 
während Ihres gestrigen Vortrages In der Societät in Gegenwart der grossen Corona von 
wissenschaftlichen Capicitäten. 

Ich habe die Ehre zu zeichnen 

Ludwig Matthi essen 
Profeasor der Physik an der Unirersittt. '* 

6. Professor Heinrich von Troitschke über das moderne 

Judenthum. 

Das neueste Heft der „Preussischen Jahrbücher" enthält einen Auf- 
satz des bekannten Historikers über die brennende Frage, deren Wichtigkeit 
mir bereits vor zwei Jahren mein Geisterfreund Grimmeishausen®) 
voraus verkündet hatte. Ich entnehme das folgende wörtiiche Citat dem 
ebenso nationalen \¥ie liberalen Leipziger Tageblatt (]. Beilage vom 
2. Dec. 1879), in welchem von dem f Correspondenten aus Dresden, der 
auch über Hm. Hansen gelegentlich seines Processes gegen den Erpressungs- 
versuch der beiden Juden Isidor Hacker und Küche zweideutige 
Insinuationen im Leipziger Tageblatt verbreitet hatte, stets über „Juden- 
hetze" in Dresden roferirt wird. Die Worte Treitschke's lauten wie folgt: 

, JIs arbeitet in den Tiefen unseres Volkslebens eine wimderbare, mäch- 
tige Erregung. Es ist, als ob die Nation sich auf sich selber besänne, 
imbarmherzig mit sich ins Gericht ginge. . . . Die wirthschaftliche Noth, 
die Erinnerung an so viele getäuschte Hofi&iungen und an die Sünden der 
Gründerzeiten, der AnbHck der zunehmenden Verwilderung der Massen, 
die mit der Verbreitung der Geheimkünste des Lesens und Schreibens 
mindestens gleichen Schritt hält, und nicht zuletzt das Gedächtniss jener 
Gräueltage vom Frühjahre 1878 — das Alles hat Tausende zum Nach- 
denken über (Jen Werth unserer Humanität und Aufklämng gezwungen. 
Tausende fühlen, dass wir Gefahr laufen, über unserm Bildungsdünkel den 
sittlichen Halt des Menschenlebens ganz zu vergessen. Während breite 
Schichten unseres Volks einem wüsten Unglauben verfallen, ist in anderen 
der religiöse Ernst, der kirchliche Sinn unverkennbar wieder erstarkt. . . . 
Eines haben die Verhandlungen der preussischen evangelischen General- 
synode auch den Gegnern bewiesen: dass die Kirche noch lebt, dass sie 
eine wirksame Macht ist, festgewurzelt im Volke, voll sittlichen Ernstes 



1) Das Schreiben hat sich im Original in meinen Händen befunden und ich glaube 
sowohl den Intentionen des Schreibers als des Empfängers zu entsprechen, wenn ich das- 
selbe hier veröffentliche. Es ist das erste Attest mit Namensunterschrift, welches Hm. 
Hansen von Seiten eines anerkannten Naturforschers in Deutschland ausgestellt worden ist. 

2) Vgl. Wissenschaftliche Abhandlungen Bd. II. Thl. 1. S. 406. 
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und keineswegs arm an geistigen Kräften. Der ganze Zug der Zeit drängt 
dahin, dass die unerbittlich strenge Majestät des Kechts in unseren 
Gesetzen wie in ihrer Handhabung wieder zur vollen Anerkennung ge- 
langen muss. 

Unter den Symptomen der tiefen Umstimmung, welche durch unser 
Volk geht, erschemt keines so befremdend wie die leidenschaftüche 
Bewegung gegen das Judenthum. Vor wenigen Monaten herrschte in 
Deutschland noch das berufene „umgekehrte Hep-Hep-Gescln-ei". Ueber 
die Nationalfehler der Deutschen, der Franzosen und aller anderen Völker 
durfte Jedermann ungescheut das Härteste sagen ; wer sich aber unterstand, 
über irgend eine unleugbare Schwäche des jüdischen Charakters gerecht 
und massvoll au reden, ward sofort fast von der gesammten Presse als 
Barbar und Eeligionsverfolger gebrandmarkt. Heute sind wir bereits so 
weit, dass die Mehrheit der Breslauer Wähler — offenbar nicht in wilder 
Aufregung, sondern mit ruhigem Vorbedacht — sich verschwor, unter 
keinen Umständen einen Juden in den Landtag zu wählen; Antisemiten- 
vereine treten zusammen, in erregten Versammlungen wird die „Judenfrage" 
erörtert, eine Fluth von judenfeindlichen Libellen überschwemmt den 
Büchermarkt. Leider ist des Schmutzes und der Eohheit nur allzu viel 
in diesem Treiben, imd man kann sich des Ekels nicht erwehren, wenn 
man bemerkt, dass manche jener Brandschriften offenbar aus jüdischen 
Federn stammen. (! !) Aber verbirgt sich hinter diesem lärmenden Treiben 
wirklich nur Pöbelrohheit und Geschäftsneid? Sind diese Ausbrüche eines 
tiefen, lang verhaltenen Zornes wirklich nur eine flüchtige Aufwallung, so 
hohl und grundlos wie einst die teutonische Judenhetze des Jahres 1819? 
Nein, der Listinet der Massen hat in der That eine schwere Gefahr, einen 
hochbedenklichen Schaden des neuen deutschen Lebens richtig erkannt; 
es ist keine leere Eedensart, wenn man heute von einer deutschen Juden- 
frage spricht. . . . 

Ueber unsere Ostgrenze dringt Jahr für Jahr aus der unerschöpflichen 
polnischen Wiege eine Schaar strebsamer hosenverkaufender Jünglinge 
herein, deren Kinder und Kindeskinder dereinst Deutschlands Börsen und 
Zeitungen beherrschen sollen; die Einwanderung wächst zusehends, und 
immer ernster wird die Frage, ob wir dies fremde Volksthum mit dem 
unseren verschmelzen können. Die Israeliten des Westens und des Südens 
gehören zumeist dem spanischen Judenstamme an, der auf eine vergleichs- 
weise stolze Geschichte zurückblickt und sich der abendländischen Weise 
immer ziemlich leicht eingefügt hat; sie sind in der That in ihrer grossen 
Mehrzahl gute Franzosen, Engländer, Italiener geworden — so weit sich 
dies billiger Weise erwarten lässt von einem Volke mit so reinem Blute 
und so ausgesprochener Eigenthümlichkeit. Wir Deutschen aber haben 
mit jenem polmschen Judenstamme zu thun, dem die Narben vielhundert- 
jäliriger christlicher Tyrannei sehr tief eingeprägt sind ; er steht erfahrungs- 
gemäss dem europäischen und namentlich dem germanischen Wesen ungleich 
fremder gegenüber. ... 

Mancher meiner jüdischen Freunde wird mir mit tiefem Bedauern 
Eecht geben, wenn ich behaupte, dass in neuester Zeit ein gefahrlicher 
Geist der Ueberhebung in jüdischen Kreisen erwacht ist, dass die Ein- 
wirkung des Judenthums auf unser nationales Leben, die in früheren 
Tagen manches Gute schuf, sich neuerdings vielfach schädlich zeigt . . . 
Da wird unter beständigen hämischen Schimpfreden bewiesen, dass die 
Nation Kant's eigentlidi erst durch die Juden zur Hujnanität erzogen, 
dass die Sprache Lessing's und Goethe's erst durch Bö,rne und Heine 
für Schönheit, Geist und Witz empfanglich geworden istr Welcher eng- 
hsche Jude würde sich je unterstehen, in solcher Weise das Land, das ihn 
schirmt und schützt, zu verleumden? Und diese verstockte Verachtung 
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gegen die deutschen Gojim ist keineswegs blos die Gesinnung eines ver- 
einzelten Fanatikers. Keine deutsche Handelsstadt, die nicht viele ehren- 
hafte, achtungswerthe jüdische Firmen zahlte; aber unbestreitbar hat das 
Semiienthum an dem Lug und Trug, an der frechen Gier des Gründer- 
onwesens einen grossen Antheil, eine schwere Mitschuld an jenem schnöden 
Materialismus unserer Tage, der jede Arbeit nur noch als Greschäft betrachtet 
and die alte gemüthliche Arbeitsfreudigkeit unseres Volkes zu ersticken 
droht; in Tausenden deutscher Dörfer sitzt der Jude, der seine Nachbarn 
wuchernd auskauft. Unter den führenden Männern der Kunst und Wissen- 
schaft ist die Zahl der Juden nicht sehr gross, um so stärker die betrieb- 
same Schaar der semitischen Talente dritten Banges. Und wie fest hangt 
dieser literatenschwarm unter sich zusammen ; wie sicher arbeitet die auf 
den erprobten Geschäftsgrundsatz der Gegenseitigkeit begründete „Un- 
sterblichkeitsversicherungsanstalt", also dass jeder jüdische Foetaster jenen 
£intagsruhm, welchen düLe Zeitungen spenden, blank und baar ohne Ver- 
zugszinsen ausgeziJüt erhält. Am gefährlichsten aber wirkt das unbillige 
Uebergewicht des Judenthums in der Tagespresse . , . zehn Jahre lang 
wurde die öffentliche Meinung in vielen deutschen Städten zumeist durch 
jüdische Federn „gemacht"; es war ein Unglück für die liberale Partei 
und einer der Gründe ihres Verfalls, dass gerade ihre Fresse dem Juden- 
thum einen viel zu grossen Spielraum gewährte. Was jüdische Journalisten 
in Schmähungen und Witzeleien gegen das Christenthum leisten, ist schlecht- 
hin empörend, und solche Lästerungen werden unserem Volke in seiner 
Sprache als allemeueste Errungenschaften „deutscher" Aufklärung feil- 
geboten! Kaum war die Emancipation errungen, so bestand man dreist 
auf seinem „Schein"; man forderte die buchstäbliche Parität in Allem und 
Jedem und wollte nicht mehr sehen, dass wir Deutschen denn doch ein 
christliches Volk sind und die Juden nur eine Minderheit unter uns; wir 
haben erlebt, dass die Beseitigung christlicher Bilder, ja die Einführung 
der Sabbathfeier in gemischten Schulen verlangt wurde. 

Ueberblickt man alle diese Verhältnisse — und wie Vieles Hesse sich 
noch sagen! — so erscheint die laute Agitation des AugeubUcks als eine, 
wenn auch vielfach brutale und gehässige, so doch natürliche Eeaction 
des germanischen Volksgefühls gegen ein fremdes Element, das in unserm 
Leben einen allzu breiten Kaum eingenommen hat. Sie hat zum Mindesten 
das unfreiwilüge Verdienst, den Bann einer stillen Unwahrheit von uns 
genommen zu haben; es ist schon ein Grewinn, dass ein Uebel, das Jeder 
fühlte und Niemand berühren wollte, jetzt offen besprochen wird. Täuschen 
wir uns nicht: die Bewegung ist sehr tief und stark; einige Scherze über 

die Weisheitssprüche genügen nicht, sie zu 

bezwingen. Bis in die Kreise der höchsten Bildung hinauf, unter Männern, 
die jeden Gedanken kirchlicher Unduldsamkeit oder nationalen Hochmuths 
mit Abscheu von sich weisen würden, ertönt es heute wie aus Einem 
Munde: die Juden sind unser Unglück! . . . Eine Kluft zwischen abend- 
ländischem und semitischem Wesen hat von jeher bestanden, seitTacitus 
einst über das odium generis humani klagte; es wird immer Juden geben, 
die Nichts sind als deutsch redende Orientalen, auch eine specifisch jüdische 
Bildung wird immer blühen, sie hat als kosmopolitische Macht ihr gutes 
historisches Eecht. Aber der Gegensatz lässt sich mildem, wenn die Juden, 
die so viel von Toleranz reden, wirklich tolerant werden und einige Pietät 
zeigen gegen den Glauben, die Sitten und Gefühle des deutschen Volkes, 
das ihnen die Kechte des Menschen und des Bürgers geschenkt hat. Dass 
diese Pietät einem Theile unseres kaufmännischen und literarischen Juden- 
thums vollständig fehlt, das ist der letzte Grund der leidenschaftlichen 
Erbitterung von heute!'' 
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Karl Immermann's Gedanken in einerKrypte im Jahre 1839.*) 

„Wer mag die Strömung nennen, in welcher das Schiff unserer 
Tage fahrt. Wer das Wort des Bäthsels aussprechen, an dem die Ge- 
scmechter der £rde nagen ? So viel ist richtig : der Tod und der Himmel 
sind zurückger^ichen in den Hintergrund der Gedanken, und auf der Erde 
will der Mensch wieder menschlich heimisch werden. Heisst das : Er will 
das Fleisch bei Champagner und Austern emancipiren? Nein. Heisst's: 
Die Erde soll ihm nur das Mistbeet sein, in dem er sich sein Gemüse 
zieht? Nein. — Sondern mit den Blitzen seines Geistes will er die Erde 
durchdringen, dass sie geistschwanger werde, er will sich an ihr eine 
Freundin seiner besten Stunden, eine ernste und doch heitere Grefahrtin 
seiner reifsten und männlichsten Jahre gewinnen. 

Und da wird wieder die Beligion in das Mittel treten müssen. Denn 
die Weltgeschichte ist immer nur das Gewand der Gottesgeschichte. Aber 
wie? Der Athem der Zeit sauset, und wen er berührt, der weiss nicht, wie 
er gestern dachte, noch wie er morgen denken wird. Abgethan liegt das 
Mittelalter hinter uns mit seinen zwei Entdeckungen, der Hierarchie und 
der christlichen Kunst. Die Kunst büsst, wo sie sich jetzt gegen den 
Himmel wenden will, ihre Naivetät ein und mit der Naivetät hat eine 
Kunst ihre Jungfrauschaft verloren und mit ihrer Jungfrauschaft Alles. 
Denn die Kunst wird nie ehrbare Hausfrau und Mutter; sie ist entweder 
Jungfrau oder Motze. — Eom kann noch donnern und blitzen, 
es kann von mancher säuerlichen Stimmung ausgebeutet 
werden, es kann sogar noch grossen Nutzen stiften durch 
Verbindung mit tüchtigen Weifen allzutölpelhaften Ghi- 
bellinen gegenüber, aber sein Kegiment ist vorbei, seitdem 
selbst mancher Bauer weiss, dass man der Sonne nicht 
gebieten dürfe, um die Erde zu laufen. 

Also eine neue Entdeckung thut der Keligion Noth, wenn 
das dritte Weltalter anbrechen soll! Wie, wenn es abermals 
Etwas von einem heiteren Paganismus annähme? — Wenn das Formeln- 
und Dogmenwesen aufhörte, und die Satzungen des Tridentinischen Concils 
imd die Sätze der symbolischen Bücher sich völlig und ehrlich antiquirten, 
anstatt die gegenwärtige fictive Herrschaft noch so fortzuschleppen ? Wenn 
die Sprüche des Evangeliums nicht mehr gebraucht würden, die Menschen 
und die Verhältnisse zu verwirren? Wenn Jeder sich rechtschaffen über- 
zeugte, das Christenthum sei eine von Ewigkeit beschlossene und in Ewig- 
keit fortzeugende Thatsache, erhaben über die kleinliche Diplomatie, die 
sich in der Folgerung offenbart: Das darf nicht zugegeben werden; denn 
sonst fallt auch Das und Das über den Haufen? 

Der Geist der Geschichte rauss allgemeiner die Geister durchdringen, 
als bisher geschehen ist. Die Kirchengeschichte muss die Menschen mehr 
belehren als der Katechismus und das Credo und das Symbolum. Sich innig- 
lich und haltbedürftig als eines der letzten Glieder der grossen Kette zu 
empfinden, die aus unzähligen Eingen besteht, unter denen auch die Secten, 
die Ketzereien, der Krieg gegen die Waldenser und die Weihnacht zu Canossa 
so wenig fehlen dürfen, als die Concilien, die Gedanken der Kirchenväter 
und die Glaubensthaten der Eeformatoren — das wird das neue Christen- 
thum sein, welches mit der Krippe zu Bethlehem im Busen der Gläubigen 



1) Karl Lebrecht Immermann, geb. 24. April 1796 zu Magdeburg, ,,wo sein 
Vater, ein gewissenhaft strenger Mann aas der altpreussischen Schale, als Krcis- 
und Domänenrath lebte", gest. 25. Aug. 1840. Sein ..MUnchhausen" erschien 4 Bde. zu 
Düsseldorf im Jahre 1838 — 89; 2. Auflage 1841. Die obigen Worte habe ich aus der 
,,Univer^al- Bibliothek deutscher Classiker" (Leipzig, Verlag von Reclam) Münch- 
hausen Bd. II. S. 207—209 citirt. 
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beginnt und in dessen letzten andächtigen Minuten die jüngste Offenbarung 
feiert. Die Erleber dieser neuen Confession (denn Lippen werden nicht 
oft sie zu bekennen vermögend sein, weil dieses Dogma über das Wort 
hinausgeht) werden zugleich Katholiken sein und Protestanten und Quäker 
und Ketzer. Anfangs wird die Gemeine klein sein und verachtet, oder 
des abscheulichsten Indifferentismus bezüchtiget, nach und nach wird sie 
sich ausbreiten und zuletzt die allgemeine Kirche werden. 

Die Stiftung dieser Kirche wird nicht von dem Willen der Einzelnen 
abhängen, ünbewusst, durch schwere, vielleicht furchtbare Ereignisse 
wird der Geist Gottes sein unwiderstehliches Nöthigungsrecht ausüben. — 
Aber so ausgeweitet, in diesem erschlossenen Bewusstsein, wird der Mensch 
erst würdig sein, von der Erde auf neue Weise Besitz zu nehmen. Dann 
wird sie ihm Kränze bieten, deren Duft und Glanz noch Niemand ahnt." 



Nachtrag 

über 

Öffentliche Verleumdungen deutscher Gelehrter in der „R^puhlique 
franraise'^ und in einer „deutschen (!) Revue*'. 

Es wird für Hm. Professor Wundt nicht ohne Interesse sein, über das- 
jenige Blatt, welches seinem offenen Briefe an Professor Ulrici so lauten 
Beifall zollt, die folgende Notiz aus dem Leipziger Tageblatt vom 10. Dec. 
1879 (4. Beilage) kennen zu lernen. Dieselbe lautet wörtüch wie folgt: 

„In der j^R^publiquefran^aise^^ dembekannten Organe G am be tta's, 
begegnet man von Zeit zu Zeit sehr tendenziös gefärbten Berichten über 
sächsische und speciell Dresdner Verhältnisse, welche keineswegs dazu 
angethan sind, den Lesern jenes Blattes einen Ausflug nach Sachsen 
und dessen Residenz anzurathen. Die hiesigen Verhältnisse werden in 
dem genannten Blatte mitunter in einer Weise geschildert, dass man 
glauben möchte, Sachsen sei das Land der Hottentotten und wir armen 
Sachsen wären an Geist und Körper gefesselte Sklaven, denen der Begriff 
der freien Menschenwürde schon längst abhanden gekommen. Man darf 
sich füglich über diese einseitigen Expectorationen des Gambetta- 
schen Organs nicht wundem, wenn man weiss, dass die sächsischen 
und Dresdner Localberichte zumeist der Feder eines bekannten 
hiesigen Socialistenführers entstammen, der mit der Tugend der 
Wahrheit von jeher nicht auf vertraulichem Fusse gestanden. Der eigent- 
liche Correspondent der ,fRipuölique frangaüe^^ ist der hier lebende 
Professor Hesscle, Präsident der hiesigen ,^RAunionfra'n^ais&\ welchem 
der fragliche Dresdner Socialistenführer als Special -Berichterstatter zur 
Seite steht. Wir nehmen an, dass der gute Mann von Professor die 
trübe Quelle noch nicht erkannt hat, aus der er seine sächsischen und 
Dresdner Localnotizen schöpft." 

Sollte die Kenntniss dieser „trüben Quelle" nicht vielleicht auch für 

den deutschen Professor Wundt die Veranlassung werden, sich in 

einem devoten und höflichen Schreiben an Hm. Gambetta zu 

wenden, um ihn zu ersuchen, in Zukunft von anerkennenden Kritiken 

deutscher Gelehrten in seinem Organe lieber Abstand zu nehmen? Bezüglich 

der Devotion und Form des Schreibens würde ich meinem Collegen als 

Muster die publicirten Briefe deutscher Professoren an Napoleon HI. 
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«mpfehleu, welche ihn mit Material und Belehrung für seine „Geschichte 
Caesar's'' versehen haben. 

Zum Beweise, wie wenig es bei einem sogenannten Philosophen 
möglich ist, erfolgreich an sein Gewissen und seinen Verstand durch 
eine noch so deutliche Sprache zu appelliren, erlaube ich mir meine Leser 
auf einen Aufsatz im Januar -Heft (im neuen Jalire 1880) der von deui 
Geheimen Hofrath und ständigen Correspondenton des Leipziger Tageblattes 
Hm. Kudolf von Gottschall, unstreitig dem routinirtesten Dichter des 
19. Jahrhunderts, herausgegebenen „Deutschen Kevue der Gegenwart" 
(bei Brockhaus) aufmerksam zu machen. Behufs einer möglichst voll- 
ständigen materiellen Ausbeute seiner Geistesproductionen hat Hr. Professor 
Wilhelm Wundt seinen am 16. October 1879 im Kaufmännischen Verein 
zu Leipzig gehaltenen Vortrag, „der Aberglaube in der Wissenschaft"/) 
Hm. Kudolf von Gottschall zur Veröffentlichung übergeben. Ich 
würde diesen Aufsatz mit Stillschweigen übergehen, wenn nicht 
Hr. Professor Wundt hierin sein, von mir als Verleumdung und 
Ehrabschneiderei bezeichnetes, Verfahren gegen Hm. Slade mit 
imgeschwächten Kräften fortsetzte. Auf einen von Herrn Slade in 
Amerika mit seiner Unterschrift veröffentlichten Brief Bezug nehmend, 
bemerkt Hr. Wundt S. 39 wörtlich: 

„Für den Kundigen*) leidet es wohl keinen Zweifel, dass dieser 
Brief die Bedeutung einer Keclame besitzt, welche uns darauf vorbereitet, 
dass das berühmte Medium aus dem Fach der Nekromantie in das- 
jenige der Zaubermedicin überzutreten beabsichtigt. . . . Die charakte- 
ristischen Formen des Aberglaubens der Gegenwart, sowohl der Mes- 
merismus, wie des Spiritismus, sind bis jetzt auf die Kreise der soge- 
nannten gebildeten Stände beschränkt geblieben." 

Da auch ich die „Beschränkung auf die Kreise der sogenannten 

gebildeten Stände" aus persönlicher Kücksicht für meinen Collegen 

Wundt bezüglich meines offenen Briefes an ihn im dritten Bande 

meiner „Wissenschaftlichen Abhandlungen" bisher gewünscht hatte, 

^gegenwärtig aber mich verpflichtet fühle, das Volk und besonderes die 

Studenten gegen die Ansteckung moralischer und intellectueller 

Gebrechen deutscher Professoren zu schützen, so werde ich in Folge der 

fortgesetzten öffentlichen Kücksichtslosigkciten von Professor Wundt 

gegen Hm. Slade und meine Freunde, meinen offenen Brief an ihn in 

möglichst wohlfeiler Ausgabe separat im Buchhandel erscheinen lassen. 



1) ,,Nach einem am 16. Oct. 1879 im Kaufmännischen Verein zu Leipzig gehaltenen 
Vortrag" ist in einer Note bemerkt. 

=*) Zu den ,, Kundigen" Slade's hat Hr. Professor Wundt weder wissen- 
schaftlich noch moralisch ein Becht sich selbst zu zählen, sondern ich mit 
meinen Freunden Fechner, Wilhelm Weber, Seheibner und Hrn. Beliachini 
■sind in diesem Falle Hrn. Wundt gegenüber ganz allein die ,, Kundigen". 

Leipzig, im December 1879. F. Zöllner. 



Gedruelct bei E. Polz in Leipzig. 



Ein Cometen - Schweif als Anhang. 



Der Cometen -Charakter scheint meinen Schriften seit meiner „Natur 
der Cometen*' (1871) unvermeidlich gewahrt bleiben zu sollen. 

Nachdem bereits die vorstehenden drei Druckbogen als vollendete 
Schrift dem Buchbinder zugesandt waren, lese ich in der heutigen Morgen- 
Ausgabe des „Leipziger Tageblatt" vom 3. Januar 1880 die folgende 
„Erklärung" meines CoUegen Ludwig Matthiessen, Professor der 
Physik an der Universität Bestock: 

„Erklärung. 

In der 1. Beilage zu den Leipziger Nachrichten vom 7. December 
ist eine zu Gunsten einer im Verlage von M. Bülz in Chemnitz er- 
schienenen Brochure („Hypnotische Versuche" von Prof. Weinhold) al)* 
gefasste Eeclame veröffentlicht, unter welcher ein von mir an Prof. 
C. Hansen privatim gerichtetes, in den „Wissenschaftlichen Abhand- 
lungen" von Prof. Zöllner noch dazu mit einem störenden Redactions- 
fehler abgedrucktes Schreiben von dem mir unbekannten Verfasser dieser 
Eeclame dazu benutzt wird, den Prof. Wundt anzugreifen beziehungs- 
weise dessen Angriffe gegen die Vertheidiger des sogenannten thierischen 
Magnetismus abzuwehren. Da ich mich nicht für verpflichtet erachte, 
über meine Stellung zur Frage öffentlich Rechenschaft zu geben, so 
kann es auch nicht mein Wunsch sein, mich in dieser exponirten Stel- 
lung eines Vorpostens bei einem scheinbar rein persönlichen Kampfe 
betheili||t zu sehen. Ich finde mich desshalb veranlasst, öffentlich meme 
Missbühgung auszusprechen, dass mein Name ohne mein Vorwissen zu 
jener Reclame benutzt worden ist. 

Eine der vorstehenden ähnliche Erklärung war von mir bereits am 
10. Dec. an die Eedaction eines anderen Leipziger Blattes eingesandt, 
stiess jedoch dort auf unerwartete Schwierigkeiten ; daher die Verspätung. 

Rostock, 30. December 1879. 

Ludwig Matthiessen, Prof. d. Physik." 

Der vorstehenden Erklärung gegenüber erlaube ich mir zunächst 
zu constatiren, dass die erwähnte „Reclame" in den Leipziger Nachrichten 
von mir selber verfasst worden ist und wörtlich mit der auf dem innem 
Umschlage der vorliegenden Schrift abgedruckten Empfehlung der Wein- 
hold'schen Schrift übereinstimmt, bis auf das Hrn. Hansen ausgestellte 
Attest meines CoUegen Ludwig Matthiessen, da dasselbe im Texte 
(S. 43) mit Beseitigung des „störenden Redactionsfehlers" aus meinen 
„Wissenschaftlichen Abhandlungen" Bd. IH. S. 544 reproducirt worden 
ist. Ich verdanke es der Güte meines CoUegen Matthiessen, auf diesen 
„störenden Redactionsfehler" aufmerksam gemacht worden zu sein, und 
zwar in folgender Weise. Zum Zeichen der Dankbarkeit imd Anerkennung 
für seine thatkräftige Unterstützung, welche er einem öffentUch an seiner 
Ehre gekränkten Mann, den ich zu meinen Freunden zähle, hatte ange- 
deihen lassen, erlaubte ich mir Hm. Prof. Matthiessen durch meinen 

Anhaug xtir Aufklariuiii^. 4 
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Verleger ein Exemplar meiner soeben erschienenen Schrift ,JDas Skalen - 
Photometer" mit der ausdrücklichen Bemerkung „Im Auftrage des Ver- 
fassers" übersenden zu lassen. Ich erwartete zwar nicht einen schriftlichen 
Dank dafür» obschon ich mich gefreut hätte, von einem mir persönlich 
gänzlich unbekannten Specialcollegen ein kritisches Urtheil über den phy si- 
kaiischen Theil meiner Schrift zu empfangen. Dafür wurde aber meinem 
Verleger die Ehre zu Theil, das folgende Schreiben des Herrn Professor 
Matthiessen zu erhalten: 

Rostock, 10. Dec. 79. 
„Sehr geehrter Herr! 

Für die Zusendung der neuesten Publication von Prof. Zöllner 
„ „Das Skalenphotometer, nebst Nachträgen zu seinem IH. Bd. Wissensch. 
Abhandl."" statte ich Ihnen hierdurdi meinen schuldigen Dank ab. 
Dagegen kann ich nicht unterlassen, Ihnen gegenüber mein Bedauern 
auszusprechen, dass mein an Prof. C. Hansen privatim gerichteter, in 
den mssensch. Abhandl. noch dazu mit einem störenden Redactions- 
feWer abgedruckter Brief neuerdings mehrfach unter den Reclamen för 
Zöllner 's Schriften figurirt, so unter- und innerhalb der Bücheran- 
zeigen in der 1. Beil. der Leipziger Nachrichten vom 7. Dec. Ich er- 
sudie Sie dringend, den mir unbekannten, unzweifelhaft identischen Ver- 
fasser der beiden Reclamen von einer weiteren derartigen Benutzung 
meines Namens in öffentlichen Blättern ernstlich abzurathen, da es nicht 
meinem Wunsche entspricht, mich in dieser passiven Weise an einem 
wissenschaftlichen Skandal der Leipziger Hochschule zu betheüigen. 

Ihr ganz ergebenster 

Ludw. Matthiessen, Prof." 

Mein Verleger übergab mir diesen Brief, und da, wie bemerkt, ich 
selbst der „unzweifelhaft identische Verfasser der beiden Reclamen" war, 
so beschloss ich sofort dem Wunsche meines Collegen zu entsprechen und 
von einer weiteren „derartigen Benutzung seines Namens in öffentlichen 
Blättern" abzusehen. Obschon es meinem Gefühle von collegialer Höflich- 
keit mehr entsprochen haben würde, wenn sich Hr. Prof. Matthiessen 
direct an mich gewandt und mir in weniger kategorischer Form seine 
Wünsche ausgesprochen hätte, so begab ich mich dennoch sofort zu dem 
Redacteur der Leipziger Nachrichten, Hm. Reu sehe, und ersuchte ihn, 
den auf meinen Wunsch stehen gelassenen Satz meiner ,JEleclame" aus- 
einander zu nehmen und nicht, wie ich es ursprünglich beabsichtigte, zum 
Schutze der persönlichen Ehre Hansen 's und zur Verbreitung von Auf- 
klärung im Volke weiter zu verwenden. Hiermit glaubte ich allen persön- 
lichen Pflichten meinem Collegen Matthiessen gegenüber in vollkommen 
loyaler Weise genügt zu haben. Denn dass das Hm. Hansen aus freien 
Stücken und bedingungslos in Form eines Briefes ausgestellte Attest 
mit Erlaubniss und Zustimmung Hansen 's von mir veröffentlicht worden 
ist, darüber wird mir Niemand, selbst der strengste Richter nicht, einen 
Vorwurf machen können, wie ja denn auch Hr. Professor Matthiessen 
in seinem Briefe an meinen Verleger dies nicht thut, sondern nur gegen 
die Benutzimg seines Briefes „in öffentlichen Blättern" protestirt. Es 
wäre ja auch zu widersinnig, wenn man einem so viel angefeindeten und 
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verleumdeten Manne, wie Hrn. Hansen, nur unter der stillschweigenden 
Bedingung ein Attest ausstellen wollte, dass er von demselben nie öffent- 
lichen Gebrauch machen solle. Hr. Prof. Hansen ist ja vollkommen 
von der Bealität der ihm verliehenen Kraft und von seiner „Befähigung 
biomagnetische Experimente anzustellen" überzeugt, und zwar bis zu einem 
solchen Grade, dass ihm diese Ueberzeugung selbst dann nicht geraubt 
werden könnte, wenn sämraÜiche philosophische und medicinische Facul- 
täten sich zu einer ähnlichen Kundgebung ihrer entgegengesetzten Mei- 
nung in „öffentlichen Blättern" veranlasst fühlen sollten, wie dies die 18 
medicinischen Eacultäten deutscher Universitäten in der Vivisectionsfrage *) 
gethan haben. 

Um meinem CoUegen Matthiessen einen weiteren Beweis dafür zu 
geben, dass solche Atteste von wissenschaftlichen und gebildeten 
Männern, welche sich der Wahrheit und der persönlichen Ehre eines 
unschuldig verleumdeten Mannes gegenüber durch ihr Gewissen ver- 
pflichtet fühlen, auch nicht entfernt als „an ELm. Hansen privatim 
gerichtete Schreiben" betrachtet werden können, erlaube ich mir hier das 
folgende. Hm. Hansen zu ganz beliebigem Gebrauche übergebene, 
„ärzthche Attest" zu veröffentlichen. 

„Aerztliches Zeugniss. 

Auf Ansuchen bezeuge ich, dass ich oftmals Gelegenheit fand, in 
unmittelbarster Nähe den magnetischen Experimenten des Hm. Professor 
Hansen beizuwohnen, und dass sich bei mir — von Hause aus ent- 
schiedener Skeptiker — auf Grund schärfster ärztlicher Beobachtung 
die Ueberzeugung feststellte, dass die von demselben ohne jeglichen 
sonstigen Apparat hervorgebrachten Erscheinungen der vollkommenen 
Eealil^t nicht entbehren — mögliche Fälle der Uebertreibung bei ein- 
zelnen Versuchspersonen etwa ausgenommen — und dass somit die 
Vorführung dieser Experimente für den Arzt ebenso wie für den Nicht- 
arzt in physiologischer wie psycholomscher Hinsicht von grossem In- 
teresse sein müsse. Auf Pflicht und Ehre der Wahrheit gemäss. 

München, 13. December 1879. 

Stempel: Dr. M. Knorr, 

Gymnastische Heilanstalt practischer Arzt, Specialität 

von Dr. M. Knorr, pr. Arzt für Muskel- und Nervenkranke." 

München. 

Nach diesen Bemerkungen erlaube ich mir noch etwas näher einige 
andere Punkte der „Erklärung" meines Collegen Matthiessen zu erörtern. 

Derselbe behauptet, dass sein „an Prof. C. Hansen privatim gerich- 
tetes . . . Schreiben" in der ,^clame" für die Schrift von Prof. Wein- 
hold („hypnotische Versuche") „dazu benutzt wird, den Prof. Wundt 
anzugreifen, beziehungsweise dessen Angriffe gegen die Vertheidiger des 
sogenannten thierischen Magnetismus abzuwehren". 

Ich erlaube mir hier zunächst den Sinn und die Bedeutung der Herrn 
Professor Wundt zugeschriebenen „Angriffe" präciser dadurch zu definiren, 
dass dieselben einerseits gegen die behaupteten Thatsachen, andrerseits 

*) Vgl. „Ueber den wissenschaftlichen Missbrauch der Vivisection" u. s. w. 

4* 
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gegen diejenigen Personen gerichtet waren, durch welche und a n welchen 
dieThatsachen ^^des sogenannten thierischen Magnetismus*' hervorgerufen 
und beobachtet wurden, d. h. gegen die sogenannten „Magnetiseure" und 
ihre „ Empfanglichen '^ Jeder Mensch mit gesundem Verstände muss 
zugeben, dass Thatsachen, die wir durch unsere Sinne wahrnehmen, 
nur durch Beobachtung mit Hülfe dieser Sinne bestätigt oder verworfen 
werden können. Hr. Professor Wundt hat nun aber niemals die von 
Herrn Hansen bei seinen Experimenten vorgeführten Thatsachen selber 
beobachtet, sondern war denselben von vornherein bis zu einem solchen 
Grade feindlich gegenüber getreten, dass er den Mitgliedern des philo- 
sophischen Vereins, welchen von mir persönlich Gelegenheit verschafft 
worden war, sich aus eigener Anschauung über die Experimente Hanse n's 
ein ürtheil zu bilden, Vorwürfe gemacht hat, dass sie sich überhaupt an 
solchen Experimenten betheiligt haben. ^) Aus dem Mitgetheilten geht also 
unzweifelhaft hervor, dass Hr. Professor Wundt, wofern er nicht an „Ver- 
standesverdunkelung" leidet, eine Krankheit, welche bekanntlich sein 
College Ludwig öffentlich den Gegnern der unbeschränkten Vivisection, 
zu denen auch ich gehöre, zugeschrieben hat,*) weder moralisch noch 
wissenschaftlich berechtigt ist, „Angriffe gegen die Thatsachen des 
sogenannten thierischen Magnetismus zu richten". Seine Angriffe können 
daher lediglich gegen die „Magnetiseure" und ihre „Empfanglichen" ge- 
richtet sein, und zwar in doppelter Beziehung. Prof. Wundt kann erstens 
seine Angriffe gegen die theoretischen Vorstellungen richten, welche 
sich die Magnetiseure und ihre Vertheidiger über die Ursachen der 
beobachteten Thatsachen des „sogenannten thierischen Magnetismus" 
gebildet haben. Da nun Hr. Professor C. Hansen in den wenigen Worten, 
mit welchen er eine jede seiner Vorstellungen einleitet, stets ausdrück- 
lich erklärt, er wolle absichtlich auf jede Erörterung und Vertheidigung 
irgend einer Theorie der ihm und vielen anderen Menschen eigen- 
thümlichen Einwirkung auf geeignete Personen verzichten, — (was ja mein 
College Matthiessen ebenfalls bestätigen wird, da er als Naturforscher 
und Physiker Hm. Hansen's Experimente selber beobachtet hat und 
sogar sich selber hat „ magnetisiren " lassen, während Professor Wundt 
als sogenannter Philosoph über Experimente und Erscheinungen ab- 
urtheilt, die er selber niemals gesehen hat) — so können auch die Angriffe 
Wundt's nicht gegen die theoretischen Vorstellungen des Hm. 
Hansen gerichtet sein. Es bleibt also zweitens nur die letzte und einzige 
Möglichkeit übrig, dass seine Angriffe gegen die Empfänglichen, wegen 
ihres stillschweigenden Einverständnisses mit Hm. Hansen behufs einer 
Dtipirung und Täuschung des Publikums, gerichtet sind. Selbstverständlich 
würden aber diese Angriffe alsdann nicht nur gegen die Ehre der aus 
dem Publikum betheiligten „Empfänglichen", sondern auch gegen die Ehre 
Hansen's gerichtet sein. Dass sich Hr. Professor Wundt durchaus keine 

*) Vgl. „Wissenschaftliche Abhandlungen" Bd. HI. S. 501. 

*) ^gl« „üeber den wissenschaftlichen Missbrauch der Vivisection u. s.w." 
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grossen Scmpel macht, die Ehre seiner Mitmenschen ohne genügende Be- 
weise öffentlich zu compromittiren , habe ich ausführlich in meinem 
offenen Briefe an ihn bezüglich seines Verhaltens gegen Hm. Slade und 
alle sogenannten Medien bewiesen. £s liegt also auch im vorliegenden Falle 
durchaus kein Grund vor, ein ähnliches Verhalten des Hm. Prof. Wundt 
Herrn Hansen gegenüber zu bezweifeln. Gerade für Herrn Professor 
Matthiessen kann eine solche Möglichkeit durchaus nichts Bedenkliches 
haben, indem sich in derselben Stadt, in welcher er als Universitätslehrer 
moralisch und wissenschaftlich verpflichtet ist, jederzeit die Wahrheit 
zu vertheidigen , wo dieselbe öffentlich in brutaler und den Fortschritt 
der Erkenntniss hemmender Weise angegriffen wird, — ich sage, da sich 
gerade an dem Orte der Wirksamkeit meines Collegen ein Fall ereignet 
hat, welcher ein charakteristisches Streiflicht auf unsere wissenschaftlich 
gebildeten Mediciner wirft. Von Etm. Trott, dem Sekretair des Hjil 
Hansen, erhielt ich nämlich am 20. Juni 1879 aus Wamemünde bei 
Bestock über diesen Vorfall einen Brief, den ich zur Begründung meiner 
vorliegenden Behauptungen hier wörtlich^) reproducire. 

„Es ist auch in Bestock eine eigenthümliche Geschichte passirt, 
welche ich mir erlaube in Nachfolgendem zu erzählen. Eines Abends, 
es war am Dienstag voriger Woche, befand sich auch ein Herr Medicinal- 
rath Dr. Scheven mit auf der Bühne; nachdem demselben Augen und 
Mund geschlossen waren, wünschte er auch von Herrn Hansen auf 
der Bühne herumgeführt zu werden. Herr Hansen sagte ihm ausdrück- 
lich, er solle nur dasjenige thun, wozu er von ihm gezwungen werde. 
Scheven läuft auch nach, plötzlich ergreift der Herr Medicinalrath 
Herrn Hansen bei den Frackärmeln, so dass dieselben krachen, und 
ruft: „Sie sind ein Betrüger, jetzt sollen Sie mal tanzen" und will 
sogar einen Bingkampf veranlassen. Herr Hansen bei seiner furchtbaren 
Biüie, weist dergleichen Productionen mit Entrüstung ab. Allgemeines 
Erstaunen vom Publikum, welches ohne Ausnahme Partei für Herrn 
Hansen nahm und der Herr Medicinalrath wie ein begossener Pudel 
davon lief. Es wurde nun ein öffentlicher Aufruf in der Zeitung an 
sämmtliche Personen, welche durch Herrn Hansen seit dem 2. Juni in 
Bestock magnetisirt waren, erlassen, worauf sich wohl gegen 50 Personen 
meldeten, um zu beweisen, dass dasjenige, was sie auf der Bühne thaten, 
nicht freiwillig geschehen ist, sondern, nachdem sie unter dem Einfluss 
waren, thun mussten und (weder durch Bestechung noch sonstige Ver- 
sprechungen) es aus freiem Antrieb thaten. Nun wurde eine Klage 
gegen den Herrn Medicinalrath angestrengt, deren Erfolg ich Ihnen 
geehrter Herr zur Zeit mittheilen werde." 

Ein ähnlicher Fall hat sich in Breslau ereignet, obschon es hier nicht 
zu thätlichen Insulten kam. Die „Schlesische Volkszeitung*' vom 13. Januar 
1S80 lässt sich „die Beobachtungen eines Gewährsmannes mittheilen, 
welcher, unserer Zeitung im Uebrigen fernstehend, dennoch sich an uns 



^) Ich habe diesen Brief bereits im dritten Bande meiner „Wissenschaft- 
lichen Abhandlungen" S. 77 abgedrackt; der Inhalt desselben musste also 
meinem CoUegen unter allen Umständen bekannt sein, selbst wenn der darin 
berichtete Voriall nicht in Bestock so grosse Sensation erregt hätte, dass 
an der Kenntniss desselben, selbst ohne jene Publikation, bei den mit 
Hansen bekannten Personen nicht zu zweueln war. 
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gewandt, in der Erwartung, dass wir seine näheren Mittheilungen ver- 
öffentlichen werden. Wir lassen hier dieselben folgen". 

Der „Gewährsmann" erklärt nun u. A. wörtlich Folgendes: 

„Ich woUte gern sämmtliche Experimente mitmachen, ima aus eigener 
Erfahrung jede Einwirkung magnetischer oder elektrischer Kraft ne- 
gieren zu können. 

Dieser Herr (Hansen), welcher vorgiebt, mittelst magnetischer und 
elektrischer Bj-aft auf Andere einzuwirken, war nicht einmal im Stande 
zu erkennen, dass von mir die ganze Sache simulirt war, er hielt 
mich bei dem Experiment des Augen- und Mundsohliessens für hoch- 
^adig magnetisch und experimentirte alsdann in der zufriedenstellendsten 
W eise für ihn und das Publicum weiter mit mir ; obgleich ich mehrfach 
das Lachen nicht unterdrückan konnte, genirte ihn das wenig, er that, 
als merke er das gar nicht." 

Der Leser fragt hier unwillkürlich, ob dieser „Gewährsmann" irgend 
ein Breslauer Schuljunge oder vielleicht ein „gebildeter Berliner" gewesen 
sei, wie derjenige, von welchem ich im dritten Bande meiner „Wissen- 
schaftlichen Abhandlungen" S. 540 als Augenzeuge das gleiche Manöver 
berichtet habe. — Die „Schlesische Volkszeitung" beantwortet uns diese hier 
naturgemäss auftauchende Frage bereits zwei Tage später (No. 11 vom 
15. Januar) mit folgenden Worten: 

,Jn Bezug auf unseren in Nr. 9 dieser Zeitung veröffentlichten, 
von einem tüchtigen Physiker herrührenden Artikel über Herrn 
Hansen' s electro-biologische Experimente sind uns von verschiedenen 
Seiten Zuschriften zugegangen, welche theilweise dieselben auch als Aus- 
wuchs unserer Zeit betrachten, theilweise anderer Meinung sind." 

Die vorstehend angeführten Fälle beweisen also, dass es auch unter 
den „Empfanglichen" Hansen 's, selbst unter den „wissenschaftlich gebil- 
deten Medicinalräthen" und „tüchtigen Physikern" Simulanten und Ver- 
leumder gibt, welche nicht nur das Publikum, sondern gleichzeitig auch 
den Magnetiseur in der bestimmten Absicht zu täuschen versuchen, um 
hierdurch einen ihnen missliebigen aber unschuldigen, ehrenhaften Menschen 
der öffentlichen Verachtung preiszugeben und sich sogar thätlich an ihm 
zu vergreifen.^) Ich schliesse hieraus, dass ein Theil unserer „Männer der 



^) Ich benutze diese Gelegenheit, um eine unwahre und auf Verleumdung 
eines Münchener „Hofmannes" abzielende Fabel zu berichtigen, welche in 
Bayrischen und Berliner Zeitungen verbreitet worden ist. Der „Berliner 
Börsen-Courier", redigirt von Davidsohn, berichtete in seiner Morgen- 
ausgabe vom 28. Dec. 1879 über das Auftreten Hansen 's in München, 
dass derselbe u. A. in „einer Soiree, die in aristokratischen Kreisen statt- 
fand", einen „schönen, geistvollen Aristokraten im magnetischen Schlafe 
gezwungen habe, knieend und mit erhobenen Händen, wie abbittend, dem 
Magnetiseur durch drei Säle zu folgen. In der, ohnehin den Skandal 
liebenden, Stadt habe der Vorfall tagelang das Gespräch gebildet, umsomehr, 
als sich später eine überaus erregte Scene abspielte. Erwacht, wollte der 
Graf in vollster Wuth den Magne&eur körperlich züchtigen und die anderen 
Gäste mussten den „Herrscher der Geister" gegen den begreiflichen Zorn 
des schönen, weissbärtigen Hofmannes schützen." In der in Berlin er- 
scheinenden ,,Post" vom 14. Jan. (Mittwoch) war diese ganze Geschichte 
als eine Verleumdung dementirt und zugleich Graf Moy als das Opfer 
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Wissenschaft", zu denen ja doch auch „Medicinalräthe" gerechnet werden 
müssen, ein ganz besonderes Interesse daran haben, die „Thatsachen 
des sogenannten thierischen Magnetismus" nicht öffentlich beim Volke 
bekannt werden zu lassen, in ähnlicher Weise, wie vor der Beformation 
die Pfaffen und Mönche bei ihrer rücksichtslosen Ausbeutung des Volkes 
ein besonderes Interesse daran haben mussten, dass die sittliche Befor- 
mation Luther 's nicht im Volke um sich greife. Indem ich es selbst- 
verständlich ganz dahin gestellt sein lasse, in wie weit bei Hm. Professor 
Wundt und Hm. Mcdicinalrath Dr. Scheven ähnliche Motive für ihre 
„Angriffe gegen die Vertheidiger des sogenannten thierischen Magnetismus" 
vorausgesetzt werden müssen, so steht doch für mich so viel fest, dass ein 
deutscher Universitätslehrer, der seinen Beruf pflichtgemäss in einer 
Stadt zu erfüllen hat, in welcher sich ein Vorgang der oben geschilderten 
Art abspielt, meinem Gefühle nach durch sein Gewissen und seine 
Stellung als deutscher Professor gezwungen ist, der Wahrheit die 
Ehre zu geben und Hm. Hansen durch ein öffentliches Attest zu 
jedem beliebigen Gebrauche gegen grobe Insulten zu schützen. Nach 
meiner Auffassung von dem Berufe und den Pflichten eines öffentlichen 
Universitätslehrers würde ich es sogar als „einen wissenschaftlichen Skandal" 
für die Universität Bestock betracht haben, wenn Hm. Hansen nach dem 
Angriff des Herrn Mcdicinalrath Scheven ein solches Zeugniss von keinem 
der dortigen Professoren ausgestellt worden wäre. Wenn also gegenwärtig 
Hr. Professor Matthi essen in seiner „Erklärung** das offene Bekenntniss 
ablegt: „Da ich mich nicht für verpflichtet erachte, über meine Stellung 
zur Frage öffentlich Bechenschaft zu geben", so wird er gegenwärtig 
ersehen, dass die Unannehmlichkeit, welche ich ihm zu meinem Bedauern 
durch die Veröffentlichung seines „an Prof. C. Hansen privatim ge- 
richteten Schreibens" bereitet habe, lediglich aus einer Verschiedenheit 
unserer Auffassungen über die Pflichten entsprungen ist, welche ein 
deutscher Professor der Wahrheit und der Aufklärung des Volkes 
schuldig ist. 

Um meinem CoUegen Matthiessen den Beweis zu liefern, dass ich 
mit dieser Auffassung von den Pflichten eines Universitätslehrers nicht 
allein dastehe, erlaube ich mir hier den folgenden Bericht über die Wirk- 
samkeit Hansen's in der Universitätsstadt Breslau aus der „Breslauer 



unserer modemen Lügen-Presse genannt. Ich Hess nun mit Uebersendung 
der erwähnten Nummer der Post bei Hm. Hansen in Breslau anfragen, 
was an der Sache Wahres wäre. Heute (10. Jan. 1880) erhielt ich auf 
einer Postkarte die folgende Antwort Hansen's: 

„ 1. Ich habe nicht die Ehre den Grafen Moy zu kennen. 2. Ich 
habe nie einen Herrn bei meinen Experimenten auf seinen Knieen mir 
nachrutschen lassen, nicht einmal einen Oberceremonienmeister, obgleich 
das unfehlbar für Viele sehr überzeugend gewesen wäre. 3. Es fanden 
in München nur zwei sogenannte ÄivatvorsteUungen statt, nämlich 
im Kunstgewerke-Verein und im Kaffee Lorenz für geschlossene Gesell- 
schaften. 4. Alle Aufforderungen, so zahlreich wie sie waren, in anderen 
Privatcirkeln zu operiren, musste ich ablehnen." — 
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Zeitung" vom 6. Januar 1880 (Erste Beilage) wörtlich zu reproduciren. 

Derselbe lautet: 

„B-ch. (Die „magnetische" Matinee,) zu welcher die Verwaltung des 
Zeltgartens Einladungen an die Behörden, die Mitglieder der medicinischen 
FacStät, die Kedactionen hiesiger Zeitungen u. s. w. hatte ergehen lassen, 
war Seitens der Eingeladenen sehr zahlreich besucht. Namentlich waren 
die Mediciner in ansehnlicher Anzahl erschienen. Herr Hansen betrat 

fegen '/4I2 Uhr das Podium und leitete seine Experimente mit einer die 
rscheinungen des Hypnotismus behandelnden Ansprache ein, in welcher 
er hervorhob, dass die ihm innewohnende Eigenschaft mit dem Hypno- 
tismus, dem durch unverwandtes Ansehen eines leuchtenden Punktes 
erzeugten schlafähnlichen Zustand, eigentlich nicht im strengen Zusammen- 
hange stehe. Dem Vortrage schlössen sich die Experimente unmittelbar 
an. Die angestellten Experimente gelangen nicht bei allen hierzu aus- 
gewählten Personen, wohl aber bei einigen derselben. Wir wollen uns 
hier auf die Andeutung der letzteren FäUe beschränken. Herr H. 
experimentirte u. A. mit Herrn Dr. Krön er, Assistent in der gynäko- 
logischen Klinik. Es schien, dass Herr Dr. Kroner nicht die Augen 
öffnen und die Zähne auseinanderbringen konnte, auch das Schliessen 
des vorher geöffneten Mundes gelang nur mit Anstrengung. Herr Rector 
Kaufmann konnte die vom Magnetiseur in krampfartigen Zustand 
versetzte Faust ebenfalls nur mit Anstrengung öffnen. Herr San.-Eath 
Dr. Eger blieb mit unbeweglich gefalteten Händen auf einem Flecke 
stehen und empfand nur einen sehr geringen Schmerz, als ihm eine lange 
Nadel in die Hand eingeführt wurde. Das Schlussexperiraent unternahm 
der Magnetiseur mit Herrn Levinsohn, der zunächst, sobald Herr 
Hansen ihm rückwärts voranging, folgen musste, später aber in so 
heftige Katalepsie versetzt wurde, dass er auf zwei Stühle gelegt, so dass 
nur Kopf und Füsse gestützt blieben und die Mitte des Leibes ununter- 
stützt blieb, in dieser Lage verrharrte, als Herr Hansen die Mitte des 
Leibes mit seinem vollen Körpergewicht belastete. — Dabei sei noch 
bemerkt, dass sämmtliche der genannten' in „magnetischen" Zustand ver- 
setzten Herren trotz Katalepsie und Gefühllosigkeit bei vollkommenem 
Bewusstsein geblieben sind. — Wir bedauern nur, dass die anwesenden 
wissenschaftlichen Autoritäten es versäumt hatten, sich von dem Experi- 
mentator die Erlaubniss zu verschaffen, die in einen derartigen abnormen 
Zustand versetzten Personen während der Dauer desselben untersuchen 
zu dürfen, wodurch sich vielleicht Anhaltspunkte für eine wissenschaft- 
liche Prüfung ergeben hätten.^) Wir sprechen zugleich den Wunsch aus, 
dass sie eine solche Probe noch nachträglich vornehmen möchten, weil 
sich hierauf allein eine kritische Prüfung der wahrgenommenen Er- 
scheinungen aufbauen könne. Hr. Hansen und diejenigen Herren, welche 
sich als brauchbare „Medien" erwiesen, werden wahrscheinlich einem 



*) Derartige Untersuchungen haben hier in Leipzig unter Theilnahme 
des Hm. Geheimen Rath Thiersch und seiner Assistenzärzte, besonders 
des Hm. Dr. med. Strümpell (erster Assistenzarzt am hiesigen städtischen 
Krankenhause) stattgefunden. Vergl. den ausführlichen Bericht hierüber 
in meinen „WissenseSaftlichen Abhandlungen" Bd. IH. S. 458. 

Da übrigens, wie oben ausdrücklich erwähnt wird, die von Herrn 
Hansen behandelten Personen sämmtlich bei „vollkommenem Bewusstsein 
geblieben sind", so werden sie ja selber darüber Auskunft geben können, 
ob sie sich vor Hm. Hansen so sehr ,. gefürchtet" haben oder vor ihm 
„erschrocken" sind, dass hierdurch nach der „Hypnotischen Erklärung" 
des Dr. med. Opitz in Chemnitz diese Zustände der Katalepsie hervor- 
gerufen waren. (Vergl. den Nachtrag zum „Skalen-Photometer".) — 
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deratigen Wunsche gerne Gehör geben. Die am Sonnabend im Zeltgarten 
stattgehabte Vorstellung vor einem grösseren Publikum bedarf nach dem 
hier Angefiihrten keiner näheren Besprechung." 

Hr. Professor Matthiessen wird aus dem vorstehenden Berichte 
entnehmen, dass gegenwärtig bereits die Furcht, sich „wissenschaftlich" zu 
compromittiren, wenn man öffentlich mit seinem Namen für die Wahrheit 
eintritt, in deutschen Universitätskreisen zu schwinden beginnt. Die warmen 
Worte der Anerkennung und Sympathie, mit welchen ich das „privatim 
an Hm. Hansen gerichtete Schreiben" meines CoUegen Matthiessen 
sowohl in meinen „Wissenschaftlichen Abhandlungen" Bd. HI, als auch in 
vorliegender Schrift (S. 42) erwähnte, wird jedem ehrlichen und unbe- 
befangenen Leser die Ueberzeugung verschaffen, dass ich bona fide 
handelte und nicht entfernt daran denken konnte, hierdurch eine In- 
discretion gegen meinen CoUegen zu begehen, über welche er sich ver- 
anlasst fühlen könnte, Öffentlich seine „Missbilligung" auszusprechen. 

Dass mir die Veröffenthchung jenes Briefes gerade Hm. W un d t gegen- 
über als besonders zweckmässig erscheinen musste, insofern ich voraussetzte, 
derselbe würde Herrn Professor Matthiessen als „Empfanglichen" 
Hansen 's nicht ohne Weiteres ebenso für einen Betrüger halten wie 
Hm. Slade — das wird mein College Matthiessen ebenso wie jeder 
andere unbeeinflusste Mensch begreiflich finden. Trotz alledem bin ich bereit, 
entsprechend meinem bereits vor der „Erklärung" gefassten Entschlüsse, 
das Attest von Prof. Matthiessen in Zukunft weder zur „Keclame" 
für Prof. Weinhold's Schrift, noch für meine „Wissenschaftlichen Ab- 
handlungen" zu benutzen. Dass aber Hr. Prof. Matthiessen moralisch 
oder juristisch irgend ein Kecht hätte, mir die Benutzung seines Attestes 
zum Schutze der persönlichen Ehre Hansen's gegen Verleum- 
dungen von Professoren, Medicinalräthen und des literarischen Pöbels in 
irgend einer nach Ort und Zeit mir passend erscheinenden Form zur ver- 
weigern, das wird er hoffentlich nach der ihm nun gewordenen Aufklärung 
über die Pflichten eines deutschen Professors nicht bestreiten wollen. 

Um jedoch Hm. Professor Matthiessen einen Beweis meiner colle- 
gialen Gefälligkeit und Dienstbeflissenheit zu geben, erlaube ich mir ihm 
ein Mittel vorzuschlagen, welches ihn mit einem Schlage aus aller Ver- 
legenheit befreit und sich zugleich für alle diejenigen empfiehlt, welche 
ELm. Hansen Zeugnisse ausgestellt haben, die sie jedoch nach seiner 
Abreise wieder bereuen. Es ist zu diesem Zwecke nichts weiter erforderlich, 
als in irgend einer naturwissenschaftlichen Zeitschrift — z. B. in „ Wiede- 
mann's Annalen der Physik" „unter Mitwirkung . . . insbesondere des 
Herrn Helmholtz" — zu beweisen, dass überhaupt ein Zeugniss, welches 
eine von Hrn. Hansen selber erfolgreich magnetisirte Person ausstellt, 
gar keine beweisende Kraft habe, da ja dieses Zeugniss unter einem bio- 
magnetischen Einflüsse Hansen's abgefasst sein könne. In der That, 
wenn Herr Hansen im Stande ist, in den Köpfen seiner Empfänglichen 
jede beliebige Dlusion zu erzeugen, weshalb soll er denn nicht z. B. in 
dem Kopfe eines deutschen Professors die Illusion von der Eealität seiner 



A 
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biomagnetischen Eigenschaften erzeugen können? Es kommt dann nur 
darauf an, dass man dem „beeinflussten'* Professor noch während dieser 
biomagnetischen Narkose Papier und Feder zur Stelle schaffe, um ihn dann 
zu jeder beliebigen brieflichen Kundgebung zu veranlassen. Als Physiker 
kann sich Hr. College Matthiessen des bereitwilligsten Entgegenkommens 
für diese Idee bei Hm. Hofrath W. G. Wiedemann versichert haften, 
da dieser sich bereits vor 8 Jahren sehr Erfolgreich mit der practischen 
Anwendung dieser Art von biomagnetischer „Beeinflussung** bei Herrn 
E. du Bois-ßeymond beschäftigt hat. (Vergl. „Zur Abwehr*'.) 

Doch nun genug davon; ich glaube meinem CoUegen Matthiessen 
nach jeder Hinsicht gerecht geworden zu sein und erlaube mir nur noch zu 
bemerken, dass ich an den „unerwarteten Schwierigkeiten'*, auf welche der 
Abdruck seiner „Erklärung" bei der Eedaction eines anderen Leipziger 
Blattes gestossen ist, absolut unschuldig bin, da ich überhaupt erst gestern 
am S. Januar 1880 beim Lesen des Tageblattes von seiner „Erklärung" 
Kenntniss erhielt. Heute Morgen (4. Januar) erkundigte ich mich jedoch 
beim Kedacteur der „Leipziger Nachrichten** persönlich nach dem Sach- 
verhalt, und erfuhr, dass Hr. Professor Matthiessen „eine der vor- 
stehenden ähnliche Erklärung" an Etm. Keusche eingesandt hatte, mit 
der Forderung, dieselbe als Berichtigung der „Keclame" für meine Wissen- 
schaftlichen Abhandlungen und Hm. Professor Weinhold's Schrift über 
„Hypnotismus** unentgeltlich abzudmcken. Da sich Hr. Keusche hierzu 
nicht für verpflichtet hielt, gab er einem Herm, der sich im Auftrage des 
Herrn Matthiessen nach dem Erscheinen des Inserates erkundigte, das 
Manuscript wieder zurück. 

Ich möchte nun aber an das Vorstehende noch einige allgemeinere 
Betrachtungen über die Pflichten knüpfen, welche jeder ehrliche und an- 
ständige Mensch, der sich zugleich der Pflichten gegen sein Vaterland 
bewusst ist, den „privatim** an ihn oder Andere gerichteten Briefen gegen- 
über zu erfüllen hat. Da Hr. Professor Matthiessen sowohl in seinem 
Schreiben an meinen Verleger als in seiner öffentlichen „Erklärung** seinen 
von mir mit Erlaub niss des Empfängers veröffentlichten Brief aus- 
drücklich als ein „an Prof. Hansen privatim gerichtetes Schreiben** 
bezeichnet, so könnte hierin von sittlich unreifen Menschen, besonders 
aber vom „literarischen Pöbel*'*) ein öffentlicher Vorwurf gegen mich er- 
blickt werden, als hätte ich mich einer Verletzung des Briefgeheimnisses 
und einer hiermit verbundenen coUegialen Indiscretion schuldig gemacht. 
Ich fühle mich um so mehr veranlasst, diesen Punkt hier durch ein Beispiel 
zu erläutern, als ich vielfach in die Lage gekommen bin, Privatbriefe mit 
und ohne Namen des Absenders zu veröffentlichen, in dem vollen Bewusst- 



*) Schiller erklärte bereits vor 100 Jahren (1781) wörtlich: „Der 
Pöbel, worunter ich keineswegs die Gassenkehrer allein will verstanden 
wissen, der Pöbel wurzelt — unter uns gesagt — weit um, und giebt 
zum Unglück den Ton an." — Vgl. Schiller's Werke (Ck)tta 1847) 
n. S. 5. Vorrede zu den Käubern. 



— 59 — 

sein, hierdurch entweder der öffentlichen Moral einen Dienst zu erweisen 
oder von dem Eechte der Nothwehr gegen frivole Angriffe auf meine 
moralische und wissenschaftliche Ehre Gehrauch zu machen. 

Dass alle Pflichten gegen unsere Mitmenschen niemals ahsolut und 
unter allen Umständen moralisch bindend sein können, bedarf mit 
Bäcksicht auf die thatsächlich vorkommende CoUision von Pflichten, keiner 
Begründung. Ein jedes Drama hat -diese CoUision zu seiner Voraussetzung. 
Wenn mir daher, um ein Beispiel anzuführen, mein bester Freund unter 
dem Siegel der grössten Verschwiegenheit die briefliche Mittheilung machte, 
dass sich unter den Docenten der Universität ein Mann befinde, der mit 
einem französischen Literaten in Paris befreundet ist und diesen mit 
Material zu Öffentlichen Beleidigungen von hochverdienten deutschen Ge- 
lehrten, wie Fechner, Wilhelm Weber, Ulrici u. A. versieht, so 
würde ich mich als ordentlicher Professor an der Universität Leipzig durch 
mein Gewissen verpflichtet fühlen, meinem besten Freunde gegenüber das 
Briefgeheimniss zu verletzen, indem ich meine Pflichten zur Vertheidigung 
der Ehre des deutschen Volkes und der Universität Leipzig für 
grösser halte, als die persönlichen Pflichten gegen meine Freunde und 
ihre vertraulichen Briefe. 

Dass in der That solche Beziehungen existiren, gleichgültig ob direct 
oder durch andere deutsche Gelehrte vermittelt, ist oben S. 14 durch die 
sicher verbürgte Thatsache als erwiesen zu betrachten, dass der französische 
Literat Jules Soury von einer in Leipziger akademischen Kreisen pri- 
vatim gethanen Aeusserung^ des Herrn Professor Wundt öffentlich 
in einer für Herrn Professor Ulrici aufs Tiefste beleidigenden Weise 
Gebrauch macht. 

Denn sogar in Frankreich haben die persönlich beleidigenden Ver- 
dächtigungen, mit welchen Hr. Jules Soury in der RSpublique francaise 
die deutschen Gelehrten Wilhelm Weber, Fechner, Ulrici u. A. 
bedacht hat, in allen betheiligten Bj-eisen eine tiefe sittliche Entrüstung 
hervorgerufen, die bereits öffentlich zum Ausdruck gekommen ist Zum 
Beweise dieser Behauptung erlaube ich mir aus einer soeben in Paris er- 
schienenen Schrift: „Der Spiritismus vor dem Eichterstuhl der Wissen- 
schaft und der mechanische Materialismus vor dem der Vernunft"^), in 
welcher die beiden Aufsätze von Jules Soury vollständig abgedruckt 
sind, einige Stellen im Originaltexte anzuführen, um der gegenwärtigen 
Generation von deutschen Professoren zu beweisen, dass sie sich bei einer 
französischen Dame für die Vertheidigung der Ehre und Freiheit der 
Wissenschaft in Deutschland zu bedanken haben. 



*) ,, Le Spiritisme devant la Science et la Materialisme 
mecaniciste devant la liaison.^^ {Prix l Fr. 60 Cm.) Paris, Li- 
hrairie des sciences psychologiques. Rue neuvedes-peUts-champs^ 5. — 
1880. Vgl. S. 113—129: Lettre de Madame G. C och et ä M. Jules 
Soury. 
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Lettre de Madame G. Cochet ä M. Jides Soury. 

A Aloimeur Jules Soury , lUdacteur de la Hepuhlique Frangcdse. 

Sous ce titre: „Spirites et Savants^^, vous pubUezdans la Ri- 
publique Frangaise deux längs articles, lians lesquels vous attaquez 
et la honne foi du medium Slade, et le timoignage des savants lesplus 

eminents de VAngleterre et de VAÜemagne Enjin, et paur cou- 

ronner ce beau raisannement, arrive Vargument victorieux^ le thhne ini- 
vitable: folie, hallucination.^) Cest läf en effet, Monsieur, le re- 
sumA de votre itude, et vous n'avez eu garde de rUgliger le demier 
terrae. — Seidement, je veux rendre cette justice ä votre courtoisie, au 
moment de lancer sur Zoellner la foudroyante apostrophe, vous avez 
cru, par respect pour le nom du grand astronome, devoir user d^une 
formule moins brutale que ceUe dont on grati/ie la masse des spirites 
vulgaires. Vous constatez (par Inspiration) les symptomes d'un j^itat 
mental qui peut, d^aiUeurs , coexister , avec une /ructueuse activite seien" 
ti/iqne dans le domaine de Vastrononäe physique'^ Autre part, vous 
dites avec milancolie : ,,Ce savant /inira fatcUement par la folie luciM^. 
Ainsi voilä qui est clair: Toutes les fois que Zoellner se livrera aux 
feconds travaux qui Vont iüustie, ce savant sera lucide; mais dks que, 
r&unissarU autour de lui ses plus illustres confrkres , il constatera les 
phinomknes spirites , il sera fou , haUucine , et^ avec lui, Ums ceux dont 
le timoignage appuiera le sien, — A propos de ces temoignages , vous 
avez un mot qui nCa fait rever. — Farlant des amis de Zoellner: 
W. Weber et Th. F eckner, c'est-ä-dire des personnalites lesplus 
remarquables de VAllemagne, des hommes que vous-menie appelez illustres, 
vous dites: „Le temoignage de pareils hommes ne manquerait paint de 
poids si Vun n'itaü äg6 de 16 ans et Vautre de 79J'^ — VoHä, certes, 
une remarqiie stupefiante, — Quoi! que W. Weber, que Th. Fechner 



^) Auf S. 13 u. 15 der erwähnten Schrift vertheidigt Hr. Ch. Fau- 
vetv die deutschen Gelehrten gegen solche Insinuationen mit folgen- 
den Worten: 

„Au lieu de se donner la peine d'examiner les faits, les principes, 
les raisonnements de ses adversaires et de dSmontrer lerreur de la 
thhe quHls soutiennent, on plaidela folie ouVidiotisme. Weber 
et Fechner, ramollisl ülrici, ramollil Zoellner, sur le ehernen 
de la folie! Uejä M. Jules Soury avait dicouvert, ä dix-htUt 
sikcles de distance, que Jesus-Christ itait atteint d^ctliination men^ 
tale lorsquHl prechait sur la montagne et chassait les marchands du 
temple et que seul „„le gibet Vavait sauvi de la d^mence''^ ^^ . Est-ce 
que tout cetaest vraiment serieux'i Est-ce quelque gageure ou M, Jules 
Soury sercui'il atteint lui-meme de monomanie lucide f*' (p, 13.) 

„M. Wundt se trouve dans le cas de l'abbi de Vertot^ recevant 
ses documents aprks qti'il a 6crit Vhistoire du siege de Malte: 
„„Son siige est fait! ^^^^ Ce cas de M. Wundt est aussi celui de 
Haeckel et de M. Jules Soury , celui de tant d'autres Scrivains, 
historiens, philosophes ou savants: leur siige est fait, vous dis-je, ils 
n'en dimordront pas,'^ (p, 13.) 
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parlerU au monde le heau langage de la science , le monde attenHf re- 
cueiUera leurparole; mais que ces memes savants, appelis ä se prononcer, 
qffirment ä la harre de Vopinion la r^alite des phSnamhies spirites , le 
President des dibats, aprhs avoir entendu Vage des iUvstre^ timoins, 
pourra leur dire, avec tout le respect du ä leur rare mSrite: „Fomj» n*y 
vayez plusl Aüez vous asseoir." — Du reste, vous dSclarez nettement que 
vous fCa^ceptez pas le tSmoignage des savants, et la raison que vous en 
donnez est une nouveUe surprise : les savants, dites-vous avec le professeur 
Wundt, les savants sont incompitents ! — O honnes gens spirites! vous 
de qm Von a si souvent recus6 le timoigna^e, sous pretexte que vous 
n^appartenez ä aucune acadSmie; vous de qui d^aimables chroniqueurs 
ont rendu la hadauderie praverbiale, insinuant que vous n'avez rien in- 
venU . . . pas meme la poudre! braves ignorants, mes frhres^ voilh le mot 
de votre revanche. Vous marcherez dorSnavant de plein-pied avec ceux 
de qui la science fait Id! votre incompitence sera soeur de la leur: 
ainsi Va d^criti Wundt, et aprhs lui Jules Soury!^^ {p, 117.) 

j,Ma£ntenant je vous suis ä Berlin. . . . Sans accusation, sans prochs^ 
Sans jv^ement^ de par la grdce de Vopinion, et de par le bon voukdr de 
la police, Slade est expvls^ de Berlin. ^) — Fl se rS/ugie ä Vienne. Le 
jour meme de son arriv^e, ordre lui est donnS de quitter la ville dans 
les vingt-quatre heures: Slade est expulsi de Vienne. 

„Ici, Monsieur^ vous triomphezl vous semblez trouver admirable ce 
systhme d^expulsion; vous vous empressez d^accepter Varret , comme si la. 
supreme justice Vavait prononc^. — Je ne suppose pas que cette manikre 
d*envisager le droit des gens^ ressorte des principes du Journal dans IC' 
quel vous ecrivez. — Cette expvlsion non motivee, qui rSvolte la con^ 
science de Zoellner, donne au medium, auprhs de tous les esprits droits 
et indSpendants , le prestige de la pers^cution immMtie. On est bien 
prks de considSrer comme un instrument de la vMti, Vhomme contre 
lequel Vautoriti ne trouve d''autres armes que celles d^une violence qui 
Vi est plus dans nos moeurs, d^une rigueur arbitraire contre laqueUe, dans 
les sihcles meme de barharie, la conscience humaine s^est toujours 
rSvoltie.^*^ — 

Votis aurez quelque peine ä faire admettre ä vos lecteurs, que deux 
Empires aient eu recours ä ces moyens extraordinaires contre un vuU 
gairefripon, dont le cas releve d'une cour correctionneUe. Toutes les 
insimiations viendront se briser devant cette simple remarque: qu'il y 
a encore des juges h Berlin. . . . {p. 122.) 

Des gSnies tels que Zoellner, Weber et Fechner, moins atiackes 
ä un Programme qu'ä la Science, et moins i^artisans d*un principe seien- 
tißque que de la Virite. Principe absolu, ces ginies ficonds peuvent 
dire: „„öw^/"'* Vinnombrable Ugion de la midiocrit^ dira avec 
Wundt: ,,„Non, mille fois non!^^*^ — 



*) Vgl. Die Kichtigstellung dieser Behauptung oben S. 30. 
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Ich »füllte meinen, solche tief empfondenen Worte aas dem Munde einer 
Französin zur Vertheidigong deutscher I3ire auf dem Felde der Wissen- 
schaft mfissten uns deutschen Professoren dieSchamröthe in*8 Gesicht treiben, 
wenn wir diejenigen unter uns, welche die intdlectuellen Urheber solcher 
Kanifestationen sind, nicht schonungslos an den Pranger stellen und hier- 
durch dem ürtheile des öffentlich verletzten Volksgewissens überlieferten. 

Die von Hm. Sourj nach den obigen Andeutungen aufgestellte 
Hypothese, dass Christus „geisteskrank" gewesen sei, als er seine Berg- 
predigt hielt und dass ihn nur seine Kreuzigung vor der Au&ahme in ein 
Irrenhaus geschätzt habe, ist jedenfalls neu, aber för Juden und Heiden 
ohne Zweifel sehr zeitgemäss. Ich weiss nicht, wie sich Prof. Wundt, 
als Client des Hm. Soury, zu dieser Hypothese verhält und welchen 
„sogenannten philosophischen" Standpunkt derselbe überhaupt zu den 
„sogenannten Wundem" Christi einnimmt. — Dass sich Hr. Jules Soury 
sehr eingehend mit Christus und der Bibel beschäftigt hat, beweisen seine 
folgenden Schriften: ,,J^sws et les Evangiles, 2e Edition in 12 (Char- 
pentierj. — Essais de critique rUigiewe^ in 12 {E. Leroux). — La 
Bible de Varchiologie. Br. — Luther ex^g^te de V Anden et du Nou- 
reau Testament. Br. — Ausserdem beschäftigt sich Hr. Soury mit 
üobersetzungen von Schriften deutscher Darwinisten, z.B. „Lespreuves 
du transformüme. R^ponse h Virchow, par Ernest Haeckel. Traduit 
de Vallemand avec vne preface^ par Jules Soury. 1 vol. in — 18 
(Germer Baillikrey'' — „Le« sciences naturelles et la Philosophie 
ds Vinconscient par Oscar Schmidt, Professeur ä VUniversite ds 
Strasbourg. — Traduit de Vallemand par Jules Soury et Edouard 
Me y e r.** 

Zur Vermeidung von Missverständnissen erlaube ich mir zu bemerken, 
dass der liier erwähnte Dr. Eduard Meyer nicht identisch mit dem 
Ijoipziger Privatdocenten und Lector am „Lyceum für Damen" zu Leipzig 
ist. Eine solche Verwechselung dieser beiden Eduarde aus der in 
Deutschland in so grosser Blüthe stehenden Meyer ei wäre um so leichter, 
zu befürchten, als sich der I^eipziger Privatdocent in auffallender Weise 
im akademisch-philosophischen Verein unter der Maske eines Anstands- 
ajwstols als Vertheidiger von Professor Wundt hervorgethan hat. (Vgl. 
Wissenschaftliche Abhandlungen Bd. IH. S. 513 ff.) Hierzu kommt, dass 
die Neigung zur literarischen Verleimidung in diesem Hamburger Stamm 
der Meyer so stark entwickelt ist, dass sich bereits das Lehrercollegium 
oinos Hamburger Gymnasiiuns im vorigen Jahre veranlasst gesehen hat, 
die Universität Leipzig vor dem Bruder des erwähnten Privatdocenten, den 
Leipziger Studenten der Philologie C. E. Meyer (Elisenstrasse 5) zu warnen, 
da derselbe als Gymnasiast wegen öffentlicher Verleumdung seiner 
liohrer durch gedruckte Spottgedichte „zu einer Geldstrafe ver- 
urt heilt worden ist." (Die Begründung dieser Thatsache vergl. Wiss. 
Abhdl. III. S. 517). In wie weit der Privatdocent Dr. Eduard Meyer 
von den Gedichten seines Bmders Kenntniss erhalten oder demselben dabei 
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behülflich gewesen ist, mag daMngestellt bleiben; jedenfalls halte ich mich 
der Leipziger Studentenschaft gegenüber für moralisch verpflichtet, sie 
im Hinblick auf das tragische Yerhängniss, welches über unserer Universität 
unter den übrigen deutschen Universitäten waltet,^) auf diese Thatsachen 
aufmerksam zu machen, um so mehr, als bei der Untersuchung, auf 
welchem Wege Hr. Jules Soury zur Kenntniss der oben erwähnten 
privaten Aeusserungen von Professor Wundt gekommen sei, diese Um- 
stände Berücksichtigung verdienen. 

Kehren wir nach diesen tief betrübenden Erscheinungen unter den 
deutschen „Grelehrten" wieder zu den Worten jener edlen Französin, 
Madame G. Goch et, zurück! 

In derThat, diese Frau besitzt ein deutsches Herz und ein deut- 
sches Gewissen, während Professor Wundt und Consorten mit Jules 
Soury französisch oder besser napoleonisch denken und handeln. 
Denn vor 76 Jahren hat Johann Gottlieb Fichte in seinen begeisterten 
„Beden an die deutsche iN^ation", als Deutschland unter der 
Tyranneides brstenNapoleon schmachtete, den moralischen Begrifl' 
des Germanenthums weiter und umfassender als £rnst Moritz Arndt 
das politische Deutschland definirt. Fichte erklärte damals im Audito- 
rium den versammelten Professoren und Studenten wörtlich Folgendes: 

„Und so trete denn endlich in seiner vollendeten Klarheit heraus, 
was wir in unserer bisherigen Schilderung unter Deutschen verstanden 
haben. Der eigentliche Unterscheidungsgrund liegt darin, ob man an 
ein absolut Erstes und Ursprüngliches im Menschen selber, an Freiheit, 
an ewiges Fortschreiten unseres Geschlechtes glaube, oder ob man 
alles dieses nicht gaube, ja wohl deutlich einz\i8ehen und zu begreifen 
vermeine, dass das Gegentheil von diesem Allen stattfinde." (S. 388.) 



*) Stud. phil. Oskar Becker, geb. 18. Juni 1839 zu Odessa, stu- 
dirte seit Ostern 1859 zu Leipzig, schoss am 14. Juli 1861 zu Baden-Baden 
auf den König Wilhelm von Preussen, ward zu 20 Jahren Zuchthaus 
verurtheilt, die er zu Bruchsal zum Theil verbüsste, und später begnadig 
wurde. — Dr. K. E. Nobiling, geb. 10. April 1848, studirte von Michaehs 
1870 bis Ostern 1872 Staatswissenschaften und Landwirthschaft in Halle, 
und nach einer längeren practischen Thätigkeit von Ostern 1874 bis Ostern 
1875 abermals auf der Universität Halle a./S. Von Ostern 1875 bis Michae- 
lis 1876 auf der Universität Leipzig. Am 2. Juni 1878 schoss er mit 
einer Doppelflinte auf den Kaiser Wilhelm. Er wurde durch den Tod 
an den sich selber beigebrachten Verwundungen der Strafe des weltlichen 
Eichters entzogen. — Der soeben als Hochstaple» verhaftete Israelit Dr. 
Glattstern, ein sj)iritistischer Kampfgenosse des Dr. Ed. Meyer im 
akademisch-philosopmschen Verein, bildet den dritten Fall eines in Leipzig 
promovirten Verbrechers. (Näheres am Schlüsse.) 

Haben wir es in den vorstehenden beiden Fällen mit zwei pietätslosen 
Attentätern auf das körperliche Leben des deutschen Kaisers zu thun, so 
sind literarische Verleumder pietätslose Attentäter auf das moralische 
lioben ihrer Opfer. Die sittliche Kangstufe dieser zweiten Klasse von 
Attentätern hat bereits das alte Testament durch folgende Worte festge- 
stellt: „Ein Dieb ist ein schändlich Ding, aber ein Ver- 
leumder ist noch viel schändlicher." (Jeav^ Sirach 5, 17.) 
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„Wir haben diesen Glauben an den Tod, im Gegensatze mit einem 
ursprünglich lebendigen Volke, Ausländ er ei genannt*^ (S. 387.) 

„Alle die entweder selbst schöpferisch und hervorbringend das Neue 
leben, oder die, falls ihnen dies nicht zu Theil geworden wäre, das 
Nichtige wenigstens entj^chieden fallen lassen und aufmerkend dastehen, 
ob irgendwo der Fluss ursprünglichen Lebens sie orgreifen werde, oder 
die, £üls sie auch nicht so weit wären, die Freiheit wenigstens ahnen, 
und sie nicht hassen, oder vor ihr erschrecken, sondern sie lieben; alle 
diese sind ursprüngliche Menschen, sie sind, wenn sie als ein 
Volk betrachtet werden, ein ürvolk, das Volk schlechtweg, 
Deutsche!" . . . 

„Jetzt wird endlich dieser Nation durch eine in sich selbst klar 

fewordene Philosophie der Spiegel vorgehalten, in welchem sie mit 
larem Begriffe erkenne , was sie bisher ohne deutliches Bewusstsein 
durch die Natur ward, und wozu sie von derselben bestimmt ist; und 
es wird ihr der Antrag gemacht, nach diesem klaren Begrilffe und mit 
besonnener und freier funst, vollendet und ganz, sich selbst zu dem 
zu machen, was sie sein soll, den Bund zu erneuem und ihren Kreis zu 
schliessen. Der Grundsatz, nachdem sie diesen zu schliessen hat, ist 
ihr vorgelegt; was an Geistigkeit und Freiheit dieser G^isti^keit 
glaubt, und die ewige Fortbildung dieser Geistigkeit dufch Freineit 
will, das, wo es auch geboren sei, und in welcher Sprache es 
rede, ist unseres Geschlechtes, es gehört uns an und es wird sich 
zu uns thun. 

Was an Stillstand, Eückgang und Zirkeltanz glaubt, oder gar eine 
todte Natur an das Kuder der Weltregierung setzt, dieses, wo es 
auch geboren sei, und welche Sprache es rede, ist undeutsch 
und fremd, und es ist zu wünschen, dass es je eher je lieber 
sich gänzlich von uns abtrenne."*) 

Möge nun das deutsche Volk selber darüber urthoilen, ob ein hervor- 
ragendes und einflussreiches Mitglied der philosophischen Facultät der 
Universität Leipzig, welches die folgende, von positiven Unwahrheiten 
erfüllte anonyme „Kritik" (wenn dieser Name nicht als Euphemismus fär 
derartige Elaborate betrachtet werden müsste) unter seiner Verantwort- 
lichkeit publicirt hat, — ob, sage ich, ein solcher deutscher Professor 
nach der Definition Fichte's als „undeutsch und fremd" zu be- 
zeichnen sei. 

Das „Literarische Centralblatt für Deutschland, Heraus- 
geber und verantwortlicher Kedacteur Prof. Dr. Fr. Zarncke, verlegt 
von Eduard Avenarius in Leipzig", hat am 9. August 1879 in Nr. 82 
wörtlich die folgende Kritik veröffentlicht: 

1) Ulrici, Dr. H. , Prof., der sogenannte Spiritismus eine 
wissenschaftliche Frage. HaUo a/S., 1879. Pfeffer. (34 S. gr. 8.) 
M. 0,80. 

2) Wundt, W., Prof., der Spiritismus. Eine sogenannte wissen- 
schaftiiche Frage. Offener Brief an Herrn Prof. Dr. Herm. Ulrici in 
Halle. Leipzig, 1879. Engel mann. (31 S. gr. 8.) 

„Gehen die Culturstaaten der Gegenwart in ähnlicher Art und aus 
ähnlichen Motiven wie die des Alterthums zu Grunde, so gehen Cultur 



*) Vgl. Ausführliches mit Quellenangabe im ersten Bande meiner 
..Wissenschaftlichen Abhandlungen" S. 387—393. 
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und Civilisation nach menschlicher Voranssicht mit zu Grunde, wenn 
,die gottliche Vorsehung nicht rettend und helfend eingreift". So sagt 
Herr Professor Ulrici S. 33 der oben citirten Schrift und findet in 
diesem Eingreifen der göttlichen Vorsehung eine Erklärung der Slade'- 
8chen Wunderthaten , die ihm sonst unbegreiflich sind. Das soll kein 
Spott sein, sondern Herr Ulrici meint es ganz ernsthaft, macht seine 
Hypothese erst in der Zeitschrift für Philosophie, der Wissenschaft von 
den Gesetzen des Denkens, bekannt und veranstaltet dann noch obigen 
besonderen Abdruck, um bei der Kettung der Cultur durch Empfehlung 
des Slade-Ciütus behülflich zu sein. Der Denkprocess des Herrn 
Ulrici in dieser Angelegenheit ist nun freilich recht bedenklich, nämlich 
kurz folgender. Ich, Ulrici, und noch einige andere Leute können uns 
die Slade' sehen Kunststücke nicht natürhch erklären, folglich sind 
unbekannte geistige Kräfte hierbei im Spiel; da unbekannte geistige 
Kräfte sich bemerklich machen, muss dies einen Zweck haben; dieser 
Zweck kann ein Eingreifen der göttlichen Vorsehung zur sittlichen 
Hebung des Menschengeschlechtes sein (Hypothese Ulrici). So und 
nicht anders ist der von einem Lehrer der Wissenschaft des Denkens 
verfolgte Gedankengang. Herr Wundt hat sich die Mühe gegeben, 
die Ulrici 'sehe Schrift gründlich abzuthun. Ebenso massvoll wie ernst 
weist er die Ulrici'sche Beweisführung zurück und macht auf die 
verderblichen Folgen aufmerksam, welche entstehen würden, wenn der 
grobe Wunderglaube, wie ihn Herr Ulrici bekundet, in der Wissenschaft 
um sich greifen könnte. Wer einer Widerlegung der Ulrici 'sehen 
Spiritistenschwärmeroi bedarf, dem wird durch die Wund tische Schrift 
(xentige geleistet. Es mag hier nur angedeutet werden, wie es mit der 
Prämisse der Ulrici'schen Beweisführung steht. Also Herr Ulrici etc. 
können sich die Sl ade sehen Kunststücke nicht erklären, folglich be- 
weisen dieselben ein Eingreifen der Geisterwelt. Nach der köstlichen 
Naivetät, mit welcher Herr Ulrici ein von ihm erlebtes Slade'sches 
Wunder erzählt, ist es sicher, dass jeder einigermassen gewandte Taschen- 
spieler für ihn ein begnadigtes Werkzeug der neuen Culturmission sein 
muss. Mr. Slade setzt nämlich mit den Bewegungen seines Armes in 
der Entfernung eine Ma^etnadel in Schwingungen. Es war nach der 
ganzen Erzählung unzweifelhaft, dass Mr. Slade aufgefordert werden 
würde, dies Kunststückchen auszuführen, und sich also darauf vor- 
bereitet hat, aber keinem der Herren Zuschauer fällt es nun ein, sich zu 
überzeugen, ob Mr. Slade nicht einen ganz natürlich wirkenden 
Magneten im Kockärmel verborgen hat. Jeder ordentliche Taschenspieler 
macht so etwas von selbst anständiger, indem er seinem Publikum die 
Möglichkeit grober Täuschung erspart. Einem so kindlich gläubigen 
Zuschauer wie dem Herrn Ulrici gegenüber wird jeder Prestidigitateur 
ein wirklicher Zauberer sein. Was sind nun aber die Leistungen Slade's 
und der sonstigen Spiritisten? Entweder sehr grobkörnige Kunststücke, 
wie das Fortschleudern von Stühlen und Tischen, das Zerbrechen von 
Bettschirmen etc., oder etwas gewandtere Taschenspielerei, wie die 
Schlingung „vierdimensionaler" Knoten, oder das Kritzeln nichtssagender 
Worte aiu einer unter dem Tische befindlichen Tafel; oder endlich 
Schulbubenstreiche, wie das Kneifen in die Hände und Beine der an 
demselben Tische Sitzenden. Ist es möglich, dass ein denkender Mann 
in solchen unnützen und läppischen Scherzen ein Mittel der göttlichen 
Vorsehung, sich der Menschheit zu offenbaren und sie sittlich zu heben, 
erkennen kann ? Wer erklärt die geistige Verirrung, welche solche plump 
sinnlichen Aeusserungen für gleichwertmg halt mit den grossen geistigen 
Bewegungen, durch welche statt der sinkenden Culturen immer neue und 
stets vollkommenere Formen der Gesittung entstanden sind?" 

Anhang" zur Anfklärun?. 5 
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- Man begegnet in dieser „Kritik" derselben (imbewussten ?) Tactik, wie 
sie Professor Wundt gegen unseren Collegen Ulrici glaubte anwenden 
zu können, um dem Publikum und seinen Facultätsgenossen Fechner, 
Scheibner und mir gegenüber als „unpersönlich" in seiner Polemik 
Äu erscheinen. Professor Ulrici, der Hm. Släde niemals gesehen, 
geschweige denn unjBeren Experimenten persönlich beigewohnt hat, erklärt 
dies ausdrücklich gleich auf der ersten Seite seiner Schrift, indem er sogar 
die Zeugnisse ausländischer Physiker wie Crookes, Wallace u. s. w. 
ablehnt und sich ausdrücklich nur auf unsere Autorität stützt. Die hier- 
auf bezüglichen Worte Ulrici 's lauten wörtlich wie folgt: 

„Gregenwärtig indess hat sieh die Lage der Dinge wesentlich ge- 
ändert. Jetzt, nachdem Professor Zöllner, der anerkannt ausgezeichnete 
. Astrophysiker, in Gemeinschaft mit einigen ebenso ausgezeichneten 
Collegen der Leipziger und Göttinger Universität die Sache in die Hand 
genommen, und auf einem andern Wege, durch Veranstaltimg von Ex- 
perimenten in streng wissenschaftlicher Form, den Streit zu schlichten 
gesucht hat ; jetzt, nachdem er in seinen kürzlich erschienenen „Wissen- 
schaftlichen Abhandlungen" (Bd. I und H. Leipzig 1878) diese Experi- 
mente genau beschrieben und die Ergebnisse, zu denen er gekommen, 
dargelegt hat; jetzt, nachdem er imd seine Collegen einstimmig für die 
wissenschaftliche Gültigkeit der spiritistischen Thatsachen sich verbürgt 
haben; — jetzt kann es meines Erachtens keine Frage mehr sein, dass 
der Spiritismus die Dignität einer wissenschaftlichen Frage ge- 
wonnen hat. Jetzt, meine ich, ist es die Pflicht jedes Mannes der 
Wissenschafift, sei er Naturforscher oder Philosoph, zu diesen Ergeb- 
nissen Stellung zu nehmen; jetzt ist es keinem mehr gestattet, die Frage 
einfach von sich zu weisen unter dem Vorwand, es sei Alles doch nur 
Taschenspielerei, Schwindel, Betrug, im besten Falle Illusion und Selbst- 
täuschung; jetzt ist Jeder, je grösser sein wissenschaftlicher Ruf ist, 
und je mehr ihn sein Forschertalent, seine hervorragenden Kenntnisse, 
Uebung und Erfahrung befähigen, jene Ergebnisse zu untersuchen und 
über deren wissenschsStlichen Werth zu entscheiden, um so mehr durch 
das Gesetz der Wahrheit und Wahrhaftigkeit verbunden, selbst ELand 
anzulegen und an der Lösung des Problems mit zu arbeiten. — Ich be- 
grüsse es daher als einen guten Anfang, dass mein Freund Fichte^) 
in seiner jüngsten Schrift („Der neuere Spiritualismus, sein Werth und 
seine Täuchungen" 1 8T8) airf eine Erörterung der Frage vom Standpunkte 
der Kesultate seiner psychologischen Forschung bereits eingegangen ist 
und sie der Entscheidung näier zu bringen gesucht hat. Meine Ab- 
sicht indess, der Zweck des vorliegenden Aufsatzes, ist nur, 
jene wissenschaftliche Verpflichtung, die Fichte durch die That bereits 
anerkannt hat, durch eine Zusammenstellung und Beleuch- 
tung der Experimente Zöllners als unabweisbar darzuthun." 

Wenn man nun berücksichtigt, dass die folgenden 20 Seiten der nur 

34 Seiten umfassenden Schrift Ulrici 's im Wesentlichen nichts anderes 

als eine wörtliche Reproduction der Beschreibung unserer Experimente 

mit Hrn. Slade enthalten, und dann die folgenden Sätze der anonymen 

„Kritik" im Zarncke 'sehen Centralblatt liest: 

„Nach der köstlichen Naivetät, mit welcher Hr. Ulrici ein von 
ihm selbst erlebtes Slade'sches Wunder erzählt . . . ." 



^) Der im vorigen Jahre gestorbene Sohn des oben erwähnten deut- 
schen Patrioten. 
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,,Ich, Ulrici und noch einige andere Leute können uns die Slad er- 
sehen Kunststücke nicht natürlich erklären, folglich sind unbekannte 
geistige Kräfte hierbei im Spiel." 

„Was sind nun aber die Leistungen Slade's und der sonstigen 
Spiritisten? Entweder sehr grobkörnige Kunststücke, wie das Fort- 
schleudern von Stühlen und Tischen, das Zerbrechen. von ßettschirmen 
u. 8. w. , oder etwas gewandtere Taschenspielerei, wie die Schlingung 
„ ,,vierdiinensonaler** " Knoten .... oder endlich Schulbubenstreiche, 
wie das Kneifen in die Hände und Beine der an demselben Tische 
Sitzenden . . . (vgl. oben) 

so steht man vor ungeheuerlichen moralischen Eäthseln. 

Ich glaube meinen CoUegen Wundt und Zarncke mit grosser Be- 
stimmtheit prophezeihen zu können, dass die Zeit sehr nahe ist, wo man 
ganz allgemein derartige literarische Manifestationen für „Schul- 
bubenstreiche" erklären und dieselben nicht nur als „geistige*', 
sondern auch als sittliche „Verirrungen" betrachten wird. Ich habe 
das Umsichgreifen dieses endemischen Erkrankungsprocesses der Moral 
unter den deutschen Professoren bereits seit 8 Jahren practisch und theo- 
retisch zum Gegenstande psychologischer Studien gemacht. 

In der That, wenn man berücksichtigt, dass bei keinem der ge- 
nannten Collegen vorher die geringste Trübung ihres freundschaftlichen 
Yerhältnisses zu mir stattgefunden hat, dass ich selber seit mehr als 10 
Jahren der gelegentlichen Aufforderung meines Collegen Zarncke ent- 
sprochen habe, ihm Beiträge für sein Centralblatt zu liefern oder ihn mit 
Kath bei Auswahl zuverlässiger Referenten unterstützt habe, — so frage 
ich jeden Unbefangenen, ob man in diesen gänzlich unerwarteten und für 
moralisch gesunde Menschen mit dem Scheine des Verrathes behafteten 
„plump sinnlichen Aeusserungen" meiner Ck)llegen eher „ein Mittel der 
göttlichen Vorsehung, sich der Menschheit zu offenbaren und sie sittlich 
zu heben, erkennen kann*', als in den Manifestationen in Gegenwart 
Slade's! Ich will viel lieber meinen Körper den Geisterkniffen Slade's 
am Spieltische als meine Seele und Amtsehre den Professorenkniffen am 
grünen Tische im Facultätslocale aussetzen. Denn nach meinen Begriffen 
von Amtsehre und Collegialität haben sich die erwähnten beiden Mit- 
glieder unserer Facultät der öffentlichen Verletzung meiner und meiner 
Collegen Amtsehre bis zu einem solchen Grade schuldig gemacht, dass 
ich es mit dieser Ehre für absolut unvereinbar halte, persönlich mit 
ihnen an gemeinsamen Berathungen eher wieder Theil zu nehmen, bis nicht 
in umfassender Weise eine Correktur dieses Benehmens stattgefunden hat. 
So lange dies nicht geschehen ist, halte ich mich im Interesse einer 
moralischen Keinigung der geistigen Atmosphäre Deutschlands für berech- 
tigt und verpflichtet, meine Erfahrungen an deutschen Professoren zum 
Gegenstande öffentlicher moral-philosophischer Demonstrationen zu machen. 

Wie gern würde ich, zum Beweise meiner vorurtheüsfreien und kosmo- 
politischen Stellung bei der Promotionsfrage von Damen, in unserer Facul- 
tät den Antrag stellen, jener oben erwähnten Französin, Madame G. Cochet, 
für ihre entschiedene Vertheidigung der Ehre deutscher Wissenschaft das 

5* 
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Doctor-Diplom in der Moralphilosophie honoris causa zu übersenden ! Aber 
ich wäre gegenwärtig nicht sicher, ob dasselbe dankend unserer Facultät 
mit dem Bemerken zurückgesandt würde, dass es eine zweifelhafte Ehre 
sei, von einer Corporation eine solche Auszeichnung zu empfangen, in 
deren Mitte sich Männer befinden, welche [sich kein Oewissen daraus 
machen, öffentlich die Ehre und Freiheit der Wissenschaft in 
der angegebenen Weise zu gefährden. 

In der That , auf welche Behandlung von Seiten deutscher Professoren 
würde sich heute wohl eine deutsche Frau gefasst machen müssen, 
welche in unserem lieben Vaterlande so frisch und muthig wie jene Fran- 
zösin ihre Stimme zur Vertheidigung der Wahrheit erklingen liesse ? Wenn 
es nicht gerade Frau Lina Morgenstern wäre, würde sie wahrschein- 
lich auf Grund eines „unter Controle des Staates'^ abgefassten ärztlichen 
Gutachtens eines pathologischen Professors für eine Am sei ^) erklärt 
werden, die nach den neuesten Entdeckungen der Würzburger Professoren 
Semper und Ei nd fleisch nicht mehr zu den Singvögeln, sondern zu 
den schädlichen Vögeln gehört und deren Tödtung daher jedem „natur- 
wissenschaftlich Gebildeten" zur Pflicht gemacht werden muss. Glück- 
licherweise hat ein berühmter deutscher Omithologe sofort das Publicum 
über diese neueste Blüthe deutscher Professoren -Weisheit mit folgenden 
Worten aufgeklärt, die ich hier wörtlich aus der „Post" vom 17. Jan. 
1880 reproducire. 

Für die Amseln. 

Wir brachten kürzlich eine Nachricht aus Würzburg, der zu Folge 
die Amsel von dem dortigen Polizei-Gericht auf Grund eines Experten- 
Urtheils des Professors Dr. Eindfleisch für ein schädliches Thier er- 
achtet worden ist. Zur „Rettung" der Amsel sind uns mehrere Zuschriften 
zugegangen, von denen wir die folgende, von Hrn. Dr. Karl Russ her- 
rührende, mittheilen: 

„Amsel wider die Professoren. Der Unterzeichnete bittet 
alle sehr geehrten Zeitungs-Redaktionen, welche die sonderbare Amsel- 
Geschichte aus Würzburg veröffentlicht hatten, um gütige Aufnahme der 
nachfolgenden Berichtigung: Die Amsel oder Schwarzdrossel {Turdus 
merula L.J gehört zu den Singvögeln, und alle Forscher, Zoologen, Or- 
nithologen, also die eigentlichen Sachverständigen , stimmen durchaus 
darin überein, dass sie, gleich allen übrigen einheimischen Drosseln, 
durchaus überwiegend nützlich ist. Dire Nahrung besteht in Schnecken, 
Regenwürmem, Engerlingen, allerlei Larven und Gewürm. Freilich frisst 
sie auch Kirschen, Beeren und Weintrauben und richtet dadurch zu- 
weilen auch Schaden an. Wenn aber Hr. Professor Dr. Rindfleisch*) 
behauptet, sie gehöre zu den allerschädlichsten Thieren, sie sei nicht zu 
den Smgvögeln zu rechnen, erst seit vierzig Jahren sei sie bei uns ein- 



^) Auf den lucullischen Gastmählern der Römer wurde das Fleisch der 
Amseln sehr geschätzt. 

*) G. E. Rindfleisch, geb. 15. Dec. 1838, liest an der Universität 
Würzburg allgemeine Pathologie 5 stündig. — Vergl. Weiteres über die 
Anaselfrage und speciell die Erklärung des Hm. Hofrath Rindfleisch 
weiter unten Seite 95. Dieselbe kam mir erst bei der letzten Correctur 
zu Gresicht. 
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heimisch, so steht dies mit den An^bea sämmtlicher Naturgeschichten 
im Widerspruch; wenn er sagt, sie gehöre nicht zu den Singvögeln, 
welche das Folizeigesetz meine, so ist das ebenfalls unrichtig; wenn er 
aber sogar behauptet, sie sei durch Begattung (!) mit anderen Vögeln 
entartet und ein fleischfressendes Thier geworden, so beruhen diese An- 

fäben erst recht nicht auf dem Boden der Thatsädilichkeit. Dies zur 
teuer der Wahrheit. Richtig ist es sodann, dass hier und da eine 
Ajnsel, ebenso wie ein Star, kleine Junge aus einem Vogelnest stiehlt, 
doch beruht dies nur in der individuellen Eigenthümlichkeit eines ein- 
zelnen Vogels. Durchaus unrichtig ist es aber, dass dort, wo Amseln 
nisten, alle übrigen Singvögel verschwinden ; den Cregenbeweis geben die 
Gärten, Promenaden und Anlagen innerhalb der Stödte Leipzig, Stutt- 
gart, Wi^n." Dr. Karl Russ. 

Da gerade von deutschen Singvögeln die Rede ist, deren theilweise 
Schädlichkeit „nur in der individuelle Eigenthümlichkeit eines einzelnen 
Vogels^ ^ begründet ist, so möchte ich diese Gelegenheit nicht unbenutzt 
vorübergehen lassen, imi mein oben (S. 48) unserem berühmten Leipziger 
Dichter, Hm. Geheimrath Rudolf von Gottschall, ertheiltes Lob, dass 
er „unstreitig der routinirteste Dichter des 19. Jährhunderts sei", noch 
durch das Urtheil einer bedeutenden Autorität zu unterstützen. 

Heinrich Laube sagt in einer soeben erschienenen neuen Samm- 
lung*) seiner Werke: 

„Gottschall hat nahezu drei Dutzend Dramen in schwungvoller 
Sprache mit raffinirtester Anwendung aller dramatischen Regeba ver- 
fasst und doch hielt der Erfolg nicht gleichen Schritt mit den An- 
strengungen. Ich hörte ihn einmal seufzend ausrufen: „„Wie schreibt 
man einmal so schlecht, wie die Birch-Pfeiffer!"" 

Ich wünsche nicht, durch diese harmlosen Bemerkungen über einige 
literarische Singvögel die „sonderbare Amsel-Geschichte" in Würzburg zu 
einer deutschen „Amsel-Frage" anzufachen. Deutschland hat bereits durch 
seine übrigen Fragen, wie Juden-Frage, sociale Frage u. dgL m., eine so 
,,fragwürdige" Gestalt angenommen, dass es mir leid thäte, dieses un- 
heimliche Aussehen noch durch die Amsel-Frage zu vergrössem. Ich will 
daher diese Frage nur als Relief für spiritistische „Schulbubenstreiche" 
benutzen und mir erlauben, meinen Lesern Slade's neuesten „Schul- 
bubenstreich" mitzutheilen , indem ich denselben zugleich der besonderen 
Aufinerksamkeit meines anonymen Recensenten in Zarncke's literari- 
schem Centralblatt empfehle. 

Ich erhielt im Laufe dieses Monats (Januar) von dem bereits oben 
(S. 31) erwähnten Sekretair Slade's, Hm. Simmons, einen Brief aus 
Amerika d. d. »Ypsü anti Michi^ 1879. Dec. 29." 

Derselbe entnäll ü. A. wörtlich 2) Folgendes: 



*) Bei J. J. Weber. — Ich entnehme die obigen Worte einer Be- 
sprechung der Laube 'sehen Werke in den „Leipziger Nachrichten" vom 
19. Jan. 1880. 

•) „He (Dr, Slade) hos nmo vuited aU the principaL points on the 
jpacißc coast and inf<ynns me that he ü to take up hia joumey this way 
to dai/, stoptng at different poiiäe on the way so that some weeks will 
elapsey be/ore we loiU meet. He says he ivül not say anything about 
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„Dr. Slade hat gegenwärtig alle Hauptorte an der Küste des stillen 
Oceans besucht und theilt mir mit, dass er heute seine Kückreise auf 
diesem Wege antritt, indem er sich an verschiedenen Orten aufhält und 
daher wohl noch einige Wochen vergehen werden, ehe wir uns treffen. 
Er sagt, er wolle bis dahin nichts über zukünftige Pläne mittheilen. 
Seit der Wiederherstellung von seiner Lähihung hat sich seine Gresund- 
heit sehr verbessert und er schreibt, er habe niemals so wohl ausge- 
sehen. — Beiliegend ist ein Zeitungs-Ausschnitt, den er mir aus Wa- 
shington-Territory übersandte und aus welchem Sie ersehen werden, dass 
er noch immer guten Erfolg hat. Nachdem ich ihn gesehen , hoffe ich 
in der Lage zu sein, Ihnen etwas Bestimmtes über fernere Unter- 
nehmungen mittheilen zu können." 

Die Üebersetzung des unten im Original mitgetheilten Zeitungsaus- 
schnittes lautet: 

„Dr. Slade, welcher im New England-Hotel Zimmer genommen 
hat, legte diesen Vormittag in Gegenwart eines Herren 6 Stückchen 
Schieferstift von der Grösse eines Weizenkomes zwischen zwei Schiefer- 
tafeln und hielt dieselben, unter einem Winkel von 45 Grad geneigt, 
gegen die Schulter des Herren. Unmittelbar hierauf hörte man alle die 
Schieferstiftstückchen im Innern kritzeln, und als nun wenige Augen- 
blicke hierauf die Tafeln getrennt wurden, befanden sich, es ist wunder- 
bar zu sagen, sechs verschiedene Sätze in sechs verschiedenen Sprachen 
darauf geschrieben. 

Erstens: Englisch, oben an; Zweitens: Lateinisch; Drittens: 
Französisch; Viertens: Deutsch; Fünftens: Italienisch; Sechstens: 
Griechisch. 

Unser Berichterstatter befand sich mit zwei anderen Herren bald 
nachher in den Zimmern des Doctors und die Tafel mit der besagten 



future plana tili then. Sznce recovemvg from the paralysis Ms health is 
much tmproved, he writes me he never looked so well. — Inclosed is a 
cuttivg he sent me from Washington Territory, hy which you ivill see he 
is still having good success. After seeing him I hope to be able to wHte 
you something deßnite in regard to future moi^enients.^^ . . . 

«/. Simmons. 

Der Originaltext des übersandten Zeitungsausschnittes lautet wörtlich 
wie folgt : 

Dr. Slade. 

Dr. Slade y who has taken rooms at the New England Hotel, this 
forenoon in the presence of a gentleman put six pieces of slate pencily 
the size of a kernel of wheat between two slates and held the slates 
against the gentleman's Shoulder at an angle of 45 degrees. Immediately 
all the pieces of pencil were heard to be scratching imthin, when but a 
few moments öfter , the slates were taken opart and stränge to say ^ six 
different sentences , in six different languages were written; Ist English, 
at the top, 2d Latin, 3d French, 4th Gerhian, 5th Italian, Qth Greek. 
Our reporter with two other gentlemen, ivere in the Doctor^s rooms soon 
after and the slate ivith the said writing was placed in the hands of 
C6L. Larrabee who has thera at his office, being translated into English, 
This is the second time during the Doctor^s life that nearly similar de- 
monstrations have been had. Durin^g the visit of our reporters to-day 
equally wonderful demxmstrations were had in his preseru;e, The Doctor 
converses freely about his arrest in London and the resvlt of it . and is 
very plensing and affable in his conversation» The question that orises 
np is, Whai is it*i 
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Schrift wurde den Händen desCk)lonel Lar r ab ee überleben, welcher sie 
• in seinem Arbeitszimmer aufbewahrt und in's Englische übersetzt hat. Dies 
ist das zweite Mal im Leben Slade's, dass sich nahezu ähnliche Mani- 
festationen ereignet haben. Während des Besuches unserer Bericht- 
erstatter fanden ähnliche wimdervolle Manifestationen in ihrer Gegenwart 
. statt. Der Doctor spricht mit Freimuth über seine Verurtheilung und 
deren Ausgang in London und besitzt etwas sehr Gefälliges und An- 
sprechendes in seiner Conversation. Die Frage, welche sich uns hier 
darbietet, ist, Was ist das??" 

Es steht jedem Leser frei, den Inhalt des vorstehenden Zeitungsberichtes 
für amerikanischen Humbug und Herrn Slade für einen raffinirten Be- 
trüger zu halten, aber kein ehrlicher und anständiger Mensch hat ein Kecht, 
diese seine subjective Ueberzeugung ohne den objectiven Beweis ihrer 
Bichtigkeit öffentlich auszusprechen und hierdurch Hm. Slade, den 
viele glaubwürdige und gewissenhafte Naturforscher f(ir einen ehrlichen 
Mann halten, öffwitlich seiner Ehre zu berauben. W€nn nun aber heute 
das sittliche Anstands- und Gerechtigkeitsgefühl bis zu einem solchen Grade 
unter den deutschen Professoren gesunken ist, dass sie sich kein Gewissen 
daraus machen, wofern man ihnen formell nicht beikommen kann, öffentlich 
die Bestimmungen unseres deutschen Strafgesetzbuches zu verletzen«, so 
ist es erforderlich, ihnen so oft als irgend möglich den betreffenden §. 186 
zu citiren. Derselbe lautet wörtlich: 

„Wer in Beziehung auf einen Andern eine Thatsache behauptet oder 
verbreitet, welche denselben verächtlich zu machen oder in der öffentlichen 
Meinung herabzuwürdigen geeignet ist, wird, wenn nicht diese That- 
sache erweislich wahr ist, wegen Beleidigung mit Geldstrafe bis 
zu sechshundert Mark oder mit Haft oder mit Gefangniss bis zu Einem 
Jahre und, wenn die Beleidigung öffentlich oder durch Verbreitung von 
Schriften, Abbildungen oder Darstellungen begangen ist, mit Geldstrafe 
bis zu eintausendfünfhundert Mark oder mit Gefangniss bis zu zwei 
Jahren bestraft." 

Das Gewissen des Volkes und der deutschen Studenten entscheidet 
offenbar nicht nach der formellen, sondern nach der moralischen 
Strafbarkeit seiner Professoren. Wenn dieselben also im Bewusstsein ihrer 
formellen Straflosigkeit nicht fühlen, dass sie durch von ihnen verbreitete 
oder imter ihrer Verantwortlichkeit veröffentlichte Unwahrheiten dazu bei- 
tragen, die sittliche Corruption unseres Volkes und der deutschen Studenten 
zu fordern, so ist es Zeit, sie nachdrücklich an die folgenden Worte 
Fichte's in seinen Reden an die deutsche Nation*) zu erinnern, 
um unser Volk aus der Tyrannei eines sittlich und geistig gesunkenen 
gelehrten Literatenthums zu befreien. Fichte sagte vor 76 Jahrwi: 

„Diese Reden beschwören euch Denker, Gelehrte, Schriftsteller, die 
ihr dieses Namens noch werth seid! Eure Klagen über den Klugdünkel 
und das unversiegbare Geschwätz, über die Verachtung des Ernstes und 
der Gründlichkeit in allen Ständen mögen wahr sein, wie sie es denn 
sind. Aber welcher Stand ist es denn, der diese Stände insgesamrat 
erzogen hat, der ihnen alles Wissenschaftliche in ein Spiel verwandelt 



*) Vergl. Ausführliches und Quellenangabe WissenschaftL Abhandl. 
n..Thl. 2. S. 1170 ff. — 
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lind sie von der frühesten Jugend an zu jenem Klugdünkel und jenem 
Geschwätze angeführt hat? Wer ist es denn, der auch die der Schule 
entwachsenen Geschlechter noch immerfort erzieht? Der in die Augen 
fallendste Grund der Dumpfheit des Zeitalters ist der, dass es sich 
dumpf gelesen hat an den Schriften, die ihr geschriehen 
habt. Warum lasst ihr dennoch immerfort euch so angelegen sein, 
dieses müssige Volk zu unterhalten, unerachtet ihr wisst, dass es nichts 
gelernt hat und nichts lernen will? nennt es Publicum, schmeichelt ihm 
als eurem Eichter, hetzt es auf gegen eure Mitwerber, und sucht diesen 
blinden und verworrenen Haufen durch jedes Mittel auf eure Seite zu 
bringen; gebt endlich selbst in euren E«censiranstalten und Journalen 
ihm so Stoff wie Beispiel seiner vorschnellen Urtheilerei, indem ihr da» 
ebenso ohne Zusammenhang und so aus freier Hand in den Tag hinein 
urtheilt, meist ebenso abgeschmackt wie es auch der letzte Leser könnte ? 
Denkt ihr nicht alle so, gibt es unter euch noch Bessergesinnte, warum 
vereinigen sich denn nicnt diese Bessergesinnten, um dem Unheile eiii 
Ende zu machen?" 

jJMese Keden beschwören euch Fürsten Deutschlands! Diejenigen, 
die euch gegenüber so thun, als ob man euch gar nichts sagen dürfte, 
oder zu sagen hätte, sind verächtliche Schmeichler, sie sind arge 
Verleumder eurer selbst; weiset sie weit weg von euch!" 

„Lasset eure Käthe sich berathschlagen , ob sie es auch so finden, 
oder ob sie ein Besseres wissen, nur, dass es eben so entscheidend sei. 
Die Ueberzeugung aber, dass etwas geschehen müsse, und auf der 
Stelle geschehen müsse, und etwas Durchgreifendes und Ent- 
scheidendes geschehen müsse, und dass die Zeit der halben Mass- 
regeln und der Hmhaltungsmittel vorüber sei ; diese Ueberzeugung möchten 
sie gern, wenn sie könnten, bei euch selbst hervorbringen, indem sie 
zu eurem Biedersinne noch das meiste Vertrauen hegen." 

Zur Abwehr. 

„Gott schütze mich vor meinen Freunden, mit meinen 
Feinden will ich schon selber fertig werden.** 

Bereits oben (S. 18) habe ich der „Abwehr" gedacht, zu welcher ich 
von meinen Gegnern vor 8 Jahren, unmittelbar nach dem Erscheinen meines 
Buches „über die Natur der Cometen", provocirt worden war. Dass die 
Veröffentlichung dieser Abwehr lediglich ein Act der berechtigten 
Nothwehr zur Widerlegung der von Berlin und Leipzig über meine 
Zurechnungsfähigkeit ausgestreuten Gerüchte gewesen ist, wird Niemand 
mit gesundem Kechtsgefühl bestreiten können, Li der That war ich selber 
erstaunt, wie erfolgreich und bis zu welchem Umfange diese Gerüchte 
hier in Leipzig in den Osterferien des Jahres 1872 verbreitet waren. Denn 
nachdem ich ahnungslos von einer Ferienreise hierher zurückgekehrt war, 
fragte mich ein zufällig mir begegnender und erst seit Kurzem an unsere 
Universität berufener College mit dem Ausdruck von mitleidsvoller Theil- 
nahme, wie es denn mit meinem Befinden stände. Ohne irgend welche 
Kenntniss von den erwähnten Gerüchten zu haben, musste ich unwillkür- 
lich über die v(m durchaus aufrichtiger Theilnahme zeugende Frage meines 
CoUegen herzlich lachen, da ich mich, wie gewöhnlich, ausserordentlich 
frisch und wohl fühlte und dem baldigen Beginne meiner Vorlesungen mit 
Freuden entgegen sah. Zu meiner Verwunderung erfuhr ich zuerst aus 
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dem Monde dieses Collegen, dass in Leipzig vielfach mit Bestimmtheit 
das Gerücht verbreitet sei, ich befände mich im Irrenhause. Wäre es mir 
nun lediglich um meine Person zu thun gewesen, und nicht um den 
öffentlichen Beweis eines sittlichen Erkrankungsprocesses in denjenigen 
Kreisen unserer Gesellschaft, welche durch Stellung und Einfluss berufen 
sind, Bildung und Sitte im Volke zu verbreiten, so hätte ich einen durchaus 
erfolgreichen Verleumdungsprocess gegen die Schuldigen anstrengen können. 
Indessen verzichtete ich hierauf aus deifi erwähnten Grunde. Da nun aber 
im Verlaufe der inzwischen verflossenen 8 Jahre die Symptome des sitt-. 
liehen Verfalles in unserer gelehrten und gebildeten Gesellschaft auf den 
verschiedensten Gebieten öffentlich zu Tage getreten sind, so halte ich 
mich im Interesse einer moralischen Eeinigung der geistigen Atmosphäre 
Deutschlands für verpflichtet, meiner „Abwehr" gegenwärtig eine gtössere 
Verbreitung zu geben, als dies bisher in den 600 Exemplaren der zweiten 
Auflage meines Buches „über die Natur der Cometen" geschehen konnte. 
Es liegt offenbar im Interesse der Sache, fär welche ich kämpfe, dass 
das deutsche Volk und meine literarischen Eichter sich auf Grund mög- 
lichst vollständiger Actenstücke ein Urtheil über die Berechtigung meiner 
Polemik bilden. Denn in meinem C(Hnetenbuche findet man die Motive 
und den Beginn meines Kampfes. In meiner ganzen 15jährigen litera- 
rischen Thätigkeit vor 1S71 trifft man auch nicht ein polemisches Wort 
an, so dass ich in der vom 2T. Decbr. 1S71 datirten Vorrede zu meinem 
Buche (S. LXTX) öffentlich erklären konnte: 

„Heute noch kann ich, ohne die geringste Besorgniss vor einer 
Widerlegung, mit gutem Gewissen behaupten, dass ich weder in meinem 
privaten noch wissenschaftlichen Leben einen einzigen Menschen als 
meinen Feind zu bezeichnen vermöchte, noch einen solchen, welcher 
mir diesen Namen auch nur entfernt beizulegen geneigt wäre. . . . Ich 
liebe den Frieden aufrichtig und von ganzer Seele — aber mehr noch 
die Wahrheit!" 

Im Angesicht« dieser Worte klingt es mir heute fast wie Ironie, wenn 

ich den sympathischen Brief v. 11. März 1872 lese, den mir ein ehemaliger 

juristischer College als Erwiderung auf die Uobersendung meines Cometen- 

bpches geschrieben hat und dessen Schluss werte ^) wie folgt lauten: 

„Und noch eins: Sie sagen „„ich habe keinen Feind"" (S. LXIX). 
Das ist die volle Wahrheit. Möge Dmen dies seltene Glück durch Ihr 
ganzes Leben erhalten bleiben!" 

Da ich mich frei von unberechtigtem Ehrgeiz fühle und mich daher 
nicht mit dem Sprichworte „Viel Feind', viel Ehr" zu trösten vermag, so 
beschldcht mich beim Lesen der obigen Worte ein gewisses Gefühl der 
Wehmuth wie beim Eückblick auf ein verlorenes Paradies der Unschuld. 
Und dennoch muss ein' Jeder, der die Pflichten gegen sein Vaterland und die 
kommenden Generationen für höher hält, als das persönliche Behagen eines 
allgemein beliebten und gern gesehenen Menschen, selbst sein Leben im 



*) Vgl. den vollständigen Brief: „Wissenschaftliche Abhandlimgen" 
Bd. m. S. 975 und 976. 
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Kampfe um die Wahrheit einzusetzen bereit sein, eingedenk der Worte 

Schi 11 er 's: 

,,Das Leben ist der Güter höchstes nicht, 
Der Uebel grösstes aber ist die Schuld." 

„An's Vaterland, an's theure, schUess dich an. 
Das halte fest mit deinem ganzen Herzen, 
Hier sind die starken Wurzeln deiner Kraft." 

„Wir sind ein Volk und einig woll'n wir handeln?" 

Sollte mir hierauf auch heute noch Hr. Geheimrath Helmhol tz wie 

1874 bei diesem Appell an das deutsche Nationalgefühl erwidern: 

„Allerdings habe ich keine Besorgniss, dass ein Aufruf, in dieser 
Bichtung an das deutsche Nationalgefüm gerichtet, irgend welchen Erfolg 
haben werde, . .*) 

so wird ihn das deutsche Volk nach Durchsicht meiner folgenden Abwehr 

vielleicht eines Anderen belehren. 

Jeder aber, der heut zu Tage in die OefiFentlichkeit tritt, muss die 
Scheu Tor Verleumdungen, mögen sie noch so unwürdig und abgeschmackt 
sein, vollkommen abgestreift haben. Ich bin weit entfernt, diese Thatsache 
lediglich von ihrer pessimistischen Seite aufzufassen; vielmehr sehe ich 
in derselben ein heilsames Mittel, allmälig nur solchen Individualitäten 
einen erfolgreichen Einfluss auf das geistige lieben der Völker zu verschaffen, 
die sich vor öffentlichen Insulten deshalb nicht zu scheuen brauchen, weil 
sie sich der Aufrichtigkeit ihres Strebens und der moralischen Eeinheit 
ihrer Person und ihres Charakters bewusst sind. In der That, so hemmend 
und schädlich auch ungerechte Angriffe auf die persönliche Ehre wirken 
können, so liegt es doch in der Natur der Sache, dass selbst die stärksten 
Verleumdungen mit verdoppelter Wucht auf ihre Urheber zurückfallen, 
sobald die Unwahrheit derselben zu Tage tritt; hierdurch verwandeln sich 
die zur Hemmung der Wahrheit geschmiedeten Waffen in solche zu ihrer 
Förderung, so dass in der That unsere Feinde nicht selten weit mehr als 
unsere stillvergnügten Freunde und Verehrer der Förderung einer guten 
Sache dienstbar sind. Nach diesen einleitenden Worten lasse ich nun den 
wörtlichen Abdruck meiner „Abwehr" aus der 2. Auflage meines Buches 
„über die Natur der Cometen" folgen: 

„Mit aufrichtigem Bedauern sehe ich mich zur Erläuterung über die 
subjective und objective Berechtigung meiner Polemik und zur Widerlegung 
von schriftlich an mich gelangten Verdächtigungen in die traurige Noth- 
wendigkeit versetzt, zwei Briefe an den beständigen Secretair der Königl. 
Preussischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Hm. E. du Bois- 
Keymond, der Oeffentlichkeit zu übergeben, denen ich ursprünglich 
«inen rein vertraulichen Charakter zu bewahren die Absicht hatte. 



^) Vorrede (S. XXI) zu: „Fragmente aus den Naturwissenschaften. 
Vorlesungen und Aufsätze von John Tyndall. Autorisirte deutsche Aus- 
gabe. Uebersetzt von A. H. Mit Vorwort und Zusätzen von Professor 
H. Helmholt z. Braunschweig 1874." — Hr. Helmholtz hat später in 
seiner Eede „über das Denken in der Medicin" (S. 33) den Uebersetzer 
der Fragmente als „A. Helmholtz" bezeichnet. 
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Der erste Brief, welcher ein Exemplar meines Buches „üeber die 
Natur der Cometen etc.'* hegleitete, war folgender: 

Leipzig, d. 21. Febr. 1S72. 

. Hochverehrter Herr College ! 

Indem ich mir erlaube, Ihnen beifolgend ein Exemplar meines soeben 
erschienenen Buches zu übersenden, kann ich es bei der mir bisher von 
Ihnen bewiesenen freundschaftlichen Gesinnung und dem Werthe, welchen 
ich auf die Erhaltung derselben lege, nicht unterlassen, einige Worte zur 
Verständigung über gewisse Theile des Inhaltes hinzuzufügen. 

Zunächst kommt es mir darauf an, Ihnen weitere Beweise für die 
bereits in der Vorrede gegebene Versicherung zu liefern, dast nicht persön- 
liche Motive die Triebfedern zu meiner Polemik gewesen sind. Vielleicht 
hat mich selten ein Entschluss eine solche Ueberwindung gekostet als der- 
jenige, einem von mir so hoch verehrten Manne wie Helmholtz in gewis- 
sen Puncten seines wissenschaftlichen Benehmens öffentlich und entschie- 
den entgegenzutreten. So lange dasselbe nur mich betraf, oder einen Mann, 
der wie Schopenhauer eine stets wachsende Zahl von schlag- und 
redefertigen Anhängern zu Vertheidigern hat, habe ich geschwiegen, trotz- 
dem ich mich bereits vor mehr als neun Jahren im Besitze der auf p. 405 
und 409 von Neuem festgestellten Thatsachen zur Widerlegung der von 
Helmholtz gegebenen Theorie meiner optischen Täuschung befunden hatte. 

um jene Zeit studirte .... in Heidelberg und kam vielfach mit 
Helmholtz in Berührung. Die ausführliche Berücksichtigimg der Lite- 
ratur in dessen „physiologischer Optik" und die damals erschienene Liefe- 
rung, welche die Theorie der unbewussten Schlüsse enthielt, veranlasste 
mich an .... die betreffenden Schriften von Schopenhauer zu senden, 
mit der Bitte, Helmholtz darauf aufmerksam zu machen, indem es 
liotzterem für die Vollständigkeit der literarischen Angaben von Wichtig- 
keit sein würde, die Schopenhauer 'sehe Theorie der Sinneswahmeh- 
mungen und dessen Beweis für die Apriorität des Causalgesetzes kennen 
zu lernen. Ich erinnere mich gegenwärtig nicht mohr der Worte, mit 
welchen sich .... meines Auftrags entledigte und welche Bemerkungen 
Helmholtz hierauf machte — genug, dass Ersterer mir die Bücher 
wieder aus Heidelberg zurückbrachte imd in der 1867 vollständig er- 
schienenen physiologischen Optik der Name Schopenhauer 's neben 
denen Göthe's, GraeyeU's (Physiol. Opt. p. 271), welche doch bezüg- 
lich des physikalischen Unsinn's vollkommen auf gleicher Stufe mit 
Schopenhauer stehen, nirgends zu finden ist. 

Ich selbst war beim Erscheinen der Schlusslieferung, in welcher die 
von mir gefundene optische Täuschung von Helmholtz behandelt wurde, 
um so mehr über ein so gänzliches Missverstehen meiner Theorie über- 
rascht, als mich die in der vorangegangenen Lieferung entwickelte Theorie 
der unbewussten Schlüsse zu der freudigen Hoffnung berechtigt hatte, 
meine psychologische Theorie vollständig von einer so bedeutenden Autorität 
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wie Helmholtz bestätigt zu sehen. Statt dessen finde ich nur die auf 
p. 405 in beifolgender Schrift citirten drei Zeilen. 

Obschon ich keineswegs zu den blinden Verehrern Schopenhauer 's 
gehöre, so sind mir doch neben seinen grossen Schwächen auch seine 
grossen Verdienste bekannt und zu einem dieser Verdienste glaube ich 
seine Theorie der sinnlichen Wahrnehmungen und seinen Beweis für die 
Apriorität des Causalgesetzes rechnen zu müssen. In wie weit die Deduc- 
tionen von Schopenhauer mit denen von Helmholtz übereinstimmen, 
werden Sie mit Leichtigkeit aus der p. 345 — 350 gegebenen Zusammen- 
stellung beider Beweise ersehen. Wenn solche Prioritätsansprüche und 
solche Missverständnisse von Arbeiten unter Deutschen möglich sind, 
— gleichgültig durch welche Umstände veranlasst, — woher sollen wir 
den Muth und die Berechtigung nehmen, von einem La place die Priorität 
der Kosmogonie fQr Kant zu reclamiren und den Franzosen Vorwürfe zu 
machen, dass sie unsere Arbeiten nur oberflächhch lesen und deshalb 
missverstehen! 

Indessen alle diese Erwägimgen hätten bei meiner hohen Verehrung 
für die wissenschaftlichen Verdienste von Helmholtz und bei meinem 
Widerwillen gegen jedwede Polemik nicht hingereicht, mein Schweigen zu 
brechen. Ich rechnete darauf, dass früher oder später die Klarstellung 
jener Verhältnisse doch eintreten müsse und ich auf diese Weise einer 
mir selber schuldigen Vertheidigung überhoben sein würde. Ich gab 
Helmholtz nach wie vor durch Zusendung aller meiner Publicationen, 
der geringsten wie der umfangreichsten , Beweise meiner Hochachtung, 
ohne hierfür irgend eine Erwiderung beansprucht oder jemals erhalten 
zu haben. 

Auch gegenwärtig hätte Nichts vermocht, mein Verhalten gegen 
Helmholtz zu ändern, wenn mich nicht sein Benehmen gegen Wil- 
helm Weber aufs Tiefste entrüstet hätte. Dasselbe ist zur Grenüge in 
der Vorrede entwickelt und ich erlaube mir nur noch Ihnen gegenüber 
hinzuzufügen, dass die auf p. LXIH ausgesprochene Behauptung, Helm- 
holtz habe von der Arbeit Web er 's bei Abfassung seiner Vorrede zu 
dem Werke von Thomson Kenntniss gehabt, auf einer besonderen In- 
formation von meiner Seite beruht. Weber war in den Osterferien in 
Berlin , er hat den dortigen Herren seine Abhandlung persönlich übergeben 
und mit Helmholtz sogar flüchtig darüber gesprochen. Es bedarf wohl 
nicht meiner besonderen Bemerkung, dass Wilhelm Weber von meiner 
Absicht, für ihn eine Lanze zu brechen, nicht das Geringste erfahren 
hat. Ebenso habe ich die oben mitgetheilte Absendung Schopenhauer'- 
scher Schriften nach Heidelberg nur Ihnen vertraulich gegenüber erwähnt, 
um jedweden Verdacht kleinlicher Motive meiner Polemik zu beseitigen. 
Bezüglich der wissenschaftlichen Einwendungen, welche von Helmholtz 
gegen das Web er 'sehe Gesetz erhoben worden sind, erlaube ich mir, 
Sie auf den Inhalt der beigelegten Abhandlung von C. Neu mann zu 
verweisen. 
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Gerade von Urnen, hochverehrter Freund, erwarte ich bei der Wärme 
Ihrer Empfindung für historische Grerechtigkeit und für eine entschiedene 
Vertheidigung nationaler Güter auch auf dem Gebiete der Wissenschaft 
eine vorurtheilsfreie Würdigung meiner Schrift. 

Dass ich durch die Zusammenstellung oft fast gleichlautender Stellen 
von Schopenhauer und He Im hol tz nicht entfernt auf eine bewusste 
Beziehung beider Männer anspielen will, bedarf wohl keiner besonderen 
Bemerkung. Die zum Theil noch weit überraschenderen Uebereinstim- 
mungen zwischen Kant und Dove, Hansen, Mayer u. s. w. und die 
ausdrückliche Verwahrung auf Seite 427 so wie die Schlussbetrachtung 
jenes Abschnittes auf Seite 482 werden jeden Verdacht dieser Art voll- 
ständig ausschliessen. 

Mit bekannter Hochschätzung 

Ihr 

ergebenster 
F. Zöllner. 

Als Antwort auf vorstehenden Brief empfing ich schon nach Verlauf 
weniger Tage ein sechs Seiten langes Schreiben, welches ich im Allgemeinen 
als ein freundlich zustimmendes Zeichen zu der Tendenz meiner Schrift 
auffasste. Allein bereits vier Wochen später, während einer längeren 
Ferienreise, wurde ich durch einen zweiten Brief belehrt, dass diese Auf- 
fassung eine irrthümliche sei. 

Bei meiner Rückkehr nach Leipzig theilte mir Hr. Hofrath Wi e d e- 
mann mit, dass er während seiner Anwesenheit in Berlin persönlich Hm. 
E. du Bois-Beymond zu diesem zweiten Briefe in der wohlmeinenden 
Absicht veranlasst habe, mich auf diese Weise am sichersten von meiner 
falschen Auffassung jenes ersten Schreibens zu befreien. 

So lebhaft nun auch mein Wunsch ist, dem Leser durch eine voll- 
ständige Veröffentlichung der beiden Briefe des Hrn. E. du Bois-Rey- 
mond ein selbständiges Urtheil über die obwaltende Differenz der An- 
schauungen zu gestatten, so kann ich doch selbstverständlich nicht ohne 
vorher eingeholte Erlaubniss des Absenders diesen Wunsch selber befrie- 
digen, wenn ich mich nicht der Gefahr, einer Indiscretion beschuldigt zu 
werden, aussetzen wilL Diese Erlaubniss aber privatim, vor der Veröffent- 
lichung meiner nothgedrungenen Abwehr zu erbitten, schien mir unter den 
obwaltenden Verhältnissen nicht opportun. Ich erlaube mir daher Hm. 
E. duBois-Reymond hierdurch öffentlich zu ersuchen, mir die voll- 
ständige Publication seiner beiden vom 26. Februar und 28. März datirten 
Briefe zu gestatten, indem ich mich alsdann verpflichte, dieselben unver- 
züglich durch einen neuen Abdmck dieser Blätter in den Zusammenhang 
der vorliegenden Mittheilungen aufzimehmen und so jeden Vorwurf und 
Verdacht irgend welcher BenachtheiHgung des Hm. E. du Bois-Rey- 
mond gegenüber meiner hier folgenden Beantwortung seines zweiten 
Schreibens zu beseitigen. (Vgl. Wissensch. Abhandl. Bd. H. 2. S. 1063.) 
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K den 4. April 1872. 

Hochverehrter Herr College! 

In einem mir soeben zugekommenen Schreiben fühlen Sie sich ver- 
anlasst, meine Auffassung Ihres ersten freundlichen Briefes zu berichtigen, 
welchen Sie die Güte hatten, als Erwiderung des meinigen bei Uebersen- 
dung meines Buches an mich zu richten. Sie motiviren die Nothwendig- 
keit Ihrer Berichtigung durch eine Ihnen wiederholt zugekommene Nach- 
richt, dass ich Ihren Brief „in dem Sinn aufgefasst habe, und daraus 
Mittheilungen mache, als billigten" Sie mein „Vorgehen überhaupt und 
insbesondere als stimmten" Sie mit mir „darin überein, dass He Im holt z 
den Schein unredlicher Handlungsweise auf sich geladen habe." Unter 
der Voraussetzung, dass jene Urnen wiederholt zugekommene Nachricht 
eine begründete sei, drücken Sie mir alsdann Ihre „Ueberraschung über 
ein Missverständniss" aus. zu dem Sie keinen Anlass gegeben zu haben 
glaubten. 

Erlauben Sie mir diesen Worten gegenüber zunächst die Bemerkung, 
dass ich Ihren ersten Brief allerdings im Allgemeinen als ein aner- 
kennend zustimmendes Zeichen aufgefasst habe, welches einen um so tieferen 
Eindruck auf mich machte, als es das erste war und zugleich von einer 
Seite kam, welcher ich einerseits in wissenschaftlicher Beziehung eine 
hohe Competenz des Urtheils, andrerseits in persönlicher Hinsicht eine für 
die Beurtheilung meines Buches sehr ungünstige Position zuschreiben 
musste. Diese Auffassung Ihres Briefes ist von denjenigen meiner Freunde 
fast ohne Ausnahme getheilt worden, welchen ich denselben unter Andern 
deshalb zur Einsicht übergab, um sie von Besorgnissen über den Ge- 
sammteindruck des Buches zu befreien, welche sie aus Interesse für 
mich und die von mir verfochtene Sache hegten. Ob Sie mein „Vorgehen 
überhaupt" billigen, darüber waren in ihrem Briefe direct keine An- 
deutungen, dass aber indirect eine solche Vermuthung nicht ganz un- 
gerechtfertigt war , darüber glaube ich Ihnen selber ein Urtheil überlassen 
zu dürfen, wenn ich mir erlaube, Ihnen die folgenden ersten Sätze Ihres 
Schreibens hier wörtlich zu reproduciren : 

„Sie haben mir durch Uebersendung Ihres inhaltreichen Werkes 
eine freudige Ueberraschung bereitet, Ich staune über die mannig- 
faltige Fülle ihrer Kenntnisse, über die Tiefe ihrer wissenschaftlichen 
Strebungen, über Ihren sittlichen Eifer und Ernst." .... 

,,Ich glaube Sie haben Tynd all viel zu viel Ehre angethan. indem 
Sie sich so eingehend mit seiner Person beschäftigt haben. Ueber die 
Geschmacklosigkeit des Berichtes über die Hofmann-Feier ist seiner 
Zeit nur eine Stimme gewesen. In Berlin denkt aber Niemand länger als 
acht Tage an solchen Mummenschanz." 

Tynd all und Hof mann sind nun aber gerade diejenigen Personen, 

gegen welche sich mein „Vorgehen überhaupt" concentrirt und um welche 

sich die andern Persönlichkeiten nur in mehr oder weniger untergeordneter 

Weise gruppiren. Wenn daher die obigen Sätze Ihres ersten Briefes 

doch wohl eher auf eine Zustimmung als auf eine Missbilligung meines 

„Vorgehens überhaupt" schliessen lassen, so dürfte der von mir und meinen 
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Freunden empfangene Eindruck Ihres Schreibens kein solcher sein, welcher 
Ihnen gegenwärtig zu einer ,.Ueberra8chung" Veranlassung gäbe. 

Vollends unverständlich ist es mir aber, wie Sie sich gegen die Auf- 
fassung meinerseits gegenwärtig verwahren wollen, als stimmten Sie mit 
mir darin überein, „dass Helmholtz den Schein imredlicher Handlungs- 
weise auf sich geladen habe". Abgesehen davon, dass in meinem ganzen 
Buche nirgends eine derartige Behauptung ausgesprochen ist, sondern 
sogar an verschiedenen Stellen*) ausdrücklich einer solchen Aujffassung auf 
Grund der Uebereinstimmung unabhängig gefundener Wahrheiten direct 
entgegen getreten wird, so enthält ja mein ausführlicher Brief, welcher das 
an Sie abgesandte Buch begleitete, im Wesentlichen nichts Anderes als 
weitere Beweise (unter Anderem meine Absendung auf die Sache bezüg- 
licher Schriften von Schopenhauer nach Heidelberg im Jahre 1 863) dafür, 
dass die Motive meiner Polemik nicht der Person sondern der Sache gelten. 
In wie- weit jedoch die mitgetheilten Thatsachen, aus denen sich eben 
die bekämpften Missbräuche constituiren, zu einem solchen „Schein unred- 
licher Handlungsweise" Veranlassung geben, das zu entscheiden, hängt ganz 
von der Individualität des Lesers ab. Um so überraschender musste es 
daher für mich sein, dass gerade Sie, der Sie persönlich Helmholtz so 
nahe stehen, der Sie ausdrücklich in Ihrem ersten Briefe sagen: „Was 
Helmholtz betrifft, so bin ich seit unserer Studienzeit mit ihm auf das 
engste befreundet, und es ist mir persönlich unmöghch ihm ein unreines 
Motiv unterzulegen" — dass gerade Sie zuerst die Existenz eines solchen 
Scheines durch die mitgetheilten Thatsachen für begründet hielten, indem 
Sie mir wörtlich Folgendes schrieben: 

„In der Weber'schen und Ihrer Sache mag Bequemlich- 
keit, Ermüdung irgend ein Grund der Art ürsach gewesen 
sein, dass er den Schein eines absichtlichen Ignorirens oder 
Geringschätzens der Meinungen Anderer auf sich lud." 

Dieser doch ganz deutlich ausgesprochene Satz Ihres ersten Briefes 

scheint mir in einem unlösbaren Widerspruche mit Ihrer gegenwärtigen 

Verwahrung zu stehen, wenn Sie mir schreiben: 

„Wiederholt kommt mir die Nachricht zu, dass Sie den Brief, den 
ich Ihnen in Erwiderung des Ihrigen bei üebersendung Ihres Buches 
schrieb, in dem Sinn aufgefasst haben imd daraus Mittheilungen machen, 
als billige ich Ihr Vorgehen überhaupt und insbesondere als stimme ich 
mit Ihnen darin überein, dass Helmholtz den Schein unredlicher 
Handlungsweise auf sich geladen habe." 

Vollends unbegreiflich und von wahrhaft peinlichem Eindrucke war mir 

aber der folgende Satz, welcher sich immittelbar jenen Worten anschliesst : 

„In dem Wunsch, Ihnen in der Erregtheit, die mir aus Ihrem Buche 
zu sprechen schien, möglichst mild entgegenzutreten, muss ich mich 
minder deutlich ausgesprochen haben, als sonst meine Art ist." 

Wenn ich diesem Satze vielleicht eine grössere Bedeutung beilege, als 

Sie dies zu thun beabsichtigten, so werden Sie dies aus folgendem Um- 



^) Die ich Ihnen in meinem Briefe besonders bezeichnet habe. 
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Stande leicht begreiflich finden. Von sehr verschiedenen und durchaas 
zuverlässigen Seiten ist mir nämlich wiederholt die Nachricht zugekommeD. ' 
dass manche Personen bemüht waren, dadurch den Eindruck meiner Pole- 
mik abzuschwächen, dass sie geflissentlich den Glauben an meine Zurech- 
nungsfähigkeit bei Abfassung meiner Schrift zu erschüttern versuchten. 

Abgesehen davon, dass ein derartiges Verfahren einen traurigen BUdt 
in die Rüstkammer meiner Gegner gestattet , gereicht dasselbe , wenn es 
sich bestätigen sollte, weder ihrem Charakter noch ihrem Verstände zur 
Ehre. Denn höchstens könnte mir daraus einVortheil erwachsen, indem 
ich der Verantwortlichkeit für die bei meiner Polemik mit untergelaufenen 
verletzenden Härten überhoben, der erdrückenden Wucht der Thatsachen 
allein ein desto freieres Spiel getrost überlassen könnte. Die „Erregtheit", 
welche Ihnen aus meinem Buche zu sprechen scheint, ist, wie ich glaube, 
von derselben Gattung, wie diejenige, welche einem aus dem polemischeu 
Theile der Vorrede zu Ihren „Untersuchungen über thierische Electricität" 
oder aus Ihren anti-französischen Keden vom Katheder und in der Aida 
entgegenweht. 

Um sich mm eine möglichst klare Vorstellung von dem Eindrucke 
Ihrer oben erwähnten Worte auf mich machen zu können, vergegenwärtigen 
Sie sich die Empfindungen, welche Sie beim Empfange eines Briefes be- 
schleichen müssten, welcher nachträglich den Eindruck warmer Theilnahme 
und Anerkennung für Ihr „Vorgehen" dadurch abzuschwächen oder gar 
zu vernichten bemüht wäre, dass er Ihnen das Geständniss macht, jener 
erste Ausdnick der Anerkennung sei nur begründet gewesen „in dem 
Wunsch, Ihnen in der Erregtheit", in welcher Ihre Vorrede und Eeden 
abgefasst erscheinen, „möglichst mild entgegenzutreten", der Schreiber 
müsse sich „minder deutlich ausgesprochen haben, als sonst seine Art ist." 

Eine einigermassen ausreichende Erklärung für Ihren zweiten Brief 
kann ich nur in der Annahme finden, dass Ihnen bei Abfassung desselben 
weder der Inhalt noch der Tenor Ihres ersten Briefes mehr gegenwärtig 
waren. Ich erlaube mir daher beifolgend eine wortgetreue Abschrift Ihres 
ersten Briefes beizufügen, indem ich Ihnen so am besten Gelegenheit zu 
geben hoffe, von Unbetheiligten den Eindruck beurtheilen zu lassen, welchen 
derselbe als erste Reaction meines Buches auf mich machen musste. 

Was meine Mittheilung dieses Briefes an Andere betrifft, so hat sich 
dieselbe bis jetzt im Wesentlichen nur auf nahe und vertraute Freunde 
beschränkt und zwar nicht referirend sondern wörtlich, so dass dem 
Leser oder Hörer ein von meiner individuellen Auffassung vollkommen 
unabhängiges Urtheil zustand. Ich glaubte mich durch derartige Mitthei- 
lungen Ihres Briefes um so weniger einer Indiscretion schuldig gemacht zu 
haben, als darin gerade für Helmholtz eine ebenso warme als aufrichtige 
Anerkennung der Lauterkeit seines bewussten Charakters ausgesprochen ist. 

Ich habe die ganze Handlungsweise von Helmholtz, wie sie sich 
in den verschiedensten Aeusserungen bis in die jüngste Zeit gegenüber 
Wilhelm Weber manifestirt hat, nur als eine unverantwortlich 
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leichtfertige, nicht als eine durch absichtliche Verletzung oder 
Geringschätzung Anderer motivirte Handlungsweise hingestellt, und bin so 
wenig durch „Erregtheit" beim Aussprechen dieses Urtheils beeinflusst 
gewesen , dass ich auch heute noch mit gutem Gewissen Alles bis auf das 
kleinste Wörtchen zu vertreten bereit bin, was ich in dieser Beziehung 
über Helmholt z gedacht und ausgesprochen habe. Dass aber mein Vor- 
geben gegen die blinde und unvorsichtige Voreingenommenheit von Helm- 
holtz für die Engländer Thomson, Tait, Maxwell u. A. eine so un- 
erwartete und vollkommen unabhängige Unterstützung von einem Manne 
wie Clausius erhalten würde (Pogg. Ann. 1872. No. 1. p. 132 ff.), durch 

dessen nothgedrungene Vertheidigung gegen dasbewusst 

und anmassende Auftreten jener Männer gegenüber den Verdiensten deut- 
scher Gelehrter, dies allein hätte mich selbst der Möglichkeit beraubt, 
die Leichtfertigkeit des wissenschaftlichen Benehmens von Helmholtz 
mit Stillschweigen zu übergehen. Auch in Betreff anderer von mir ange- 
griffener Männer wäre mir gegenwärtig eine mildere Ausdrucksweise in 
meiner Polemik absolut unmöglich, indem mir ohne meine Veranlassung 
Dinge und Verhältnisse nachträglich mitgetheilt worden sind — und zwar 
von durchaus zuverlässigen Seiten — von denen ich zwar niemals in meiner 
Schrift Gebrauch gemacht haben würde, die aber dennoch, wären sie mir 
bei Abfassung derselben bekannt gewesen, den Tenor meiner Polemik 
wider meinen "Willen noch bitterer gemacht haben würden, als dies bereits 
der Fall ist. 

Im Uebrigen glaube ich aus Ihrem letzten Briefe, ohne mich abermals 
der Gefahr eines Missverständnisses auszusetzen, schliessen zu dürfen, dass 
Sie mein „Vorgehen überhaupt" missbilligen. Unter dieser Annahme 
würde dann auch Ihr zweiter Brief unter den bis jetzt eingelaufenen zalil- 
reichen und, bezüglich meines Vorgehens überhaupt, in den wärmsten Aus- 
drücken der Zustimmung abgefassten Briefen der erste missbilligende 
sein, ebenso wie Ihr erster Brief (irrthümlich) von mir als der erste 
zustimmende aufgefasst wurde. 

Die am Schlüsse Ihres geehrten Schreibens ausgedrückte Hoffnung, 
Ihrem zweiten Briefe dieselbe Verbreitung zu geben wie dem ersten, werde 
ich mit gleichzeitiger Beifügung der vorstehend gegebenen Beantwortung 
in gewissenhafter Weise zu erfüllen bestrebt sein. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Ihr 

ergebener 
F. Zöllner. 

Es sind in vorstehendem Briefe drei Punkte berührt, deren nähere Be- 
gründung mir im Interesse der Wahrheit und der von mir verfochteneu 
Sache wtinschenswerth erscheint. Ich habe behauptet: 

1 . „dass manche Personen bemüht waren dadurch den Eindruck meiner 
Polemik abzuschwächen, dass sie geflissentlich den Glauben an meine 
Zurechnungsfähigkeit bei Abfassung meiner Schrift zu erschüttern 
versuchten ", 

Anhang zur Aufklärung. G 
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2. „dass mein Vorgehen gegen die blinde und unvorsichtige Voreinge- 
nommenheit von Helmholtz für die Engländer Thomson, Tait, 
Maxwell u. A. eine so unerwartete und vollkommen unabhänige 
Unterstützung von einem Manne wie Clausius erhalten habe . . .** 

3. „dass mir auch in Betreff anderer von mir angegriffener Männer 
gegenwärtig eine mildere Ausdrucksweise in meiner Polemik absolut 
unmöglich wäre, indem mir ohne meine Veranlassung Dinge und 
Verhätnisse nachträglich mitgetheilt worden sind . . . ." 



Ad. 1. 
Wenige Tage nach meiner Eückkehr von einer dreiwöchentlichen 
Ferienreise sah ich mich gezwungen, an einen bisherigen Freund und 
Collegen, welcher Mitglied der Königl. Sächsischen Gresellschaft der Wissen- 
schaften ist, einen Brief d. d. 20. Apr. 1872 zu schreiben, dessen Anfang 
folgendermassen lautet: 

„Du hast mir gestern unaufgefordert und wiederholt die Erklärung 
abgegeben, es sei von mehreren Herren in Deiner Gegenwart der 
Wunsch ausgesprochen worden, es möchten meine Abhandlungen in den 
Berichten der Königl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften in 
Zukunft vor ihrer Publication einer Commission zur Prüfung betreffiB 

der Zulässigkeit zum Druck vorgelegt werden Du habest von 

jenen Herren den Auftrag erhalten, oder, wie Du später Dich selber 
berichtigend hinzufügtest. Du habest Dich freiwiUig jenen Herren gegen- 
über erboten, mir den besagten Wunsch mitzutheüen , um gleichzeitig 
hieran die Bitte zu knüpfen , vorläufig mit PubUcationen in unserer Ge- 
sellschaft zurückzuhalten.** 

Meiner wiederholten Bitte, mir die betreffenden Herren zu nennen, 
um von ihnen persönlich diejenigen Irrthümer und Verstösse in meinen 
Arbeiten kennen zu lernen , die ein solches Vorgehen gegen mich zu recht- 
fertigen im Stande wären, wurde dauernd eine entschiedene Weigerung 
entgegengesetzt und letzterer in einer Beantwortung des obigen Briefes 
sogar schriftlich der folgende Ausdruck verliehen: 

„Auf Deinen soeben erhaltenen Brief antworte ich nur, dass ich 
die Verantwortung dessen, was ich Dir gesagt, da ich die Freunde 
nicht zu nennen gesonnen bin, allein übernehme . . . ." 

Entscheidender jedoch für die Bestinmitheit und Tragweite der über 
meine Zurechnungsfahigkeit erfolgreich verbreiteten Gerüchte ist das fol- 
gende Schreiben, welches ich wenige Stunden nach Empfang der soeben 
erwähnten Antwort erhielt: 

Leipzig^ d. 21. April 1872. 
Lieber Zöllner! 

„ hat mir Mittheilung gemacht von dem , was zwischen 

Eucli vorgefallen ist. Ich glaube es Dir schuldig zu sein, Dir zu be- 
kennen, dass ich zu denjenigen gehöre, welche das von ■, an 

Dich gestellte Verlangen im Voraus gebilligt haben. Mein armer, lieber 
Freund! Zöllner, wenn die Vorsehung nicht auf eine mir noch un- 
verständliche Weise Dich zurückführt, dann musst Du durch Hochmuth 
und Grössenwahn dem Schicksal verfallen, welches bisher so schwer 
auf Deiner Familie gelastet hat. Armer, armer Freund! 

Möglich, dass Du mir nach meinem heutigen Bekenntniss schon 
jetzt die Freundschaft auch äusserlich kündigst — ich kann es nicht 
ändern. Dein 
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In Folge dieses unerwarteten und mir vollkommen unverständlichen 
Benehmens sah ich mich genöthigt, mit dreien meiner bisherigen Freunde 
für immer zu brechen. 

Zur Beurtheilung der grossen Verbreitung jener merkwürdigen Ge- 
rüchte, welche diesen Manifestationen als Basis dienten, war es mir jedoch 
von grösstem Interesse , gleich beim Beginne meiner Vorlesungen im Sprech- 
zimmer einen Collegen zu begrüssen , welcher mir von seinem während der 
Osterferien unternommenen Ausfluge nach Berlin und einer dortigen Be- 
gegnung mit Hm. Geheimrath Helmholtz erzählte. Letzerer habe in 
einer grosseren Gesellschaft ganz unumwunden geäussert, man habe mich 
in Berlin gleich nach dem Erscheinen meines Buches für „krank" gehalten ; 
aber man wisse jetzt, dass Professor Kolbe dahinter stecke und ich nur 
vorgeschoben sei; er (Helmholtz) habe sich indessen mit Hm. Hofrath 
Wiedemann in Leipzig in Correspondenz gesetzt. Im üebrigen seien 
in meiner Cometentheorie viel gröbere physikalische Verstösse als in der- 
jenigen von Tyndall. 

Ich fragte meinen Collegen, ob ich diese Mittheilung als eine ver- 
trauliche zu betrachten hätte oder nöthigen Falls weiteren Gebrauch da- 
von machen könnte. Mir wurde die Antwort zu Theü, dass durchaus kein 
Grund zu einer besonderen Discretion vorliege, da diese Bemerkungen von 
Hrn. Geheimrath Helmholtz in Gegenwart noch mehrerer anderer 
Herren in einer grösseren Gesellschaft laut und vomehmlich ausgesprochen 
worden seien. 

Was die von Hm. Geheimrath Helmholtz geäusserte Conjectur be- 
züglich meines Collegen Kolbe betrifft, so halte ich jedes Wort zur Wider- 
legimg einer so merkwürdigen Anschauung für überflüssig, da ein Jeder, 
der auch nur entfemt mit den Leipziger Verhältnissen bekannt ist, von 
der vollkommenen ünhaltbarkeit derselben überzeugt sein muss. Ich be- 
nutze jedoch diese Gelegenheit, um der mehrfach verbreiteten Ansicht ent- 
gegenzutreten, dass die Universität Leipzig in irgend einer Beziehimg zu 
meinem Vorgehen gegen Berliner Gelehrte stände. Unsere Universität hat 
nicht Ursache eifersüchtig auf ihre Schwester in Berlin zu sein, aber es 
ist möglich, dass die hiesigen Verhältnisse den Blick für allgemein zu 
bekämpfende Schäden, — gleichgültig ob in Berlin oder sonstwo in Deutsch- 
land, — ungetrübter und empfänglicher erhalten. 

Ad 2. 

Unter der Ueberschrift : „Zur Geschichte der mechanischen 
Wärmetheorie" sieht sich Professor C 1 au s i u s a. a. 0. auch auf dem von 
ihm cultivirten Gebiete zu Reclamationen den englischen Physikern Wil- 
liam Thomson, J. Clerk Maxwell und Tait gegenüber genöthigt. 

Clausius beginnt seinen Aufsatz mit folgenden Worten: 

„Es zeigt sich gegenwärtig in England bei mehreren physikalischen 
Schriftstellern ein stark hervortretendes Streben, die mechanische Wärme- 
theorie so viel, wie möglich, für ihre Nation in Anspmch zu nehmen. 

So erschien vor einigen Jahren ein Buch von Tait ^.Sketch of liier - 
modi/hamiac'\ dessen bei Weitem grösster Theü in den Capitel-Ueber- 

6* 
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Schriften als ,, Historiccd Sketch*^ bezeichnet wird, und welches ganz 
unzweifelhaft vormegend dem oben genannten Zwecke seine Entstehung 
verdankt." 

,Jn neuester Zeit ist aber noch ein anderes Werk erschienen j.Theonj 
qf Heat^^ hy J, Clerk Maxwell^ welches gegen die Deutschen viel 
rücksichtsloser verfährt, als das oben erwähnte. Obwohl es die mecha- 
nische Wärmetheorie mit besonderer Vorliebe behandelt und über ihre 
Entstehung viele Citate und historische Notizen beibringt, kommt der 
Name Mayer in dem ganzen Buche nicht vor, und mein Name vmrd 
bei allen Auseinandersetzungen (mit Ausnahme der Molecular-Constitution 
der Körper) nur einmal erwähnt, indem gesagt wird, ich habe das Wort 
Entropie eingeführt, wobei aber hinzugefügt wird, die Theorie der En- 
tropie sei schon vor mir von Thomson gegeben." 

An einer andern Stelle (p. 141 ff.) bemerkt Clausius: 

„W. Thomson hat in seiner Abhandlung bei Besprechung meines 

Beweises gesagt: *) 

j, j,T7iefottoimng is the axiom on which Clausius^ (lemonstration 
is /ounded: It is impossible for a sclfacting machine unai- 
ded hy any external agency, to convey heat from one hody 
to another at a higher temperature.^^^'' 

„Dieser hier gesperrt gedruckte Satz ist in MaxwelFs Buch (S. 153) 

genau mit denselben Worten angeführt, in welche Thomson ihn gekleidet 

hat, aber statt der einleitenden Worte: 

f,y,The foUoiving is the axiom on which Clausius^ demonstration 
is f ounded''*' **, 

steht hier: 

^y„Carnot expresses this law as /olloios^^^'^. 

„Es ist also, während im Uebrigen Thomson 's Worte angewandt 
sind, mein Name durch denjenigen von Carnot ersetzt, ohne dass ein 
Wort der Erklärung für diese Aenderung hinzugefügt wäre. Dieses ist 
mir so räthselhaft, dass sich mir die Vermuthung aufgedrängt hat. es 
müsse hier ein Druckfehler obwalten. Indessen muss ich es natüAch 
Hm. Maxwell überlassen, die Sache aufzuklären." .... 

„In Bezug auf meine Berechnungsweise der Dichtigkeit des gesät- 
tigten Dampfes, aus welcher sich bedeutende Abweichungen vom 
Mariotte 'sehen und Gay-Lussac 'sehen Gesetze ergeben haben, und 
welche von Eankine und Thomson erst viel später angenommen ist, 
sagt Maxwell auf S. 173: „„Mittlerweile hat Eankine von der For- 
mel (derselben, welche ich angewandt habe) Gebrauch gemacht, um 
die Dichtigkeit des gesättigten Dampfes zu berechnen."" „Ich denke 
deutlicher, als in diesen Stellen, Kann die Absichtlichkeit, mit 
welcher Hr. Maxwell meinen Namen verschweigt, wohl kaum her- 
vortreten." 

Einen eigenthümlichen Eindruck machen diesen Eeclamationen gegen- 
über einige Sätze, welche Professor Tait in den Proceedings of the Royal 
Society of Edinburgh, Session 1870 — 71 p. 459 bei Gelegenheit einer am 
15. Mai 1871 gehaltenen Eede über die Geschichte der Spectralanalyse 
veröffentlicht hat. Es heisst dort wörtlich: 



^) Edinb. Trans, Vol. XX, p. 266; Phil. Mag. Vol. IV, p, 14, und 
Krönig 's Journal Bd. m, S. 243. 
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„The question of prior ity jvst allnded to iUustratea in a very 
curious way a singular and lamentable^ though in one sense hanaurable, 
characterisUc of many cf the highest class of British scientific men; 
i,e,, their proneness to consider that what appears evident 
to them cannot but he known to others. I do not think that 

this can be caÜed modesiy 

* 

Their foreign competitors, on the other hand (especiaUy the G er- 
mansjf are often profoundly aware off all that hos been done, or^ at 
leasty have some one at hand who is^ and can thus, when a neto idea 
occurs to them, at once recognise, or have determined for them, its 
noveUyy and so instantly put it in type and secure it.^' 

Hr. Professor Tait ist von der Wahrheit dieser Anschauungen so fest 

überzeugt, dass er sie kaum drei Monate später am 3. August 1871 in 

seinen „'address to the mathematical and physical section of the British 

Association'* in folgender Weise reproducirt: 

„ While abroad we find half a dozen Professors teaching parts of 
the same subject in one üniversity (each having therefore rea^onable 
leisure), with us one- man has to do the whole, and to endeavour as 
he best can to make something out ofhis very few spare moments, Along 
toith this, and in great part du>e to it, there is oftenfound a 
proneness to believe that what seems evident tothe thinker 
cannat but have been long krown to others. Thus de credit 
of many valuable discoveries is lost to Britain because 
her philosophers , having no time to spare, do not know 
that they are discoveries. The scientific men of other nations 
are , as a rtde , better iriformed [certainly für better encouraged and 
less over-worked]and perhaps likewise are not so much given 
to self-depreciations.^^ 



Ad 
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Bezüglich der Art und Weise, wie die Beschreibung der Hofraann- 
Feier in die wissenschaftlichen Berichte der deutschen chemischen 
Gesellschaft gelangt sei, machte ich p. 235 in meinem Buche scherz- 
weise eine Conjectur, indem ich sagte: 

„Wir kamen daher zu der Vermuthung, dass hier irgend ein Ver- 
sehen oder Missverständniss obgewaltet haben müsse, sei es von Seiten 
der Verlagshandlung oder des Buchbinders, durch welches ein tun die 
Wissenschaft nicht unverdienter Mann als das Opfer einer bedauerlichen 
Indiscretion erscheinen musste." 

Diese Auffassung ist zu meinem Bedauern in den Kreisen der Berliner 
Akademie ernsthaft als Entschiddigung für Hm. Hof mann angesehen 
und als Basis eines Verdammungsurtheils gegen mich benutzt worden. 

Ein mir nahe befreundetes Mitglied der Berliner Akademie schreibt 
mir nämlich bezüglich dieses Punktes unter Anderem wörthch Folgendes: 

„Wenn Deine Voraussetzungen richtig wären, so war 
Dein Auftreten eine That, für welche die Wissenschaft 
Dir dankbar sein müsse, — freilich würdest Du Deine 
Person damit zum Opfer bringen, aber man müsse ange- 
sichts des zu erreichenden Zweckes ein solches Opfer 
willig bringen und auch von befreundeter Seite willig 
bringen sehen." . . . 

„Hier haben sehr erklärlich zunächst die gegen Helmholtz und 
Hof mann geworfenen Steine die stärksten Wellen erregt — und man 



y 
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wendet ein, dass die YoraoBsetzangen, die Dich veranlasst haben, gegen 
sie die Hand zn heben, gar nicht zutreffen. Wenn es schon gesdimack- 
los ist, ein Festessen zu beschreiben und die dabei gesprochenen Tisch- 
reden zu drucken, wobei Hof mann selbst indess ans der Grewöhnung 
an englischen Gebrauch Entschuldigung hernehmen mag, so hast Da 
doch ein Symptom von solcher Bedenklichkeit , dass das angezeigte 
Uebel durch drastische 3iittel bekämpft werden müsste, erst darin ge- 
funden, dass dieser Bericht in einer wissenschaftlichen Zeitschrift zur 
Veröffentlichung gebracht sei — und in dieser Voraussetzung das be- 
treffende Capitel an den Cometenschwanz gehängt. Aber dem ist nicht 
so — der Bericht ist für private Vertheilung an die Theilnehmer am 
Festmahl zur Erinnerung daran verfasst und steht mit der Zeitschrift 
der chemischen Gesellschaft in keinerlei Connex, der Himmel weiss 
durch welches Versehen eines Unberufenen derselbe in ein oder einzehie 
Exemplare eines Heftes der Zeitschrift mit eingeheftet und nach aussen 
versandt worden ist. Eine Schuld Hofmann 's hieran wird entschieden 
in Abrede gestellt, und wenn gleichzeitig Deine Vorstellung von seiner 

Sinnes- und Lebensart von einem Manne wie der Hof mann 

näher kennt, überhaupt als ganz irrig bezeichnet wird, so gewinnt es 
den Anschein, als läge in dem betreffenden Capitel ein Justizmord vor. 
den Du an dem Angeklagten verübt hättest, urtheilend auf Grund eines 
unvollständigen Zeugenverhörs." .... 

Diesem harten Vorwurfe gegenüber erlaube ich mir einfach zu con- 
statiren, dass ich selber jenen Bericht über die Hofmann-Feier in zahl- 
reichen Exemplaren der wissenschaftlichen Berichte der deutschen 
chemischen Gesellschaft sowohl im Besitze von Privatpersonen, die nicht 
am Feste theilgenommen hatten, als auch im Besitze von öffentlichen 
Bibliotheken und Instituten gefunden habe. Zum Ueberfluss habe ich mich 
aber ausserdem noch schriftlich an CoUegen in den verschiedensten deutschen 
Universitätsstädten mit der Bitte gewandt, in den ihnen zugänglichen 
Exemplaren der wissenschaftlichen Berichte der deutschen chemischen 
Gesellschaft nach jener Beschreibung der Hofmann -Feier zu suchen. 
Ich erhielt von allen Seiten bestätigende Nachrichten mit Angabe nur 
eines einzigen, aber antiquarisch erworbenen Exemplars, in welchem 
der Bericht fehlte. 

Gleichzeitig wurde mir aber schon kurze Zeit nach dem Erscheinen 
meines Buches ohne meineVeranlassung von drei ganz verschiedenen 
und höchst zuverlässigen Seiten die schriftliche Mittheilung gern acht, 
„dass die Beschreibung besagter Feier Wort für Wort aus 
Hofinann's eigener Feder geflossen und der Druck und die 
Ausstattung auf Kosten desselben Herrn geschehen ist." 

Solchen Thatsachen gegenüber darf ich mir gegenwärtig wohl das 
Geständniss erlauben, dass die ursprüngliche Form meiner Beschreibung 
der Hof mann -Feier eine weit stärker satirisch-humoristische Färbung als 
in ihrer gegenwärtigen Gestalt besass. Die Gründe, welche mich indessen 
schon im September vorigen Jahres zu einer vollständigen Umarbeitung und 
Kt^rzung veranlassten, waren aus Kücksichten persönlicher Schonung ent- 
sprungen. Nichts desto weniger werden ebenfalls in akademischen Kreisen 
Berlins bezüglich dieser Verhältnisse Gerüchte colportirt, welche weniger 
auf eine Beschönigung der Gharakteranlage Hofmann's als vielmehr auf 
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eine Erniedrigung der meinigen abzielen. Um nun den Verbreitem solcher 
falschen Gerüchte Gelegenheit zu geben, eine Vergleichung des gegen- 
wärtigen Tenors meiner Beschreibung der Höf mann -Feier mit ihrem 
ursprünglichen anzustellen, habe ich eine Anzahl Exemplare der letzteren 
als Manuscript „für private Vertheilung*' drucken lassen. 

Am Schlüsse dieser mir höchst bedauerlichen , aber durch das gegen 
mich eingeschlagene Verfahren abgenöthigten Erklärungen erlaube ich mir 
meinen Gegnern bei ferneren Insinuationen und weiterer Verbreitung 
falscher Gerüchte in ihrem eigenen Interesse die folgenden Worte 
Immanuel Kant 's zur Berücksichtigung zu empfehlen, in denen ersieh 
(Bd. Vn. 2. p. 274) über die moralische Beschaffenheit unseres Geschlechtes 
und der noth wendig hieraus resultirenden Vorsicht wie folgt ausspricht: 

„Fragt man nun: ob die Menschengattung — welche, wenn man 
sie als eine Species vernünftiger Erdwesen, in Vergleichung mit denen 
auf anderen Planeten , als von einem Demiurgus entsprungene Menge 
Geschöpfe denkt, auch Race genannt werden kann — ob, sage ich, sie 
als eine gute oder schlimme Eace anzusehen sei, so muss ich ge- 
stehen, dass nicht viel damit zu prahlen sei. 

Doch wird Niemand, der das Benehmen der Menschen nicht blos in 
der alten Geschichte, sondern in der Geschichte des Tages ins Auge 
nimmt, zwar oft versucht werden, misanthropisch den Timon, weit 
öfter aber und treffender den Momus in seinem Urtheile zu machen, 
und Thorheit eher als Bosheit in dem Characterzuge unserer Gat- 
tung hervorstechend finden. Weil aber Thorheit, mit einem 
Lineamente von Bosheit verbunden, — [da sie alsdann 
Narrheit heisst] — in der moralischen Physionomik an 
unserer Gattung nicht zu verkennen ist, so ist allein schon 
, aus der Verheimlichung eines guten Theils seiner Gedan- 
ken, die ein jeder kluge Mensch nöthig findet, klar genug 
zu ersehen, dass in unserer Race Jeder es gerathen finde, 
auf seiner Hut zu sein und sich nicht ganz erblicken zu 
lassen, wieerist; welches schon den Hang unserer Gattung, 
übel gegen einander gesinnt zu sein, verräth." 

Leipzig, im Mai 1872. F. Zöllner." 



Meine Leser werden nun begierig fragen, was die Herren Helmholtz 
und E. du Bois-Reymond auf meine vorstehende Abwehr erwidert haben. 
Direct gar nichts; indirect aber durch Handlungen haben sie bewiesen, 
dass es ihnen vollkommen gleichgültig sei, ob sie „den Schein unredlicher 
Handlungsweise auf sich geladen haben". Denn dieser Vorwurf ist Herrn 
Helmholtz bezüglich Schopenhauer's nicht von mir, sondern nach 
dem Obigen von seinem Freunde E. du Bois-Reymond gemacht worden. 
Wie wenig sich Hr. Helmholtz um solchen „Schein unredlicher Handlungs- 
weise" kümmert, geht daraus hervor, dass er in seiner Rede „Das Denken 
in der Medicin"*) selber einen gedruckten Brief Schopenhauer's 
citirt, in welchem sich dieser gegen Julius Frauenstädt nicht nur 

^) Rede gehalten zur Feier des Stiftungstages der militairärztlichen 
Bildungs- Anstalten am 2. August 1877 von Dr. H. Helmholtz. Berlin 
(Hirschwald) 1877. 
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über den „Schein unredlicher Handlungsweise", sondern auch direct über 

die literarische Unkenntniss des Hm. Helpiholtz beklagt. Letzterer 

spricht sich nämlich in der erwähnten Kede (S. 34 nnd 27) wörtlich wie 

folgt über die Metaphysiker und ihre „Unhöflichkeit" aus: 

,,Metaphjsiker pflegen wie Alle, die ihren Geyern keine entscheiden- 
den Grünae entgegenzusetzen haben, nicht höfhch in ihrer Polemik zu 
sein; den eigenen Erfolg kann man ungefähr an der steigenden Ün- 
höflichkeit der Bückäusserungen beurtheilen. . . . Einen „„Montblanc 
neben einen Maulwurfshaufen"" nennt sie Schopenhauer. — VergL 
Arthur Schopenhauer, von ihm, über ihn von Frauenstädt und 
Lindner. Berlin 1863. S. 653." 

So viel mir bekannt, ist es das erste Mal, dass Hr. Helmholtz in 
seinen Schriften den Namen Schopenhauer erwähnt, — und zu welchem 
Zwecke? Nicht etwa um sich von dem „Schein unredlicher Handlungs- 
weise" zu befreien — nein, um sich über Schopenhauer lustig zu 
machen. Auf die Bedenklichkeit dieser „literarischen Licenz" habe ich 
mir erlaubt. Hm. Helmholtz bereits im 2. Bande (Thl. 1. S. 202) 
meiner „Wissenschaftlichen Abhandlungen" mit folgenden Worten aufmerk- 
sam zu machen: 

„Da es Hr. Helmholtz nicht für bedenklich hält, 6 Jahre nach 
dem Erscheinen meines Buches „über die Natur der Cometen", in welchem 
idi ihm actenmässig die Prioritätsansprüche Schopenhauer 's bezüg- 
lich der Lehre von der Apriorität des Causalgesetzes nachgewiesen hatte, 
den Leser selber auf die obige Stelle zu verweisen, so liegt auch für 
mich kein Bedenken vor, diese Stelle wörtlich hier zu reproduciren. 
Dieselbe enthält einen Brief Schopenhauer 's an Frauenstädt d. d. 
Frankfurt a. M. d. 25. Juli 1855, in welchem sich Ersterer schon bei 
seinen Lebzeiten selber über Helmholtz wegen Verletzung von Prioritäts- 
rechten beklagt. Der Brief lautet: 

„„Alter Freund! Ihren Aufsatz in No. 27 der Europa*) hatte ich 
schon gelesen und gefunden, dass Sie von mir wohl hätten in einem 
etwas höheren Tone reden können, statt mich einigermassen mit dem 
Helmholtz zu parallelisiren. Sagen „„er und ich ständen auf dem- 
selben Boden"" ist wie sagen, der Montblanc und ein Maulwurfs- 
haufen neben ihm ständen auf demselben Boden. . . . Sie hätten ihn 
dafür, dass er über das Sehen schreibt, ohne mich zu kennen, oder 
kennen zu wollen, herunterhunzen sollen, und nach Noten."" 
Da die hier in der That vorhandene „Unhöflichkeit eines Meta- 
physikers" schwerlich jemals später von einem andern Metaphysiker 
übertroffen worden ist, so hätte sich Hr. Helmholtz bereits im 
Jahre 1855 auf der Höhe des „eigenen Erfolges" befunden." 

Meine Leser werden aus dieser öffentlichen Erklärung des Hm. Helm- 
holtz ersehen, dass die „steigende Unhöflichkeit" in meiner Polemik von 
meinen Collegen nur als Maassstab für ihren „eigenen Erfolg" betrachtet 
wird. Li der That bin ich für dieses offene Geständniss Herrn Helm- 
holtz ausserordentlich dankbar, denn er giebt mir psychologisch den 
Schlüssel zur Erklärung dafür, dass sich sein Freund E. duBois-Keymond 
7 Jahre später zur Inscenirung einer- ähnlichen Demonstration in Leipzig 



^) (Ueber Helmholtz 's Vortrag zum Besten des Kant- Denkmals 
„über das Sehen der Menschen". Leipzig 1855.) 
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ermuthigt fühlte. In Leipzig hatte die Eolle des Hm. Hofrath Wi e de- 
in ann als Frotector diesmal freundlichst Hr. Geheimrath Ludwig über- 
nommen. (VgL oben S. 17.) 

Da ich also meinen berühmten Collegen in Berlin durch die „steigende 
Unhöflichkeit meiner Polemik" nur angenehme Empfindungen erwecke, 
indem für sie meine Schriften dasselbe sein müssen, was für den müden 
Wanderer Meilensteine sind, welche ihn daran erinnern, dass er bald am 
Ziele seiner mühseligen Wanderung angelangt ist, so wird auch Niemand 
geneigt sein, die individuelle Freiheit jener Männer beim Genüsse ihrer 
Wanderfreuden zu verkümmern. — Fragt man aber mich, ob es auch mir 
Vergnügen mache, mich bei den Wirkungen meiner Polemik mit dem be- 
kannten Spruche zu trösten: 

Gutta cavat lapidem non vi, sed saepe cadendo, 
so bin ich leider nicht in der glücklichen Lage wie Hr. Helmholtz mir 
gegenüber. . Nicht Lust-, sondern Schmerz empfindungen sind es, welche 
mir durch „dickfellige Collegen" ebenso wie dem Fürsten von Bismarck 
durch „dickfellige Minister" bereitet werden. Letzterer äusserte in der 
Keichstagssitzung vom 9. Februar 1878 wörtlich: „Abgehärtete dickfellige 
Minister sind nicht mein Ideal!" Zum Dank für dieses auch mir sympa- 
thische geflügelte Wort hat Hr. Dr. Gustav Schwetschke in Halle 
unserm grossen Kanzler zu seinen vielen wissenschaftlichen Ehrendiplomen 
auch noch das folgende cognomine Cuvier^) ertheilt: 

„Dickhäuter (Pachydermen) sind 
Nach Cuvier nur fünf mein Kind! 
Es sollen Flusspferd, Nashorn, Schwein, 
Der Elephant und Tapir sein. 
Doch, was bei Cuvier noch fehlt, 
Hat jetzt Herr Bismarck aufgezählt 
Als sechstes im Kegister: 
Dickfellige Minister!" 

„Ist der Judenhasser Dühring, welcher einen Helmholtz mit 
Schmutz bewirft, ein Jude?" fragt Hr. Ludwig Bamberger in dem 
soeben erschienenen 2. Heft von GottschalFs „Deutscher Revue der 
Gegenwart"*) — „Ist Herr Helmholtz, welcher seinen Vorgänger 
Schopenhauer im Grabe höhnt und kein Bedürfniss empfindet, sich 
vom „„Scheine unredlicher Handlungsweise"" zu befreien, ein Jude?" 
frage ich in Erwiderung seiner Frage Hm. Bamberger. 

Ist ferner Professor Alfred Dove ein Jude, der Männer wie 
Fechner und Wilhelm Weber „mit Schmutz bewirft?" (Vgl. oben 
S. 16.) Sind unsere beiden deutschen Vivisectoren E. du Bois-Reymond 
und Ludwig, die sich an solchen „schmutzigen" Geschäften betheiligen. 



*) „Gustav Schwetschke 's neue ausgewählte Schriften." Deutsch 
und lateinisch. Bismarckias, Varzinias und andere Zeitgedichte. Halle 
(Schwetschke) 1878. — 

ä) „Unsere Zeit" 1880. Zweites Heft. S. 192. „Deutschthum und 
Judenthum". Erwiderung auf Professor v. Treitschke's Aufsatz in den 
Freuss. Jahrbüchern. (Vgl. oben S. 43.) 
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fxlor Professor Zarncke, der als verantwortlicher Kedacteur unbeanstande 
die Spalten seines „literarischen Centralblattes für Deutschland" solchei 
Schmutz -Werfereien geöffnet hat — sind aUe diese deutschen Frofessorei 
Juden, Herr Bamberger? — SoWel ich weiss, nein, nicht einma 
getaufte. 

Aber ich stimme Hm. M. Be^mond (vgl. oben S. 19) vollkommei 
bei, wenn er behauptet, dass „in der intellectuellen Bichtung deijenigei 
gesellschaftlichen Kreise, innerhalb deren sich der Verjudungsprocess voD 
zieht, ein Element vorwaltet, welches eine gewisse Affinität zu des 
jüdischen Geiste hat*^ Um mich eines von Professor Alfred Dov< 
bezüglich der Leipziger Spiritisten gewählten Vergleiches zu bedienen,^ 
vorhält es sich mit jenen „gesellschaftlichen Kreisen" ähnlich wie mil 
dem fruchtbaren Boden unter den Eichen des Leipziger Bosenthals. E{ 
muss eine „gewisse Affinität für Knoblauch" in diesem Boden vorausgesetzl 
werden, um das üppige Gedeihen und Wuchern dieser Pflanze unter dei 
ehrwürdigen Stämmen deutscher Eichen zu erklären. Herr Ludwig 
Bamberger als deutscher Volksvertreter und Nationalökonom wird micl 
nun aber vielleicht fragen, ob denn die Früchte und der Duft, welche siel 
aus solcher Vereinigung von Eichenwald und Knoblauchskraut entwickeil 
haben, nicht höchst nutzbringend und angenehm für das deutsche VoU 
gewesen sind. Erinnert denn nicht jene Zusanunenstellung im Eeiche dei 
Pflanzen an Gold und Nickel im Eeiche der Metalle? Ich selber erlaube 
mir diese Frage vom nicht -confessionellen Standpunkte mit der Antwort 
„Das ist Geschmacksache*' zu erwidern. Da aber in Geschmacks- imd 
Herzensangelegenheiten auch den Damen ein Urtheil zusteht, so trete ich 
meine Convorsation mit Herrn Ludwig Bamberger auf einige Zeit ar 
Frau Helene von Racowitza*) geb. v. Dönniges ab, welche ihm aus 
dem Schatze ihrer reichen Erfahrungen die oben aufgeworfene Frage beant- 
worten wird. Herr Bamberger wird diese kulturhistorisch interessante 
Schrift wohl selber kennen, da dieselbe unsere modernen „gebildeten 
Damen" in ergreifender Weise über den Werth jener Ideale aufklart, 
welche ihnen der, von französischem Esprit inspirirte, jüdische Liberalismus 
als Interesse an „Kunst" und „Wissenschaft" mit so grossem Nachdruck 
an's Herz zu logen beflissen ist. Ich citire also hier nur einige charakte- 
ristische Stellen, deren Zusammenhang Herr Bamberger sich wohl leicht 
selbst ergänzen und zugleich begreifen wird, weshalb auch für deutsche 
Professoren die indiscreten Bekenntnisse jener modernen Büsserin einiges 
Interesse darbieten werden. Dass wenigstens meine Theilnahme für den 
treuen Yanko, den schwarzen Mohrenprinzen aus der Wallache! , eine 

*) Alfred Dove in seinem anonymen Pamphlete „Der Spiritismus 
in Leipzig" S. 9. „Und gerade da müssen sich nun die Spiritisten nieder- 
lassen, wie der Knoblauch unter den Eichen des Rosenthals." 

*) Meine Beziehungen zu Ferdinand Lassalle. Von Helene von 
Racowitza geb. v. Dönniges. (5. Aufl.) Breslau und Leipzig (Schott- 
länder) 1S71>. 
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nicht unberechtigte ist, mag man daraus entnehmen, dass ich zur Blüthezeit 
der wallachischen Bojarensöhne in Berlin mit einem Herrn v. Racowitz 
in den oberen Klassen des Eöllnischen Eealgymnasiuros befreundet war. 
Die in der unten citirten Schrift von ihm gegebene Schilderung passt so 
vollständig auf ihn, dass ich vermuthe, es ist derselbe Hr. v. Kacowitz, 
welcher damals mit noch anderen vornehmen wallachischen Prinzen ein 
Pensionär unseres Directors war. Indessen kann ich die Identität der 
Person nicht mit Bestimmtheit behaupten. Der Vater von Frau 
von Bacowitza hatte seine Carriere als Privatdocent der Universität zu 
Berlin begonnen und war im Jahre 1872 als bayrischer Gesandter in Rom 
an den Blattern gestorben. Es heisst a. a. 0.: 

„Er war als jugendlicher Docent in Berlin der Lehrer des bayrischen 
Kronprinzen gewesen. Als Kronprinz Max nach seiner Vermählung mit 
der preussischen Prinzessin Marie in sein Land zurückkehrte, bat er 
Alexander von Humboldt, ihm einen Mann zu empfehlen, der ihn 
in seinen Studien fordern und ihm zugleich ein wahrer Freund und 
Berather sein könne. Humboldt nannte Dönniges, und so zog dieser 
dann ebenfalls mit seiner Frau nach München, wo er, als Maximilian H. 
den Thron bestieg, eine höchst einflussreiche Stellung beim jungen König 
einnahm. Er war es, der vom Kabinet aus alle Berufungen leitete, so 
kamen auf seine Veranlassung seit 1852 die Naturforscher Lieb ig, 
Pfeuffer, Siebold, Bischoff, so kamen für Philosophie, Literatur 
und Geschischte Carriere, Riehl, Sybel an die Universität; dem 
Juristen Bluntschli gesellte sich Windscheid, . . . selbst Döllinger 
redete damals davon, dass das bayrische Volk seinen Fürsten liebe, der 
nur selber keine Domenhecke zwischen sich und ihr Volk ziehen sollte, 
und als diese Domenhecke bezeichnete man jene Gelehrten und die 
Dichter, welche gleichfalls unter Dönniges' Einfluss nach München 
berufen wurden: Dingeiste dt, der das Theater übernahm, Geibel, 
Heyse, Bodenstedt, denen freie Müsse gewährt wurde." (S. 6 und 7.) 

„Ich war 12 Jahre alt, als meine Eltern für gut fanden, mich 
„salonfähig*' zu erklären. Freilich war ich so gross und entwickelt, wie 
andere junge Damen mit 19 Jahren; und meine Mutter, eine sehr schöne, 
geistreiche und gefeierte Frau, war selbst noch jung genug, um es 
amüsant und spassig zu finden, eine „erwachsene" Tochter zu haben. 
Das Klima Itaüens, wo mein Vater Gesandter war, trug wohl auch zu 
dieser Excentricität bei, damit will ich wenigstens meine Mutter, die 
sonst so kluge Frau, entschuldigen. — 

Meinen Yater hatte ich wenig Gelegenheit zu sehen ; er bekümmerte 
sich damals nicht um seine Kinder, und ich glaube, ich habe von 
meinem 5. bis 16. Jahre keine tausend Worte mit ihm gesprochen. 
Dabei hielt ich ihn und seinen Geist in wahrhafter Verehrung . . . das 
mir von späteren dichterischen Weltkämpfen gar wohl im Gedächtniss 
klingt, wenn Heyse, Geibel, Bodenstedt und Andere bei Tafel 
im jrovisirten , und mein Vater mit Dingelstedt durch antreibende 
Zwischenreden diese Poeten immer wieder zu neuem feurigem Schwung 
anregte." (S. 5.) 

„König Max versammelte im Winter Abendgesellschaften um sich, 
wo Probleme, die er stellte, besprochen, neue wissenschaftliche Erschei- 
nungen erörtert, und von den Poeten frische Dichtungen vorgetragen 
wurden. . . . Dazu kamen unter den Künstlern Kau Ib ach und 
Schwind, unter den Schriftsteilem Fallmerayer, Steub, Förster 
und Kobell, um den von Dönniges berufenen und stets in Anregung 
unterhaltenen Kreis zu vollenden." 



J 
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Hr. Ludwig Bamberg er mag mir nach dieser Schilderung der 
Münchener Atmosphäre aus dem Munde einer büssenden Magdalena vor- . 
übergehend einen vergleichenden Blick auf die Atmosphäre der nordischen 
Hauptstadt des neuen deutschen Eeiches gestatten. Ich ersuche ihn zn 
diesem Zwecke nur einen flüchtigen BUck in den zweiten Band meiner 
„Wissenschaftlichen Abhandlungen" (Thl. 1. S. 263) zu werfen. Der Geist 
Grimmelshausen's hat mir dort unter der Ueberschrift: „Pietsch 
contra Schiller" ganz wunderbare Enthüllungen gemacht. 

Um indessen daran zu erinnern, dass König Max nicht der erste 
deutsche Fürst gewesen ist, welcher „in Abendgesellschaften Dichtem und 
Gelehrten Probleme gestellt hat", erlaube ich mir daran zu erinnern, dass 
dies bereits Friedrich Wilhelm I. von Preussen (1713 — n40), der 
Vater Friedrich 's des Grossen, in folgender Weise gethan hat. Er 
übersandte der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften ein 
Dutzend Flaschen Champagner mit dem Befehl, das Problem zu lösen, 
weshalb der Gläserklang beim Anstossen mit Champagner im Veri^eich 
mit anderen Weinsorten so unvergleichlich viel schlechter sei. Es ver- 
gingen Wochen und Monate, ohne dass der König eine Antwort auf das 
gestellte Problem erhielt. Auf eine wiederholte Anfrage wurde ihm vom 
Präsidenten der Akademie unterthänigst eröffnet, dass das Dutzend Flaschen 
Champagner zur Anstellung der erforderlichen Experimente nicht aus- 
gereicht hätte und mindestens noch ein zweites Dutzend erforderlich seL 
Der König sandte hierauf aber ein Dutzend Flaschen Berliner Weissbier 
mit dem Bemerken, die Experimente würden sich mit dieser vaterländischen 
Flüssigkeit noch besser anstellen lassen. 

Die Segenswünsche des deutschen Volkes begleiten den dereinstagen 
Thronerben der deutschen Kaiserkrone, wenn er sich als Friedrich 
Wilhelm I. von Deutschland diese Behandlung „geistreicher" Akademiker 
zum Muster nimmt. Denn die Zahl der Amsel-Professoren ^) ist im heutigen 
deutschen Reiche eine so grosse geworden, dass unser armes Volk, welches 



^) Die Würzburger „Amselgeschichte" (vgl. oben S. 6S) hat nach dem 
„Berliner Tageblatt" vorläufig ihren Abschluss durch eine öffentlich 
von Seiten des Hm. Hofrath Dr. Rindfleisch der Amsel ausgestellte 
Ehrenerklärung gefimden. Es ist erfreulich, dass die Berliner Fortschritts- 
partei in einem ihrer gelesensten Organe so energisch gegen die Amsel- 
Professoren vorgeht. Wann wird der „gute Revolutionär" und Amsel- 
Professor Virchow an die Reihe kommen? Qtumsque tandemf — Das 
„Berliner Tageblatt" v. 17. Jan. 1880 (No. 27. Seite 5) hatte bereits von 
einem Förster aus Fürstenwalde ein Inserat veröffentlicht, welches u. A. 
folgende Stellen enthält: 

„Unsere Amsel ist einer der nützlichsten Vögel, die wir überhaupt 
haben. . . . Seit 30 Jahren bin ich Förster hier und gehe wahrlich nicht 
schlafend in meinem Laubwalde umher, und wenn bei Würzburg Hofrath 
Dr. Rindfleisch die Amsel hat junge Nachtigallen fressen sehen, dann 
mag er nur zu mir kommen. . . . Sollte Ihnen, Herr Redacteur, meine 
Schreibweise aussergewöhnlich scheinen (bezieht sich auf die Einleitung, 
die wir unterdrück haben, d. R.), so bitte ich um Verzeihung. Ich 
könnte aber mit Keulen dazwischen schlagen, wenn man 
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nach Aufklärung verlangt, ähnlich wie das uns stammverwandte englische 
Volk unter dem Drucke einer allmächtigen, von Professoren und Literaten 
bedienten, Presse verschmachten würde. 



einen so nützlichen Vogal, wie die Amsel für Forst und 
Feld ist, verleumdet." 
Hierauf öf&iet das „Berliner Tageblatt" vom Freitag, 23. Januar 
(No. 37. S. 5.), auch einem „königlicmen Förster aus der Rheinprovinz" 
ihre Spalten. Derselbe lässt sich wie folgt vernehmen: 

„Wer die Amsel zu den schädlichen Vögeln zählt, hat einfach noch 
keine Amsel beobachtet. Dieser herrliche Vogel ist einer der ersten 
Sänger des Frühlings, ist geradezu sehr nützlich. . . . Kirschen und Wein- 
beeren werden als gute Gaben Grottes auch nicht von Frau Amsel 
verachtet. Wurm bleibt aber immer die Hauptnahrung. Kommt 
schliesslich der böse Winter heran, so ziehen die Amselweibchen und 
der junge Nachwuchs „fem nach Süd" vielleicht — um mit einem 
gewissen Hofrath zu sprechen — nach den Fleischtöpfen Egyptens. . . . 
Kahe vor meinem Fenster hängen schon seit einem Monat drei abgepalgte 
Füchse an den Obstbäumen .... täglich kommen drei Amseln und 
trinken mit meinen Haushühnem aus einer irdenen Schüssel mehrmals 
täglich. Erwähnte drei Füchse hängen kaum zehn Schritte davon, aber 
— pfui Fuchs! — Amsel frisst keinen Fuchs! Freundlichen Gruss an 
Herrn Hofrath Dr. Rindfleisch." 

Am nächsten Tage, den 24. Januar, bringt nun das „Berliner Tageblatt" 
(No. 89) die folgende „Ehrenerklärung" für die Amsel: 

„Herr Hofrath Dr. Rind fl eich, dessen Name durch den famosen 
Würzburger „Amselprocess" eine gewisse Berühmtheit in ganz Deutsch- 
land erlangte, hat jetzt in dieser Sache in einem an die Frankfurter 
Zeitung gerichteten Schreiben seine Anschuldigungen wider das Amsel- 
volk insofern revocirt, als er dieselben auf eine missverstandene Auf- 
fassung seiner Ausführungen durch die Gerichtsberichterstatter zurück- 
zuführen sucht. Angesichts dieser Revokation und nach den glänzenden 
Plaidoyers der beiden waidmännischen Vertheidiger, die zu Gunsten der 
Amsel das Wort genommen, halten wir den an dieser Stelle in zweiter 
Instanz vor dem Forum unserer Leser behandelten Process für beendet, 
legen die weiteren uns zugegangenen Vertheidigungsschriften — gegne- 
rische haben wir nicht erhalten — vorläufig ad ajcta und verkünden 
hiermit das Urtheil: „„Die Amsel ist von der gegen sie erhobenen 
Anschuldigung, dass sie durch Bastardirung zum Raubvogel entartet sei, 
völlig frei gesprochen."" 

Was die oben erwähnte „miss verstandene Auffassung der Gerichtsbericht- 
erstatter" betrifft, so sind auch mir solche Irrthümer von Canzleibeamten 
beim Beginn meiner wissenschaftlichen Laufbahn beinahe vorhängnissvoll 
geworden. Als ich mich im Jahre 1860 um die von der Wiener Akademie 
zuerst 1855 und dann 1857 wiederholte astronomische Preisfrage bewarb: 
„Es sind möglichst zahlreiche und möglichst genaue photometrische 
Bestimmungen von Fixsternen in solcher Anordnung und Ausdehnung 
zu liefern, dass der heutigen Sternkunde dadurch ein bedeutender Fort- 
schritt erwächst", 
erhielt ich das durch meinen Buchhändler am 22. December 1860 abge- 
sandte Packet u n eröffnet wieder zurück mit der folgenden eigenhändigen 
Bemerkung des Generalsecretärs der Akademie: „Kann nicht mehr an- 
genommen werden, da der Einlief erungstermin bereits am 10. November 
abgelaufen ist". Ganz verwundert über diesen mir unverständlichen Lrthum 
begab ich mich zu Mitscherlich und D o v e , um ihren Rath einzuholen, 
da nach der im Almanach der Akademie gedruckten Preisfrage der Ein- 
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Indessen braucht sich das deutsche Volk hierüber nicht in Befürchtungen 
zu ergehen, denn die folgenden, unvergesslich schönen Worte, welche der 
deutsche Kronprinz am 24. Juni 1870 bei der Jubelfeier der grossen Landes- 



lieferungstermin auf den 31. Deceraber ISßO festgesetzt war. Ich liess nach 
Wien an zwei mir wissenschaftlich befreundete Akademiker schreiben und 
mich nach der Ursache der Zurücksendung erkundigen; ich erhielt folgende 
telegraphische Antwort: „Umgehend zurücksenden. Durch Irrthum des 
Kanzleibeamten mit einer Preisbewerbung um den Sc hiller -Preis ver- 
wechselt". Allerdings war am 10. November Schiller's Geburtstag und 
die Akademie hatte entweder selber oder unter ihrer Protection eine 
Schill er- Preisfrage ausstellen lassen. Ueber die weiteren Schicksale 
meiner Arbeit habe ich Näheres in meiner Schrift: „Grundzüge einer all- 
gemeinen Photometrie des Himmels" mitgetheilt. Wie dem aber auch 
sein mag, es ist gleichgültig ob der Irrthum in der Amselgeschichte 
einem Hofrath oder einem Gerichtsschreiber zur Last fallt, jedenfalls ist 
es als eine erfreuliche Thatsache zu constatiren, dass der souveräne Wille 
des deutschen Volkes, welches nach dem Urtheile Bismarck's viel zu 
gebildet für den modernen Parlamentarismus ist — und für den blinden 
Glauben an Amsel- Professoren erlaube ich mir hinzuzufügen, — dass der 
öffentlich ausgesprochene Wille dieses Volkes einem Professor und Hof- 
rath eine öffentliche Ehrenerklärung abgerungen hat. Mögen diese 
Thatsache meine Collgen Helmholtz, E. du Bois-Keymond, Ludwig, 
Alfred Dove, Zarncke und wie sie sonst noch alle heissen mögen, be- 
herzigen. Denn nur durch solche öffentliche Bekenntnisse des Irrthums 
kann noch, bevor ihr letztes Stündchen schlägt, jener Sturm beschworen 
werden, der sie wie dürre Blätter vor sich her treibt imd dessen heilsame 
Wirkungen L es sing in seinem Anti-Götze mit folgenden Worten 
beschreibt : 

„0 ihr Thoren! Die ihr den Sturmwind gern aus der Natur ver- 
bannen möchtet, weil er dort ein Schiff in die Sandbank vergräbt, und 
hier ein anderes am felsigen Ufer zerschmettert. ihr Heuchler! 
Denn wir kennen euch! Nicht um diese unglücklichen Schiffe ist es 
euch zu thun, ihr hättet sie denn versichert. . . . Was geht es euch 
an, wie viel Gutes der Sturmwind sonst in der Natur befördert?" 
Es freut mich, den obigen Berichten der Presse über den Amsel- 
})rocess noch die folgende Erklärung des Hrn. Hofrath Eindfleisch 
beifügen zu können, die mir erst soeben, noch kurz vor dem Abschluss 
meiner Schrift, durch Vormittelung eines Freundes zu Gesicht kommt 
Dieselbe liefert entweder einen neuen Beitrag fiir die Unzuverlässigkeit und 
Verleumdungssucht unserer Presse — und dann wird sich mein College 
Rindfleisch mit mir und meinen Freunden Fechner, Wilhelm 
Weber imd Scheibner als Leidensgefährten zu trösten wissen und 
mir dankbar sein, diese Thatsache durch die ihn und seinen Freund be- 
treffenden Documente zur Aufklärung des Volkes bewiesen zu haben. Oder, 
es wird bewiesen, dass das Urtheil practischer Männer aus dem Volke, 
(zu denen doch als „Jagdverständige" der Amsel gegenüber vor Allem die 
Förster gerechnet werden müssen), höher steht als das Urtheil gelehrter 
Professoren als „Jagd verständige". Da es nun thatsächlich heut zu Tage 
sehr viele Professoren und Gelehrte gibt, die sich für berufen halten, 
öffentlich über Dinge zu urtheilen, über welche ihnen keine genügende Er- 
fahrung zur Verfügung steht, so werde ich mir erlauben diese Classe von 
Professoren kurz „Amsel-Professoren" zu nennen, ohne dass sich diese Be- 
zeichnung speciell auf die Urheber der Amselfrage zu beziehen braucht. 
Es wäre jedoch im Interesse der öffentlichen Rechtfertigung meiner beiden 
CoUegen Sem per und Rindfleisch sehr wünschenswerth, wenn von ihnen 



— 95 - 

löge gesprochen hat, haben eine verpflichtende Kraft für alle Zukunft, denn 

sie sind der Ausdruck einer Charakter- Eigenschaft des deutschen 

Helden- und Herschergeschlechtes der HohenzoUern: 

„Ehrlichkeit ist nie eine Schmach! Gebe ein Jeder die Eitel- 
keit auf, die da glaubt die ganze und die echte Wahrheit zu besitzen, 
und allein für die Wahrheit die richtige Form anzuwenden! Ich 
spreche es deshalb unverhohlen aus : in dieser Beziehung ist bei uns noch 
nicht alles so sicher und klar. . . . Die Liebe zur Wahrheit wird 
uns den Mannesmuth geben, das Unhaltbare zu opfern; aber 
wir werden dann das Sichere mit um so grösserer Hin- 
gebung zur Geltung bringen." (Vgl. „Allgemeines Handbuch der 
Freimaurerei." 2. Aufl. Band 4. S. 69. Leipzig bei Brockhaus 1879.) 

Nicht minder verheissungsvoll und beruhigend für den Schutz und die 

Vertretung der christlichen Traditionen des deutschen Volkes durch die 

HohenzoUern sind aber die beschworenen Statuten des schwarzen 

Adlerordens, indem es daselbst heisst: 

„Durch den auf dieses Ordens-Statut zu leistenden Eid sollen die 
Ordensritter absonderlich verbunden sein: 



in einer kleinen Broschüre die authentischen Actenstücke über die bo- 
:reffenden Verhandlungen publicirt würden, ähnlich wie dies mit den Acten- 
stücken über die Bemotion des Privatdocenten Dr. Du bring von der 
philosophischen Facultät der Berliner Universität geschehen ist. (Berlin 
)ei Beiner 1877). Die „Berliner Börsen-Zeitung" vom 24. Januar 1880 (No. 
12. 2. Beilage) enthält über die Erklärung des Hm. Hofrath Dr. Rind- 
"leisch wörtiich Folgendes: 

— „Der von uns wiederholt erwähnte Ams el-Process in Würz- 
burg scheint sich zu einer omithologischen cavse cilhbre entwickeln zu 
wollen. Jetzt ergreift zu demselben wieder Hofrath Dr. Rindfleisch 
das Wort, der an die „Fr. Ztg." schreibt: „Nachdem die Verleumdungen, 
welche über mich in Sachen des Amselprocesses von einem Theile der 
hiesigen Pressorgane verbreitet worden sind, auch Eingang in grosse 
auswärtige Zeitungen gefunden haben, darf ich Sie wohl bitten, nach- 
fcdgende kurze Berichtigung der zu (jrunde liegenden Thatsachen auf- 
zunehmen. Ich war im obigen Processe als Jagdverständiger geladen. 
Als solcher habe ich dargothan, dass die Amsel kein jagdbares Feder- 
wild sei, und dass der Garten des Hm. Prof. Sem per dem Pächter 
des umliegenden Jagdbogens gegenüber als hinreichend geschützt zu 
erachten sei. Nach mir wurde Hr. Apotheker Landauer über die 
Nützlichkeit und eventuell Schädlichkeit dör Amsel gehört. Hr. Lan- 
dauer legte seinem Gutachten einen Brief des bekannten Vogelkenners 
Baldamus zu Grunde und führte aus, dass die Amsel in den letzten 
vierzig Jahren ihre Lebensweise geändert habe und aus einem scheuen 
Waldvogel ein dreister , ihm selbst jedoch lieber Gartenvogel geworden 
sei und dabei seine Nahrungsweise vollständig geändert habe. Er er- 
klärte ausdrücklich die Amsel für einen Singvogel, der allerdings im 
Gesetze nicht geschützt sei, noch weniger aber zum jagdbaren Wilde 
gerechnet werden könnte. Dieses Gutachten des Hm. Landauer ist 
von einer gewissenlosen Berichterstattung mit allerhand Unsinn ausge- 
schmückt worden (die Amsel sei durch Bastardirung entartet, sie sei 
ein Zugvogel, ein Raubthier etc.), und in dieser Entstellung mir in den 
Mund gelegt, lediglich um daran die Verdächtigung knüpfen zu können, 
als habe ich meine bessere Ueberzeugung verleugnet, um einem Freunde 
aus der Verlegenheit zu helfen." 
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Ein christliches, tugendhaftes, Gott und der ehrharen Welt wohlge- 
fälliges Lehen zu führen, auch Andere mit dazu aufzumontem und 
anzufrischen. Die Erhaltung der wahren christlichen Eeligion üherall 
ahsonderlich aher wider die Ungläuhigen zu hefördem. Armer, yer- 
lassener, bedrückter Wittwen und Waisen, auch anderer Grewalt und 
Unrecht leidender Leute sich anzunehmen. . . Ueberall Friede, Einig- 
keit und gutes Vernehmen zu stiften und zu erhalten." (Vgl, „Posf * 
18. Januar 1880.) 

Nach dieser Abschweifung überlasse ich die Conversation mit Herrn 
Ludwig Bamberger wieder Frau Helene von Racowitza. Die 
Schilderung, welche dieselbe von dem Leben und Treiben in ihrem vater- 
lichen Hause gibt, wird zunächst dazu beitragen, das deutsche Volk über 
den Werth und die Bedeutung derjenigen persönlichen Eigenschaften auf- 
zuklären, welche die heutige Generation unserer Gebildeten als das Ideal 
und höchste Ziel alles Strebens ihrer gesellschaftlichen Salon-Bildung be- 
trachtet. Unsere moderne büssende Magdalene legt hierüber folgendes 
Geständnis» ab: 

„Im eigenen Hause war der Vater ein unendlich liebenswürdigei, 
immer heiterer Wirth, wenn er, unterstützt von seiner höchst gebildeten, 
geistvollen Frau, Gesellschaften bei sich sah, die sich aus den Genannten 
(die erwähnten Gelehrten, Dichter und Künstler) und der EUte der 
höchsten Aristokratie rekrutirten und gewiss für jeden Gebildeten an 
interessanter Zusammenstellung ihres Gleichen suchten. Aber so kam 
es, dass er seine ganze Zeit zwischen den Staatspflichten, dem persön- 
lichen Dienst beim König und den erwähnten gesellschaftlichen Inter- 
essen theilte, und für seine Kinder nichts davon übrig blieb, — aussei 
was wir im Salon, wo namentlich ich immer zugelassen war, von 
ihm sahen. 

Dieselbe Entschuldigung des Zeitmangels hatte die Mutter, die sehr 
bald zur intimen Freundin der Königin wurde, wenn sie die Sorge 
für ihre Kinder Lehrern und Gouvernanten überliess, die glücklicher- 
weise gute, brave und herzensgebildete Personen waren." . . . (S. 9.) 

Die Schilderung der vorstehenden Verhältnisse ist offenbar eine so 
typische, dass man heute in deutschen Universitätsstädten, welche zugleich 
fürstliche Kesidenzen sind, gewiss zahlreiche Professoren-Familien findet, 
denen das Leben' und Treiben im Dönniges'schen Hause als höchstes IdeaJ 
vorschwebt. In der That, welche glänzendere Carriere könnte sich die 
Phantasie der beiden Privatdocenten Dr. Eduard Meyer und Dr. Her- 
mann WolffO vorzaubem, von denen einer sogar schon in „gräflichen 
Häusern" unterrichtet hat, als die Carriere des von Alexander von 
Humboldt nach München empfohlenen „jungen Berliner Docenten 
Dönniges!" Was wird nun aber später aus den Kindern solcher geist- 
reichen Professoren -Familien? 

Frau Helene von Racowitza gibt hierauf folgende Antwort: 

„Durch dieses abseits von der Familie geführte Leben der Eltern 
lässt sich auch nur das erste bemerkenswerthe Ereigniss in meinem 
Leben erklären, welches durch die wunderliche Erziehungs-Anschauung 
der chere maman herbeigeführt wurde. Ich meine die corrupte That- 



^) Vgl. Wissenschaftliche Abhandlungen Bd. HI. S. »09 ff. 
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Sache, mich als zwÖlQahriges Mädchen mit eu^em 40 bis 42 Jahre alten 
Manne zu verloben! .... Man erfüllte den Kopf des Kindes, das an 
Nichts als an seine Bücher hätte denken sollen, mit wunderlich con- 
fnsen Gedanken an Heirathen, Eheleben, Ejnderbekommen und der- 

fleichen Ich hatte den mir bestimmten Gatten noch nicht gesehen. 
Ir konnte als Festungs-Commandant von Alessandria nicht gleich Urlaub 
erhalten. . . All meine zwölQährigen Brautfreüden bestanden demnach 
für's Erste in den phantasievollen Vorspiegelungen, die meine Mutter 
nicht müde wurde mir auszumalen : wie reizend es sein werde, fast nocli 
ein Kind, in Bälde Frau Generalin — Excellenz zu heissen! . . . Mit einem 
Wort: er kam und siegte — nicht! Ich fand ihn entsetzlich! So tief 
abschreckend erschien mir der starke, grosse, wildbärtige schwarze 

Mann" (S. 12.) 

„Ich ging also nach Berlin : um noch einen letzten wissenschaftlichen 
SchM in der Metropole der Intelligenz zu erhalten, wie es officiell hiess." 
„Dass ich dabei für die Gesellschaft der jungen, norddeutschen 
Damen gänzlich „„verpfuscht"" wurde, ist wohl selbstredend. Diese 
waren entweder in meinem Alter und dann eben Kinder, — also der 
jungen münchener-italienischen Salondame und Braut ganz unverständlicli 
— oder wohlerzogene Jungfrauen, mit lauter ernsten Dingen beschäftigt, 
denen ich ein Gräuel, und die mir in meiner überlebhaften, südlichen 
Anschauung entsetzlich langweilig erschienen — oder endlich, es waren 
einfaltige, oberflächliche Geschöpfchen, denen ein Lieutenant und ein 
Ball das Höchste im Leben repräsentirte — das passte Alles nicht zu 
mir! — So schloss ich, das halbe Kind, mich denn in engerer Freund- 
schaft nur an ein paar junge Frauen an, und ob das gut gethan 
war? — bezweifle ich heute sehr. — ... So lernte ich auch den 
jungen Bojaren Yanko, Fürst Gehen-Racowitza, der im Alter nur 
wenig von mir verschieden, sonst aber in Allem mein directes Wider- 
spiel*) war, kennen." 

Ueberaus charakteristisch ist die Schilderung der in Nizza verlebten 
Jahre : 



*) Unter der oben erwähnten Voraussetzung, dass jener Bojare mein 
Schulfreund in den oberen Classen des Kölnischen Eealgymnasiums ge- 
wesen ist, und dass die damalige Fräulein Helene von Dönniges ein 
hübsches, wahrscheinlich ein schönes Mädchen gewesen ist (ich erinnere 
mich ihrer nicht mehr), stimmt die obige Behauptung. Denn mein Freund 
Backowitz hatte sogar, besonders wenn er lachte, einen Anstrich von 
grotesker Hässlichkeit, welche aber vollständig durch seine Gutherzigkeit 
verdunkelt wurde. Er war ein eifriger Tischrücker, da sich Director 
August in Gemeinschaft mit dem Commerzienrath Ermeler sehr eifrig 
mit dieser Erscheinung nach Faraday's Vorgang „wissenschaftlich" be- 
schäftigte, ohne sich jedoch so glücklicher Erfolge wie die Heidelberger 
juristische Facultät im Hause des Hm. Geheimrath von Mohl rühmen 
zu können. (Vgl. oben S. 33.) Im Gegentheil, der Kladderadatsch hatte 
die Bosheit, unseren guten Director (der mit einem Tuschkasten und zwei 
darunter gelegten Bleistiften das Prinzip der unbewussten Muskelthätigkeit 
zur Erklärung dieser Erscheinung benutzt hatte) gemeinsam mit der be- 
kannten Berfiner Hühneraugenoperateurin Marianne Grimmert zu 
besingen. Letztere, von den Gelehrten nach der Beschaffenheit der 
Tischfusse gefragt, gibt folgende Antwort: 

„Erröthend vor Bescheidenheit 
Versetzt Marianne Grimmert: 
Hab' mich um Menschen jederzeit, 
Um Tische nie bekümmert. 

Anhang zur Aufliläning. 7 
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„ein Taumel, ein Wiegen im Sonnenschein, Ballbluraen- und Meerfahrten- 
duft, rasende Cavalcaden und königliche Feste .... Künstler und über- 
haupt „ „über der Allgemeinheit" " stehende Menschen, wie Nizza solche 
jedes Jahr anzieht. Darunter Meyerbeer, die Kunst und Wissenschaft 
liebende und pflegende Grossfürstin Helene von Russland mit Gefolge, 
der Kreis, den König Max von Bayern bei seinem Winterairfenthalt 
dorthin mitbrachte: Carl Vogt, LordBulwer, Lytton und so viele 
andere. ... solche Gesellschaft ist überhaupt kein Aufent- 
halt für junge Wesen, die noch nicht Ruhe und Kenntniss 
haben, um die Spreu vom Weizen zu sondern, dieAlles für 
gleich echt, gleich gut, gleich berechtigt nehmen." (S. 22.) 

Zurückgekehrt in die „kühle Berliner Gesellschaft** befindet sich die 

schöne Helene in einer Gesellschaft bei Banquier Jaques: 

„Es war eines jener Soupers, die an Geist und Magen gleiche An- 
sprüche stellen, d. h. wo bedeutende, geistvolle Menschen das Beste essen 
und trinken, was Kunst, Natur und Reichthum beschaffen können. . . . 
Mir hatten die liebenswürdigen Wirthe besonderen Genuss zugedacht: 
sie hatten mich einem Manne zur Seite gesetzt, von dem ich oft und 
viel, als von einem der geistreichsten Leute Berlins hatte sprechen 
hören, und dessen Unterhaltung mich nun entzückte, nämlich: Dr. Karl 
Oldenberg. ... Er sagte mir plötzlich: „„Sie sind ja ein ganz merk- 
würdiges, wunderliches Menschenkind! Das erste Weib, die ich mir ak 
Lassalle's Frau denken könnte!"** .... 

„Nach dieser leichten Schilderung von Lassalle's Leben schuf ich 
mir ein Bild. Geist! — Geist! — Geist! — war es, was in allen 
Erzählungen über den Mann den Ausschlag gab. — Geist imd 
Wissen, — und dazu die alte rauchende Gräfin". . . . 

„Aber wer war diese Gräfin? — „,>oh» ^^^ 3<lte Freundin Lassalle's, 
60 Jahre alt. Geschminkt bis über die Möglichkeit, wie sie in Wien sagen, 
mit blutegelartigen, falschen Augenbrauen, einem gelb-pergamentenen, 
sehnigen Hals, und den ganzen Tag zwei Fuss lange Havanna-Cigarren 
zwischen falschen Zähnen rauchend; aber in geistiger Beziehung eine 
aussergewöhnlich bedeutende Frau, Nationalökonomie und römisches 
Recht 80 gut kennend, wie irgend ein Gelehrter, — mit einem Wort 
ein altes Mannweib."** . . . (S. 31.) 

„Während dieser Zeit hatte ich den jetzt verstorbenen, bekannten 
und theils beliebten, theils „„verschrieenen**** Rechtsanwalt Hirse- 
menzel und seine reizende blondlockige Frau kennen gelernt. Beide 
gefielen mir sehr, die lebhafte schöne Frau besonders, ebenso aber ihre 
höchst originellen Dienstags -Soireen. . . . Hirsemenzel hatte einen 
der berühmtesten Weinkeller Berlins, und war damit ein ebenso ver- 
schwenderischer wie liebenswürdiger Wirth. . . Zu dieser Frau Hirse- 
menzel nun kam ich eines schönen Wintemachmittags und fand sie 
in eleganter Gesellschaftstoilette.** . . , (S. 33.) 



Herr August spricht drob voll Verdruss: 

Nimm einen Kasten voll von Tusch, 

Und leg' zwei Bleistift' drunter. 

Dann rückst du frisch und munter.** 
Wie lebhaft tritt mir beim Niederschreiben dieser Zeilen meine Ver- 
gangenheit vor die Seele, so dass ich versucht bin, mit Schiller aus- 
zurufen : 

„Schöne Zeit, wo bist du, kehre wieder 

Holdes Blüthenalter der Natur! 

Ach, nur in dem Feenland der Lieder 

Lebt noch deine fabelhafte Spur.*' 
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„Da standen sie auf und das volle glänzende licht fiel auf die drei 
Herren, die alle zugleich durch die geöffnete Flügelthür eintraten; 
Hirseraenzel, daneben ein kleiner, hässlicher Jude und — ein grosser, 
schlanker, schöner Mann mit römischem Cäsarenkopf und strahlenden 
Augen, die er gerade, weil in lebhaftem Gespräch, zu voller Grösse 
öffiiete. . . . Nur einen Augenblick ruhte mein Auge auf ihm mit dem 
Gedanken: wie schade, dass es nicht dieser ist! — dann sah ich den 
kleinen Schwarzen an, denn nach meinem selbstgeschaffenen Bilde 
musste er es ja sein." . . . 

„Aber nur noch einen kurzen Moment betrachte ich den kleinen jüdisch 
Aussehenden. — Der auf dem Sopha fing an zu sprechen! — und in 
wenigen Secunden hatte ich alles Andere vergessen." . . . 

Es war Las sali ej In der hierauf sich entspinnenden Conversation 

richtet Letzterer die folgenden Worte an Fräulein Helene v. Dönniges: 

„„Sie wissen wer ich bin, und Sie sind Brunhilde, — Adrienne 
Cardoville, — der Fuchs, von dem Korff mir erzählt hat, mit einem 
Wort: Helene!"" ... 

„Ich lachte, und wie ein Strom goldenen Sonnenlichtes brach's in 
mein Herz: „„das ist er! wie gut, wie herrlich, dass er so aussieht, 
dass er nicht dem Bilde gleich sieht, wie es meine Phantasie gemalt 
hatte"". . . . 

„Als Frau Hirse menzel zum Essen rief, standen wir auf, legten 
wie selbstverständlich die Hände in einander und sassen weiterplaudemd 
die ganze Nacht, bis 4 Uhr früh. " (S. 39.) 

Dass Lassalle und seine Geliebte auf dem Gebiete des thierischen 
Magnetismus nicht unbewandert waren, sondern sich im Falle unzureichen- 
der Geldmittel vermuthlich ein hübsches Vermögen hätten zusammen- 
magnetisiren können, beweisen die folgenden Worte. Als um 4 Uhr 
Morgens die Tafel bei Hirsemenzel 's aufgehoben wurde , begleitete 
Lassalle Fräulein Helene durch den Thiergarten nach Hause. 

„Der Mond stand voll und klar am Himmel, eine frische durchsichtige 
Frühjahrsnacht lag über der Erde, kaum, dass ein leichter Wind die 
noch dürren Zweige der Bäume aneinander trieb, schwarz und einsam lag 

der Thiergarten neben uns, an dessen Bande wir hin wanderten 

Lassalle blieb stehen und zwang mich ihm in die Augen zu sehen 

„„Fühlst Du es denn nicht ebenso wie ich, dass wir unser gegenseitiges 
Schicksal sind ? Und weisst Du nicht, dass es gefahrlich ist, mit seinem 
Schicksal zu spielen?"" 

,Jch anwortete nicht. Ein leises Zittern überfiel mich und zum 
ersten Mal überkam mich das Gefühl, das ich später in seiner Nähe 
immer hatte und das ich in seiner Gegenwart niemals wieder verlor: 
eine sehnsuchtsvolle Angst, ein Zusammenschnüren des Herzens , Lahm- 
heit des eigenen Willens, und die unklare Furcht, thun zu 
müssen, wie er bestimmte, ohne selbst zu wollen. Ein Gefühl, 
wie es die Somnambule empfinden soll unter dem Einfluss ihres Magne- 
tiseurs: eine wonnige Qual." 

Femer, als „Papa Holt hoff" Fräulein Helene v. Dönniges auf 

den Juristenball führt, wiederholt sich etwas Aehnliches. Sie beschreibt 

diese Empfindung S. 52 mit folgenden Worten: 

„Als ich bald darauf an Holthoff's Arm den Ballsaal betrat und 
wir die „„Mama"" auf sicheren Sitz geleitet hatten, flüsterte mir mein 
Begleiter zu: „„So Kind! jetzt wollen wir sehen ob er schon da ist"". 
Ohne zu denken, was ich sagte, erwiderte ich ruhig: „„Nein Papa! 

7* 
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er ist noch nicht da, ich fühle es!"" So eigenthümlich das klingen 
mag, 80 wunderlich es Holt ho ff erschien - - es war doch so. Ich 
hatte ehen nocJi nicht jenes früher heschriehene , angstvoll wonnige 
(j^ühl, wie mich's überkam, wenn Lassalle im selben Baume mit mir 
weilte/* — 

„Aber Holthoff wusste von diesen meinen Empfindungen bis 
dahin noch nichts, und so antwortete er denn mit einem last ägerlichen, 
jedenfalls spöttischen Lachehi: „„Um Gotteswillen Kind, fangen Sie mir 
keine nervös-mystischen Geschichten an; wenn Sie sich auf somnambule 
Ahnungen verlegen wollen, bringe ich Sie sofort wieder nach Haas 
und"" — 

„Aber da zuckte ich zusammen — das unnennbare Gefühl war da — 
und willenlos sagte ich halblaut und zusammenschaudernd: „„Jetzt 
kommt er!"" Holthoff sah sich um, und beinahe verdriesslidd , dass 
ich Eecht hatte, und erstaunt über meinen Zustand, sagte er : „ „Wahr- 
haftig, Sie haben Recht! Er spricht mit Wal deck und — jetzt kommt 
er — aber nehmen Sie sich zusammen, Sie zittern ja wie eine Taube 
vor der Schlange, Muth! Courage!"" 

Später bei ihrer Zusammkunft mit Lassalle auf dem Rigi (S. 84) 

ereignet sich eine ähnliche biomagnetische Scene: 

„Wir Sassen auf einer niedrigen Chaiselonffue, er hatte meine Hände 
gefasst und sah mir tief und fest in die Augen. Ich schauderte und 
sagte ihm, meinen ganzen Muth zusammennehmend, dass ich keinen 
Entschluss fassen könne, so lange ich in seiner Nähe sei; ich sagte ihm, 
wie seine Gegenwart meinen Willen lähme, wie ich nach seinem Wunsche 
handeln würde — um nachher vielleicht, wenn auch nicht es bereuen, 
so doch die Ausführung zu schwer finden zu können für meine Kraft." 

Ich möchte im Interesse der Wissenschaft meinem Collegen Mat- 

thiessen und allen andern, die sich selber unter dem biomagnetischen 

Einfiuss Hansen's befunden haben, Frau Helene v. Eacowitza als 

leuchtendes Vorbild für wissenschaftliche „Indiscretion" empfehlen. Denn 

ich weiss nicht, ob es gegenwärtig Hr. Professor Matthiessen nicht 

„bereut", nach Hansen's „Wunsch gehandelt" zu haben, oder ob er die 

ihm hieraus erwachsene Pflicht, öffentlich die Wahrheit zu sagen, für 

„die Ausführung zu schwer findet". Jedenfalls möchte ich aber meine 

Collegen, besonders die Salon- und Amsel -Professoren, in ihrem eigenen 

Interesse davor warnen, ein Verfahren einzuschlagen, welches ihnen die 

,, Süddeutsche Presse und Münchener Nachrichten" vom 

29. Januar 1880 (zweites Blatt) durch folgendes Inserat empfehlen will: 

„Vom „„Magnetiseur"" Hansen. Das Aufsehen, ja die Auf- 
regung, welche die von Herrn Hansen in „Kil's Kolosseum" aus- 
gjführten ganz amüsanten „magnetischen" Experimente selbst bei ^en 
esonneneren hierorts hervorgerufen haben, lässt es vielleicht gerechtr 
fertigt erscheinen, an dieser Stelle noch einmal auf dieselben zurück- 
zukommen. Dem Studium eines Breslauer Arztes Dr. med. Grützner 
ist es gelungen, dem „Geheimniss" auf die Spur zu kommen. Li der 
letzten Monatsversammlung des dortigen Humboldtvereins hat derselbe 
Vortrag über seine Beobachtungen gehalten, über welchen wir vielleicht 
noch eingehender berichten werden, und dem wir jetzt entnehmen, dass 
der „Magnetismus" des Herrn Hansen auf sehr natürlichen, längst 
bekannten Dingen beruht, als Muskelstreichen, dadurch hervorgerufene 
Krampfzustände, Alteration der Seh- und Hömerven etc. Am Inter- 
essantsten ist, dass Herr Dr. med. Grützner in jener Versanmilung 






— 101 — 

selbst Experimente ansteUte, die denjenigen des Herrn Hansen 
völlig glichen und vorzüglich gelangen. Somit hätte auch über 
dieses „Wunder" die Wissenschaft den Stab gebrochen." 

Das vorstehende Zeitungsblatt ist mir soeben anonym aus der Uni- 
versitätsstadt Würzburg, dem Schauplätze der wissenschaftlichen Thätigkeit 
der beiden Amsel -Professoren Semper und Kind fleisch zugesandt 
worden. Dass jedoch keiner dieser beiden Collegen der anonyme Absender 
ist, sondern vermuthlich ein „Mann aus dem Volke", möglicherweise sogar 
ein Anhänger Lassalle 's, dies beweist folgender Umstand. Am Schlüsse 
des Eeferates befindet sich mit Tinte geschrieben: 

„(«<?.') Wer ist wohl der Schwindler?" 

Diese unmotivirte Verdächtigung bezieht sich offenbar nicht auf 
Hm. Hansen, sondern auf Dr. med. Grützner, der angeblich im 
Namen „der Wissenschaft" auch über dieses „Wunder" „den Stab ge- 
brochen" haben will. Selbstverständlich lässt sich die Berechtigung dieser 
Insinuation gar nicht eher beurtheilen, ehe der betreffende Vortrag des 
Dr. Grützner unter seiner Verantwortlichkeit veröffentlicht ist. Ich halte 
niich aber um so mehr verpflichtet. Hm. Dr. Grützner gegen die durch 
die Süddeutsche Presse über die Tendenz seines Vortrages verbreitete An- 
schauung zu vertheidigen, als über denselben ein sehr ausführliches Eeferat 
in der „Schlesischen Zeitung" v. 25. Jan. 1880 (No. 41. 1. Beüage) 
veröffenthcht ist. Der Anfang dieses Berichtes lautet wörtlich wie folgt: 

„E. M. — — (Ein Vortrag über Hansen 's Experimente.) In 
der am Freitag Abend, am 23. d. M., abgehaltenen Monate-Versammlung 
des Humboldt-Vereins hielt Dr. med. Grützner, Privatdocent für 
Physiologie an hiesiger Universität, einen interessanten Vortrag über die 
Vorstellungen des Ä&gnetiseurs Hansen, die in letzter Zeit bedeutendes 
Aufsehen erregten. Im Anschluss an einen früheren Vortrag über thie- 
rischen Magnetismus hob Eedner zunächst hervor, dass, obwohl der 
thierische l^tOignetismus nicht gerade zu den Lichteeiten der Naturwissen- 
schaft gerechnet werden könne, dennoch aus der grossen Summe von 
beabsichtigten und unbeabsichtigten Täuschungen eine Eeihe von 
Wahrheiten in die Wissenschaft herüber genommen werden 
müsste." 

Das klingt doch gerade wie das Gegentheil der in der „Süddeutechen 
Presse" verbreiteten Insinuation. Aber nicht blos der Privatdocent, son- 
dern auch der ordentliche Professor der Physiologie Heidenhain hat 
einen öffentlichen Vortrag über Hansen's Experimente gehalten. Die 
,3reslauer Zeitung** vom 22. Januar 1880*) enthält auch über diesen 
Vortrag ein ausführliches Referat, welches wie folgt beginnt: 

0-— (Vortrag des Hm. Professor Heidenhain.) In der gestem in 
den Käumen der alten Börse abgehaltenen allgemeinen Versammlung 

*) In derselben Nummer befindet sich noch folgendes Jnserat über 
Hm. Hansen: 

„Die öffentlichen Vorstellungen des Magnetiseurs Hm. Hansen 
finden am Freitag, 23. d. M., ihren Abschluss. Am Sonntag findet noch 
eine „,,magnetische"" Matinee im geschlossenen Kreise, veranstaltet von 
den hiesigen vereinigten Logen, statt, worauf Hr. Hansen nach Wien ab- 
reist, um daselbst auf eigene Redinung Vorstellungen zu veranstalten.*' 
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der schlesischen Gresellschaft, zu welcher die Mitglieder ausserordentlich 
zahlreich erschienen waren, hielt Hr. Professor Hei den ha in den an- 
gekündigten Vortrag ,,,, Erläuterungen zu den Erscheinungen des soge- 
nannten thierischen Magnetismus"*'. Gleich in der Einleitung hebt 
Bedner hervor, dass die hart an das Mystische streifenden Productionen 
des Hm. Hansen, welche gegenwärtig die Aufmerksamkeit der Fach- 
männer und Laien in so hohem Grade auf sich lenken und die auch ihn 
veranlasst hätten, zu dieser Frage vom wissenschaftlichen Standpunkt« 
aus Stellung zu nehmen, nicht das Geringste mit Magnetismus oder 
ma^etische Influenz gemein haben. Es handle sich bei jenen Versuchen 
lediglich um einen schlafahnlichen Zustand, Hypnotismus, in welchem 
jede willkürliche Bewegung aufhört, die Schmerzempfindung fehlt, ohne 
dass die Sinnesempfindungen der Haut u. s. w. verloren gegangen sind." 

Dass der thierische Magnetismus nicht mit dem mineralischen zu ver- 
wechseln sei, erklärt Hy. Hansen jedesmal selber in der kurzen Ein- 
leitung, welche er seinen Experimenten veranschickt; indessen drückt er 
sich vorsichtiger aus, als dies nach dem obigen Beferate Prof. Heiden- 
hain gethan haben soll. Denn alle Kräfte in der Welt „haben etwas 
mit einander gemein'*, mag dieses Etwas auch noch so gering sein, dass 
es sich bisher unseren Beobachtungen entzogen hat. Was zweitens die 
oben gegebene Definition von „Hypnotismus" betrifft, so würde dieselbe 
auch als Definition des Wortes „Pachydermatismus", zu Deutsch „Dick- 
felligkeit'*, benutzt werden können, und ich würde nicht einen Augenblick 
anstehen, den hierauf beruhenden „schlafahnlichen Zustand'^ (bei welchem 
zwar gleichfalls die „Sinnesempfindungen der Haut u. s. w." fortbestehen, 
im übrigen aber die moralischen Empfindungen des wissenschaftlichen 
Gewissens verloren gehen), für alle Vertheidiger der unbeschränkten Vivi- 
section, zu denen ja auch Professor Heidenhain ^) gehört, als thatsächlich 
vorhanden anzuerkennen. Hr. Professor C. Hansen hat das grosse Ver- 
dienst, durch Anwendung des sogenannten thierischen Magnetismus oder 
Hypnotismus, (ganz wie's den gelehrten Herren beliebt ; die schöne Helene 
von Dönniges würde ihnen bei biomagnetischen Experimenten solche 
Wortklaubereien schon mit den Worten Goethe's vertrieben haben: 

„Name ist Schall und Rauch, umnebelnd Himmelsgluth, 
Gefühl ist AUes!") 

ich sage also, Hr. Professor Hansen hat das grosse Verdienst, durch 

seinen thierischen Magnetismus den gelehrten Pachydermatismus 

auszutreiben, und dazu war es die höchste Zeit. Sollten daher trotzdem 

einige Amsel- und Salon-Professoren, aus Aerger über ihren gestörten 

Morgenschlaf, mit der „Süddeutschen Presse" von wissenschaftlicher 

„ Stabbrecherei über das Wunder" reden, so mögen sie sich in Acht 

nehmen, dass nicht unser, für solchen Humbug viel zu gebildetes deutsche 

Volk über sie selber den Stab breche und sie als „Schwindler" behandle. 

In der That, es schmeichelte meinem deutschen Patriotismus gerade aus 



^) Vgl. die Erwiderung auf die Schrift Heidenhain's von E. G. 
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dem Munde Hansen's zu eifahren, dass im Vergleich zu allen ihm be- 
kannten Völkern gerade das deutsche Publicum in seinen mittleren Classen 
eine ausserordentlich viel höhere Bildung und Selbständigkeit des Urtheils 
gegenüber den von ihm producirten Experimenten bewiesen habe. In dieser 
Beziehung ist auch das Urtheil interessant, welches mir Hr. Hansen 
über seine völkerpsychologischen Beobachtungen in Breslau, der Geburts- 
stadt Lassalle's und Rudolf von Gottschall's, in einem Briefe 
V. 20. Januar d. J. mit folgenden Worten mittheilt: 

„Obwohl ich guten Erfolg hier in Breslau gehabt habe, so ist mir 
Breslau doch lange nicht so lieb wie München, und die ganze Menschen- 
ra^e hier scheint mir viel- niedriger zu stehen in körperlicher, geistiger 
und socialer Beziehung ^) ; ich kann mich ja in den zwei letzten Funkten 
irren, im ersten aber bin ich sicher, dass ich Recht habe." 

Also nochmals, Vorsicht meine verehrten Herren Collegen dem 
gebildeten deutschen Volke gegenüber, denn sonst könnten die „unge- 
bildeten'' Anhänger Lassalle 's auf den Gedanken kommen, den Stab 
über die gelehrten Wundermänner des Materialismus zu brechen, wo dann 
auch Hr. Bebel nicht mehr im Stande wäre, sich im Reichstage mit 
folgenden Worten auf die „heutige Wissenschaft" zu berufen: 

„Es ist unmöglich, dass Jemand, der auf dem Standpunkte der 
heutigen Wissenschaft steht — und das kann man doch von jedem 
Mitglied dieses Hauses voraussetzen — überhaupt an religiöse Dogmen 

flaube. Das jetzige Auftreten kann also nur ein Act der Zweckmässig- 
eit und der Rücksichtnahme auf materielle Interessen sein. Den Vor- 
wurf, dass der Jesuitismus die Sitte und Moral untergrabe und dem- 
gemäss staatsgefahrlich sei, kann man mit demselben Rechte de^ 
Bourgeoisie und ihrem System zurückgeben."*) 

Ich glaube, solche Irrthümer können den Socialdemokraten nur nach 
den Principien der Homöopathie ausgetrieben werden, d. h. Gleiches durch 
Gleiches, den Teufel durch Beelzebub, den „Satan'' Lassalle durch den 
„Magnetiseur" Lassalle. Dass nun aber Lassa 11 e wirklich an die, nach 
Professor Heidenhain „stark an's Mystische streifende", Kraft des so- 
genannten thierischen Magnetismus glaubte, das hat uns seine schöne 
Helene verrathen, indem sie ihm die folgenden Worte bei der Abschieds- 
scene auf dem Rigi in den Mund legt: 

„Jetzt adieu! für ganz kurze Zeit^ mein angebetetes Glück! Sei 
klug und stark! Du bist gut wie ein Kind, aber auch willenlos wie 
ein Kind! könnte ich nur einen Tropfen meines Riesen-Willens, 
meiner Titanen-Energie in diese blauen Adern übergiessen! Fass meine 
Hände — so — vielleicht gelingt es durch Magnetismus! Ich 
will. Du sollst wollen ! ! Und wie gesagt. Deine Aufgabe soll leicht 
sein, sage mir nur ein vernünftiges, selbständiges Ja, et je me Charge 
du reatel*''' 



*) Sollte das vielleicht von der Nähe der Follackei und Hunde-Walla- 
chei herrühren, wo Treitschke's „Hosen verkaufende Jünglinge" das 
licht der Welt erblicken? 

*) Bebel 's Worte in der Reichstagssitzung vom 17. Juni 1872. -— 
Vgl. Leipziger Tageblatt 1872. No. 172 vom 20. Juni. Erste Beilage. 
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Ich weiss nicht, oh Lassalle oder seine schöne Freundin sich mit 
der Literatur des thierischen Magnetismus beschäftigt hahen und daher 
die folgenden Worte aus Kies er 's Tellurismus, Bd. L S. 379, kannten, 
welche nach einem Citat von Schopenhauer^) wie folgt lauten: 

„„Insofern die Hände des Menschen als diejenigen Organe, welche 
die handelnde Thätigkeit des Menschen (d. i. den Willen) am sicht- 
barsten ausdrücken, die wirkenden Organe beim Magnetisiren sind, ent- 
steht die magnetische Manipulation/''' 

„Demgemäss führt Kieser an, dass auf die Sonnambulen das laute 
Wort „ „Schlaf" '* oder „ „du sollst" " stärker wirkt, als das blos innere 
Wollen des Magnetiseurs. . . So ist denn die Losung Puysegur's 
und der älteren Magnetiseure vevillez et croyezl d. h. „„wolle mit 
Zuversicht"" nicht nur durch die Zeit bewährt worden, sondern hat sich 
zu einer richtigen Einsicht in den Vorgang selbst entwickelt." 

Es verhält sich also mit dem thierischen Magnetismus wie mit allen 
Kräften, deren Erkenntniss bestimmt ist, der Menschheit bei ihrem 
Fortschritte zu höheren Culturstufen dienstbar zu sein. Mit demselben 
galvanischen Strom und demselben Dynamit, mit welchem die Nihilisten 
nichtswürdige Attentate begehen, werden die Tunnel durch die Alpen ^ 
gesprengt, um einen bequemeren Verkehr der Völker zu friedlicher Wech- 
selwirkung herbeizuführen. La ss alle, der „satanische Freund" der schönen 
Helene hat unsägliches Unheil durch seinen thierischen Magnetismus 
über die Welt gebracht, welches der Magnetiseur Hansen in Verbindung 
mit Slade und Consorten wieder zu beseitigen benifen ist, um als Frucht 
dieses Kampfes die Geburt eines geläuterten Culturzustandes der Welt auf 
den unerschütterlichen Fundamenten des Christenthums herbeizuführen. — 

Nun möge uns die ehemaUge Geliebte Lassalle 's noch Einiges über 
Geist und Charakter ihres „satanischen Freundes" verrathen. 

In Erwägung, dass das Urtheil einer Dame über den Geist eines von 
ihr vergötterten Mannes nicht als unbefangen und „unbeeinflusst" aner- 
kannt werden würde, werden uns mit feinem Verständniss die Urtheile 
der berühmtesten Gelehrten angeführt, von denen das PubUcum uner- 
schütterlich überzeugt ist, dass sie vom „Geist" etwas verstehen müssen. 
Demgemäss citirt die „fromme Helene" ausser „Papa Holt hoff' und 
„Mama Hirsemenzel" noch folgende berühmten BerUner: 

,J)er Abend bei Hirsemenzel's hatte doch in meinen Ver- 
wandten Verdacht erregt — man verhinderte auf jede Art, dass ich ohne 



^) „lieber den Willen in der Natur". Kapitel: „Aniraalischer Magne- 
tismus und Magie". 1. Aufl. 1836. 2. Aufl. 1854. 

*) „Ein mächtiges Schienenkreuz, von Ost nach West und von Nord 
nach Süd durch unser Land gelegt, verkörpert die Durchkreuzung der 
Interessen unserer vier grossen Nachbarn, und wir sind dazu ausersehen, 
dieses Kreuz zu tragen." Vgl. „Die Theilung der Schweiz oder wo- 
hin führt uns der patriotische Optimismus? Eine luftperspectivische 
Studie mit sechs vorgreiflichen Kritiken statt einer Vorrede von M. Rey- 
mond." Bern 1879 (Costenoble). — Eine auch für Deutschland sehr be- 
herzigenswerthe Schrift dieses geistvollen Schweizers, wie alle übrigen 
seiner Schriften. . 
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sichern Schutz ausging. Das gastliche Haus Uirsemenzers löste 
sich auf,') und als ^ar Frau Auguste Formes in einem übel be- 
rathenen Moment sich durch ihren Freundeseifer für Lassalle hin- 
reissen liess, mir einen zierlichen Einladungsbrief zu einer Theegesell- 
Schaft in ihrem Hause zu schreiben: „,fWO ein von uns Allen hochver- 
ehrter junger Gelehrter sein neuestes Werk vorlesen wollte** ** — und 
dieser unselige Brief in die Hände meiner Grossmutter fiel, da hatte 
die Entrüstung kein Maass. Es wurde förmlich Familien- und Freundes- 
Bath gehalten und feierlich erklärt, dass „„diese sittenlose Ko- 
mödiantin und ihre Gleichgesinnten Freunde**** absolut von 
jeder Berührung mit mir abgeschnitten werden müssten, und Frau 
Formes erhielt ein höchst ungnädiges Handschreiben.*") 

,JJur noch einmal in einer Gesellschaft, wenn ich mich recht er- 
innere bei Professor Gneist (doch kann ich mich darin irren), kam 
das Gespräch in meiner Gegenwart auf Lassalle, und ich hörte, wie 
eine damals renommirt schöne Frau, die Professorin Diderizi,") ausrief: 
„,,Lassalle ist der schönste Mann, den ich je gesehen.***' — In 
diesem Augenblick trat der berühmte alte Geheimraui Boeckh, der 
seit langen Jahren im Hause meiner Grossmutter wohnte, in's Zimmer 
und antwortete: „„Der schönste Mann? das weiss ich nicht zu beur- 
theilen, aber Lassalle ist der geistreichste Mann und mit der 
gelehrteste, der mir je begegnet ist!*'" 

Was bedarfs weiter, als eines solchen ürtheils aus solchem Munde, 
um die ganze Berliner Salongesellschaft zu „hypnotisiren" und biomagne- 
tisch zu j^arkotisiren". Hatte doch der alte Hexenmeister Alexander 
von Humboldt redlich das Seine gethan, um diesen Cultus des Schönen, 
des Geistreichen und Gelehrten in Berlin vorzubereiten. Während 
Plato — bekanntlich doch auch ein geistreicher Mann — die Griechen 
gelehrt hatte, das Schöne und Gute {xaXoq xdyad^Sg) an einem Manne 
zu schätzen, hatte Alexander von Humboldt vor lauter Liebens- 
würdigkeit das „Gute" vergessen und die Berliner nur auf das Schöne 
und Geistreiche dressirt, so dass sie über diese Eigenschaften den 
Satan inLassalle ganz vergassen. Dieses Epitheton ist diesem maass- 
los eitlen Juden nicht etwa von mir, sondern in einem begeisterten Liebes- 
briefe von seiner schönen Helene selber beigelegt worden: 

„Ich schrieb also in jener Nacht an Lassalle: 

„„Soll ich anfangen, Urnen zu danken für Ihre lieben Zeilen, die 
ich im Moment erhielt, als ich die Schiflfsbrücke überschritt, oder Ümen 
zu sagen, wie lang und schwer mir der Weg von Ealtbad nach Waeg- 
gis geworden ist?*'*' .... 

j.Aber diesmal, Freund Satan, wird Ihnen das Kind beweisen, dass 
es seine teuflische Verwandtschaft fühlt, dass man es nicht umsonst 



') Was ist daraus geworden ? Lebt „Mama Hirsemenzel'* noch und 
der „kleine hässliche Jude", von dem Fräulein Helene von Dönniges 
zuerst fürchtete, es sei La ss alle? 

*) Ich erlaube mir dafür der guten Grossmutter noch nachträglich ein 
kräftiges Bravo! in die vierte Dimension zu rufen. 

^ Auch ich habe diese schöne Frau mit ihrem weniger schönen 
Gatten gesehen und erlaube mir zu bemerken, dass sie sich, wie man in 
Sachsen sagt, mit einem harten d, und einem c schreibt, also Dieterici. 
Arabische Grammatik hat ihr Mann für dieses Semester, angekündigt. 
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enfant du diable nennt, und dass Ihre dämomsche Natur endlich dahin 
gewirkt hat, dass die Natur aus ihrem Schlafe erwacht ist, und wirk- 
lich ein Tropfen Ihres satanischen Blutes in ihre Adern gerollt 
ist, Kraft una Lust zum Leben gebend." 

Nicht alle Berliner Hessen sich aber von der Liebenswürdigkeit, 

dem Geiste und der Gelehrsamkeit Lassalle's und Alexander 

von Humboldt *s beeinflussen. Namentlich Einer nicht, der über die 

Deutsehen während der Belagerung von Paris im Jahre J870 das ewig 

denkwürdige Wort gesprochen hat: 

„Die Deutschen sind gut, wenn sie durch Zwang oder Zorn einig 
sind — vortrefflich, unwiderstehlich, nicht zu überwinden — sonst aber 
will jeder nach seinem Kopfe." ^) 

Ich meine Fürst von Bismiarck, welcher die biomagnetische Wech- 
selwirkung zwischen sich und Alexander von Humboldt mit folgenden 
Worten*) beschreibt: 

„Bei unserm hochseligen Herrn war ich das einzige Schlachtopfer, 
wenn Humboldt des Abends die Gesellschaft in seiner Weise unter- 
hielt. Er las da gewöhnlich vor, oft stundenlang — eine Lebensbe- 
schreibung von einem französischen Gelehrten oder einem Baumeister, 
die keinen Menschen als ihn interessirte. Dabei stand er und hielt das 
Blatt dicht vor die Lampe. Mitunter liess er's fallen, um sich mit einer 
gelehrten Bemerkung darüber zu verbreiten. Niemand hörte ihm zu, 
aber er hatte doch das Wort. Die Königin nähte in einem fort an einer 
Tapisserie und hörte gewiss nichts von seinem Vortrage. Der König 
besah sich Bilder — Kupferstiche und Holzschnitte — und blätterte 
fferäuschvoU darin, in der stillen Absicht augenscheinlich, nichts davon 
hören zu müssen. Die jungen Leute seitwärts und im Hintergrunde 
unterhielten sich ganz ungenirt, kicherten und übertäubten damit form- 
lich seine Vorlesung, Die aber murmelte, ohne abzureissen, fort wie 
ein Bach. Ger lach, der gewöhnlich auch dabei war, sass auf seinem 
kleinen runden Stuhle, über dessen Eand sein fetter Hinterer auf allen 
Seiten herabhing, und schlief, dass er schnarchte, so dass ihn der König 
einmal weckte und zu ihm sagte: „„Gerlach, so schnarchen Sie doch 
nicht!"" '— Ich war sein einziger geduldiger Zuhörer, das heisst, ich 
schwieg, that, als ob ich seinem Vortrage lauschte, und hatte dabei 
meine eigenen Gedanken, bis es endlich kalte Küche und weissen 
Wein gab." 

„Es war dem alten Herrn sehr verdriesslich, wenn er nicht das 
Wort führen konnte. Ich erinnere mich, einmal war Einer da, der die 
Eede an sich riss, und zwar auf ganz natürliche Weise, indem er Dinge, 
die Alle interessirten, hübsch zu erzählen wusste. Humboldt war 
ausser sich. Mürrisch füllte er sich den Teller mit einem Haufen von 
Gänseleberpastete, fettem Aal, Hummerschwanz oder anderen ünver- 
daulichkeiten — ein wahrer Berg! — es war erstaunlich, was der alte 
Mann essen konnte. — Als er nicht mehr konnte, liess es ihm keine 
Euhe mehr, und er machte einen Versuch, sich das Wort zuj erobern. 
„„Auf dem Gipfel des Popokatepetel ! " " fing er an. Aber es war 
nichts, der Erzähler liess sicn seinem Thema nicht abwendig machen. — 
„„Auf dem Gipfel des Popokatepetel, siebentausend Toisen über"*" — 
wieder drang er nicht durch, der Erzähler sprach gelassen weiter. — 



^) Busch, Graf Bismarck. H. 310, 
^ Ebendaselbst. H. S. 79. 
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„,^uf dem Gipfel des Popokatepetel, siebentausend Toisen über der 
Meeresfläche"" — er sprach es mit lauter, erregter Stimme, jedoch 
gelang es ihm auch damit nicht; der Erzähler redete fort, wie vorher. 
und die Gesellschaft hörte nur auf ihn. — Das war unerhört — Frevel ! 
Wüthend setzte Humboldt sich nieder und versank in Betrachtungen 
über die Undankbarkeit der Menschheit, auch am Hofe, — Die Liberalen 
haben viel aus ihm gemacht, ihn zu ihren Leuten gezählt. Aber er war 
ein Mensch, dem Pttrstengunst unentbehrlich war, und der sich nur 
wohl fühlte, wenn ihn die Sonne des Hofes beschien. — Das hinderte 
nicht, dass er hernach mit Yarnhagen über den Hof raisonnirte und 
allerlei schlechte Geschichten von ihm erzählte. Varnhagen hat dann 
Bücher daraus gemacht, die ich mir auch gekauft habe. Sie sind er- 
schrecklich theuer. wenn man die paar Zeilen bedenkt, die eins gross- 
gedruckt auf der Seite hat. Keudell meinte, aber für die Geschichte 
wären sie doch nicht zu entbehren. — „Ja" erwiderte der Chef (Bis- 
marck) ,4n gewissem Sinne". Im Einzelnen sind sie nicht viel werth, 
aber als Ganzes sind sie der Ausdruck der Berliner Säure in einer Zeit, 
wo es nichts gab. Da redete alle Welt mit dieser malitiösen Impotenz. 
— Es war eine Welt, die man sich ohne solche Bücher ietzt gar nicht 
mehr vorstellen kann, wenn man sie nicht selber gesehen hat. Viel 

auswendig, nichts Ordentliches inwendig Humboldt 

wusste übrigens auch manches Hübsche zu erzählen, wenn man mit ihm 
allein war — aus der Zeit Friedrich Wilhelm's IE. und besonders 
aus seinem ersten Aufenthalt in Paris, und da er mir gut war, weil 
ich ihm immer aufmerksam zuhörte, so erfuhr ich viele schöne Anek- 
doten von ihm." 

Schade, dass Bismarck nicht gleichzeitig am bayrischen Hofe und 
im Hause des, von Humboldt nach München dirigirten, „jugendlichen 
berliner Docenten" und späteren Gesandten von Dönniges seine völker- 
psychologischen Studien hat anstellen können, um uns über die von ihm 
nach München berufenen Grössen, z. B. die von Döllinger als „Dornen- 
hecke" bezeichnete Gesellschaft, auch ein kräftig Wörtlein zu sagen. Leider 
ist diese Gleichzeitigkeit der körperlichen Existenz an zwei verschiedenen 
Orten uns Sterblichen nicht vergönnt, eine Wahrheit, welche mir mein 
hochverehrter Lehrer , der verstorbene berühmte Physiker Hr. Geheimrath 
Professor G. Magnus, durch folgendes schöne Wort eingeprägt hat, mit 
dem er seine ünkenntniss in einem andern und sehr speciellen Theile der 
Naturwissenschaft entschuldigte: 

„Lieber Zöllner, man kann mit ein und demselben Popokatepetel 
nicht gleichzeitig auf zwei verschiedenen Hochzeiten sitzen." 

Während uns die obigen Worte Bismarck 's beweisen, dass er sich 
nicht, wie die schöne Helene und die geistreichen und gelehrten Berliner, 
durch Alexander von Humboldt hypnotisiren Hess, so mögen nun 
die folgenden Worte Lassalle 's beweisen, dass auch seine biomagne- 
tische Kraft nicht stark genug war, um Bismarck zu „beeinflussen". 

In einer mondbeglänzten Sommernacht in der Schweiz, bei holdem 
Liebesgeflüster — lenes aub noctem sttsun'i^ wie Horaz es nennt — fragt 
Helene ihren „satanischen Freund" Lassalle: 

„„Ist's nun wahr? hast Du mit Bismarck allerlei Geheimes 
zu thun ? " " — „Er sass einen Augenblick ganz still, dann lachte er leise, 
fast unheimlich vor sich hin, imd meine Hand ergreifend, sagte er halb- 
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laut : „ , J)ie8e8 Kind ! ! 's ist unerhört. . . Aber diese naive Frechheit, — 
ich liebe sie! und darum sollst Du haben, was Du, nichts Schlimmes 
ahnend, verlangst. Jawohl, ich war bei Bismarck! Der grosse „Ei- 
serne" wollte mich captiviren! — Und Eisen ist ein gar köstÜdies 
Metall, — so stark, so derb, so hieb- und stichfest! — Was hat Eisen 
nicht schon Alles erreicht in der Welt? — Fast Alles ist durch Eisen 
gemacht,^) gefestigt worden; — fast Alles — fast! — Aber es giebt 
noch ein anderes Metall; biegsamer — geschmeidiger; nicht zu Helden- 
und Waffenthaten bestimmt und doch mächtiger als dieses omnipotente 
Eisen: das Gold! — . . Sie sagen freilich, da oben in den eisernen 
Kreisen „„das Gold sei jüdisch"*', aber auf die Wirkung kommt es 
an, auf die Wirkung/ allein. . ."" 

,, „Aber was Bismarck anbelangt, und was er von mir gewollt hat 
und ich von ihm? — lass Dir's genügen, dass es nicht zu Stande 
kam, nicht zu Stande kommen konnte: wir waren Beide zu 
schlau, — wir sahen unsere beiderseitige Schlauheit und hätten nur 
damit enden können, uns (natürlich immer politisch gesprochen) in's 
Gesicht zu lachen. Dazu sind wir zu gut erzogen — also blieb es bei 
Besuchen und geistreichen Gesprächen!"" — 

„Und gefiel Dir Bismarck? Findest Du ihn geistreich? frug Ich." 

„„Geistreich! — was heisst überhaupt geistreich? Wenn ich und 
Du geistreich sind, so ist's Bismarck nicht! er ist schneidig, wuch- 
tig — ist eben eisern. Wenn man Eisen verfeinert, wird es zu StaM, 
und dann kann man auch stechende, zierliche Waffen daraus machen, 
doch immer nur WafTenü Gold ist mir lieber; Gold, wie es mein 
Fuchs auf dem Kopfe trägt und wie es mir gegeben ist in der geheim- 
nissvollen Macht, oie Menschen zu erringen, sie mein zu machen. Du 
sollst noch sehen, mein Herz, was unser Gold Alles erreicht."" — 

„Nach einer kleinen Pause meinte er forschend: „„Aber Du selbst 
sprichst doch auch viel von Waifen, von Blut und Kämpfen, und Revo- 
lutionen werden schliesslich auch nicht waffenlos und ohne Eisen 
geschmiedet." " 

„„Kind! Kind! was willst Du in dieser einen mondhellen Nacht 
Alles wissen.!"" 

„Das Gold ist jüdisch" sagte oben Lass alle. Nun mag er uns 
auch noch sagen, dass er selber ein Jude war, und zwar, um mit Kant 
zu reden, der „Jude an sich", d. h. der Typus jener Ra^e von Menschen, 
gegen deren verderbliche Charaktereigenschaften der christlich-germanische 
Instinkt endlich kräftig zu reagiren beginnt, gleichgültig ob sie als „Hosen 
verkaufende Jünglinge" unter dem Berliner Mühlendamm oder als „geist- 
reiche" Professoren mit dem Gifthauch der Cameraderie und Clique unser 
deutsches Universitätsleben zu inficiren beginnen. „Die Bestialität wird 
sich gar herrlich offenbaren!" sagt Mephistopheles. Lass alle fragt 
also seine fromme Helene: 

„Wie ist's, wenn Du „„Ja"" sagst — und Du wirst wohl, mein' 
ich — muss ich dann Christ werden? — Du weisst doch, dass ich 
Jude bin? Würdest Du einen Religionswechsel wünschen?" 

„„Nicht für Alles in der Welt!"" antwortete ich, „„ich selbst 
glaube zu wenig, um die Religionsfrage überhaupt zu beachten. Meinet- 
halben Muhamedaner — am liebsten Heide, denn meine Freunde nennen 



^) Selbst in der Sonne und allen selbstleuchtenden Gestirnen 
spielen die Eisenlinien im Spectrum die hervorragendste Rolle. Z. 
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mich 80 wie so die „„Griechin"", weil ich gern an viele, höchst un- 
gern an einen Gott glauhe."" 

,,Nun lachte er herzlich und meinte : das sei ihm lieb — das heisst. 
was die Eeligion anbelangt! — „„Ich würde, wenn Du es verlangst, 
sofort zum Qiristenthum übertreten, — aber lieber ist's mir, Du ver- 
langst es nicht; denn es würde furchtbar viel böses Blut machen und 
mich in den Augen Mancher herabsetzen, und das, ich sage es offen, 
wäre mir höchst unangenehm."" 

Also auch hier, wie bei allen eitlen Juden, stets die Bücksicht auf den 
Eindruck, welchen ihre Handlungen auf andere Menschen, z. B. auf die 
im Beichstage oder Abgeordnetenhause versammelten Parlamentarier, her- 
vorrufen. Die Bücksicht auf das eigene (xewissen und den eigenen 
Verstand ist solchen Menschen gänzlich abhanden gekommen. So appel- 
lirte z. B. der kleine Lasker den Argumenten Bismarck's gegenüber 
an „das Gelächter des ganzen Hauses", indem er am 23. Mai des vorigen 
Jahres sagte: 

„Wenn irgend ein Theoretiker, ein sogenannter Gelehrter, 
Derartiges behauptet hätte, wäre das Gelächter des ganzen 
Hauses die Antwort gewesen." 

Bismarck als deutscher Mann, mit eigenem Gewissen und 

eigenem Verstände, hatte vielleicht im Stillen mit der sogar von der 

schönen Helene citirten Madame Dutitiere^) gedacht: „Was ich mir 

davor koofe". Oeffentlich aber, mit Bäcksicht auf die sogenannte Würde 

der versammelten Vertreter des Volkes, erwiderte er Hm. Lasker: 

„Ich werde den Weg unbedingt gehen bis an'sEnde, den ich 
für recht und gedeihlich halte, mag ich nun Hass oder liebe 
ernten — das ist mir gleichgültig!" 

^,Nescio quid mihi magis farcimentura esset " hatte er sich klassisch 
bei einer anderen Gelegenheit am 22. Januar 1871 vor Paris ausgedrückt.*) 

Ob sich Hr. Lasker wirklich eingebildet hat, einmal Vicekanzler des 
deutschen Beiches zu werden, — wie ihm ironisch einst Fürst Bismarck 
insinuirte — wer mag's wissen. Vielleicht schreibt er auch einmal ein so 
indiscretes Buch wie die schöne Helene. Hoffentlich dann aber nicht 
anonym, wie die „Erlebnisse einer Mannesseele", sondern hübsch ehrlich 
und offen, wie Frau von Bacowitza, etwa unter dem Titel: „Meine 
Beziehungen zu Fürst von Bismarck von Dr. Eduard Lasker". Ob 

^) Frau Helene von Bacowitza erzählt von dieser allen Berlinern 
traditionell bekannten Dame: (S. 13) 

„Madame Dutitiere war ein Bauemkind von Geburt — aber 
schon — sehr schön! — so dass der reiche Dutitiere sie geheirathet 
hat,'* Sie kam einst zu spät zu einem Diner und platzte mit den 
Worten: „ach ich bin so jeloofen!" in den Salon. Eme „langweilige, 
erzieherische Mamsell" flüstert ihr in's Ohr: „gelaufen, heisst es, ge- 
laufen" — da riss ihr die Geduld und sie erwiderte: „ach wat! ik bin 
jeloofen, von Kind auf ieloofen und mir is schon lange en Mann ent- 
gegenjeloofen", — und Sie sind gelaufen und können noch lange laufen 
und 's wird Ihnen keener entjegen laufen!" — so hat Madame Du- 
titiere gesagt!" — 

«) Busch, n. S. 255. 



— 110 — 

sein Buch jedoch ehenso guten Erfolg wie dasjenige seines schönen Vor- 
bildes haben wird, möchte ich bei der wachsenden Undankbarkeit des 
deutschen Volkes gegen seine kleinen und grossen Männer bezweifeln. Wie 
aber dem auch sein mag, der kleine Lasker, der sich jedenfalls mit der 
zweiten Stelle im Staate begnügt hätte, wäre doch immer noch ein 
Musterbild von Bescheidenheit im Vergleich zu Lassalle gewesen. Denn 
derselbe erklärte (S. 107) seiner schönen Helene: 

„Ferdinand Lassalle's Frau soU noch einmal von Allen die 
Erste sein! Lass uns verständig darüber sprechen, hast Du Dir wohl 
eine Idee von meinen Plänen und Endzwecken gemacht? — Nein? — 
Nun so sieh mich an — (sich hoch aufrichtend und die eigenthümlichen, 
mit dem König der Vögel, dem Adler, gleichenden Augen weit öfl&iend) 
sehe ich aus, als wollte ich mich mit einer zweiten Kolle im Staate 
begnügen ? Glaubst Du, ich gebe den Schlaf meiner Nächte, das Mark 
meiner Knochen, die Kraft meiner Lungen dazu her, um schliesslich f&i 
Andere die Kastanien aus dem Feuer zu holen ? — Sieht ein noHtischer 
Märtyrer so aus? — Nein! — Handeln und kämpfen will icjb — aber 
den kampfpreis auch geniessen, — imd Dir das — nun nennen wir's 
für's Erste das Siegesdiadem auf die Stirn drücken! — Glaube mir, 
es ist ein ebenso stolzes Gefühl, „„volkserwählter Präsident"" einer 
Republik zu sein, fest und sicher auf der Gunst seines Volkes zu stehen, 
wie „„als König von Gottes Gnaden"" auf morschem, wurmstichigem 
Throne zu sitzen! Komm her! — hier an meine Seite vor den Spiegel! — 
sieh uns Beide an. Ist's nicht ein stolzes, ein königliches Paar da 
drinnen? Hat diese beiden Menschen die Natur nicht in übermüthigster 
Sonntagslaune geschaffen? und glaubst Du nicht, dass die Macht — 
die höchste Gewalt uns gut kleiden wird? Ja Kind! Du sollst 
noch aufleuchten in stolzem Frohgefühl, dass Du mich, — von Allen 
mich gewählt hast! Es lebe die Republik und ihre goldlockige 
Präsidentin!" . . . 

„Du glaubst mit mir an unsem Stern, nicht wahr? Seit ich Dich 
gefunden, ist mir mein Weg zur Höhe noch klarer geworden ; vereint mit 
Dir muss ich zum Ziel kommen, — dann: — Heil uns! und unseren 
Freunden! Wir haben beide Feinde — Feinde wie Sand am Meer; bei 
mir ist's natürlich, bei Dir begreiflich; aber lass sie nur sich abmühen, 
lass sie nur mit ihrem schmutzigen Geifer den Saum unserer Gewänder 
bespritzen, sie sollen noch Alle das Knie beugen, wenn wir unsem 
„„Einzug"" halten!! Nicht wahr, Ftichslein, diesen Ehrgeiz verstehst 
auch Du? Und „„Ferdinand der Volkserwählte"" ist ein stolzer 
Name. — So sollen sie mich heissen, wenn 's gelingt!" 

„Was würde mein Goldkind sagen, wenn ich es einmal im Triumph 
in Berlin einführen könnte, von 6 Schimmeln gezogen, die erste Frau 
Deutschlands, hoch erhaben über Alle? . . . Eigentlich ist's unerhört 
dumm, sich mit der leidigen Politik und dem Wohl und Weh der andern 
Menschen abzuquälen! Das war gut, so lange ich allein war, und nichts 
Besseres zu thun hatte — aber jetzt! Soll ich nicht das Ganze auf- 
geben und wir ziehen fort, weit fort, wohin meine Herrin, das Kind, 
will, und leben nur unserem Glück, unseren Studien und einigen 
Freunden?" 

Möge uns diese hier vor 16 Jahren von Lass alle aufgeworfene Frage 

derjenige Mann beantworten, der heute thatsächlich der erste Mann 

Deutschlands ist. Fürst vor Bismarck') sagt: 

^) Busch. L S. 209 ff. 
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,,Wenn ich nicht mehr Christ wäre, bliche ich keine Stunde 
mehr auf meinem Posten. Wenn ich nicht auf meinen Grott rechnete, 
so gäbe ich gewiss nichts auf irdische Herren. Ich hätte ja zu leben 
und wäre vornehm genug." . . . „Warum soll ich mich angreifen und 
nnvordrossen arbeiten in fieser Welt, mich Verlegenheiten und Verdriess- 
lichkeiten aussetzen, wenn ich nicht das Grefühl habe, Gottes wegen meine 
Schuldigkeit thun zu müssen. Wenn ich nicht an eine göttliche Ordnung 
glaubte, welche diese deutsche Nation zu etwas Gutem und Grossem 
bestimmt hätte, so würde ich das Diplomatengewerbe gleich aufgeben 
oder das Geschäft gar nicht übernommen haben! Orden und Titel 
reizen mich nicht. . . . Ich habe die Standhaftigkeit, die ich zehn Jahre 
lang an den Tag gelegt habe gegen alle möglichen Absurditäten, nur 
aus meinem entscnlossenen Glauben. Nehmen Sie mir diesen Glauben, und 
Sie nehmen mir das Vaterland. Wenn ich nicht ein strammgläubiger 
Christ wäre, wenn ich die wundervolle Basis der Religion nicht hätte, 
80 würden Sie einen solchen Bundeskanzler gar nicht erlebt haben. — 
Schaffen Sie mir einen Nachfeier mit jener Basis, und ich sehe auf der 
Stelle. Aber ich lebe unter Heiden. . . . Wie gerne ginge ich. Ich habe 
Freude am Landleben, an Wald und Natur. — Nehmen Sie mir den 
Zusammenhang mit Gott, und ich bin ein Mensch, der morgen einpackt 
und nach Varzin ausreisst und seinen Hafer baut." 

Ich möchte mir nun, im Angesichte dieser Worte Bismarck's und 

3r vorhergehenden Lassalle's, erlauben, an Herrn August Bebel, 

3n ich für einen ehrlichen und von seinen Idealen aufrichtig erfüllten 

Dcialdemokraten halte, die Frage zu richten, wessen Händen er das Wohl 

38 deutschen Volkes lieber anvertrauen möchte, Lassalle's oder Bis- 

larck's, — dem Willen eines maasslos eitlen und „geistreichen Juden" 

ier demjenigen eines „strammgläubigen Christen" und demüthig Gott 

fgebenen deutschen Mannes? Mag Herr August Bebel diese Frage 

BTentlich oder in der Einsamkeit einer stillen Kammer beantworten, in welcher 

Iiristen ihre Gebete zu Gott dem allmächtigen Lenker der Welt senden — 

enn er ein ehrlicher und zugleich ein deutscher Mann von gesundem 

erstände ist, der auch die UnvoUkommenheiten, Schwächen und vor allem 

Le Bestialität der Menschheit bei den Plänen zur Verwirklichung seiner 

ieale in Rechnung zieht, dann ist mir der Inhalt seiner Antwort auf die 

estellte Frage nicht einen Augenblick zweifelhaft. Der Menschenkenner 

[ephistopheles würde über den eitlen und egoistisch verliebten 

assalle dasselbe ürtheil wie über den geistreichen und gelehrten 

au 8 1 gefallt haben , als er das Herz eines deutschen Mädchens durch 

jüdisches Grold" zu bestricken versucht: 

,,So ein verliebter Thor verpufft 

Euch Sonne, Mond und alle Sterne 

Zum Zeitvertreib dem liebchen in die Luft!" 

Ja wohl! und wenn ein Nero in solchem verliebten und eitlen Thoren 
«eckt, so hätte er sich, wie dieser, kein Gewissen daraus gemacht, mit 
dner schönen Helene als „Präsidentin der Republik" in einer warmen 
)mmemacht auf den Kreuzberg zu wandern, um Berlin an allen vier 
ßken von seinen Sklaven anzünden zu lassen, um sich mit seiner Geliebten, 
ie Nero beim Brande Roms, in poetischen Betrachtungen über das 
rausig- schöne Schauspiel zu ergehen. 
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Wie wenig aber die „geistreiche" Berliner Gesellschaft bei Hirse- 
menzel's und in den Professorenki'eisen derartige psychologische Betrach- ! 
tungen anzustellen yermochte, wie sie der Eitelkeit Lassalle 's jedes Opfer 
zu bringen bereit war, nur weil er schön und geistreich war, das 
beweist die folgende Schilderung. 

Lassalle war mit sammt seiner schönen Helene und ihrer Beglei- 
tung, als sie, in der Schweiz spät Abends von einem Ausflug heimkehrend, 
einen verbotenen Weg über Wiesen eingeschlagen hatten, von schweizer 
Bauern „gründlich verhauen worden", wie die Berliner sagen. Besonders 
war die schöne Nase Lassalle 's arg mitgenommen worden, was seine Ge- 
liebte uns (S. 121) mit folgenden Worten schildert: 

„Es wurden also grosse Massen rohes Kalbfleisch auf die kranke 
Nase gelegt und der Beschluss gefasst, nicht eher nach Genf zu gehen, 
bis der „,3ömerkopf wieder in voller Schöne strahle,"** 

„Als ich ihn am nächsten Morgen wiedersah, hatten sich die Farben 
in gelb und grün verwandelt und die Geschwulst war verschwunden. 
Ich versicherte ihm, er sähe wieder ganz „ „cäsarenhaft" " aus, aber er 
wollte nichts davon hören und meinte: „„Schön findest überhaupt nur 
Du mich, aber anständig sehe ich doch für gewöhnlich aus.**" 

„Da fiel mir der einst gehörte, und früher erwähnte Ausspruch der 
Professorin Diterici ein, „„dass Lassalle der schönste Mann sei"**. 
Ich erzählte ihm dies und dos alten Boeckh Antwort über seinen Geist: 
er aber schüttelte den Kopf und sagte scherzend: „„Ach was Geist! 
Geist ist gar nichts! Aber der schönste Mann zu sein, das lobe ich 
mir, das gefällt mir! Diesen Ausspruch soll man mir einst aufs Grab 
setzen! Dass ich Geist habe, dafür komme ich auf, und dass es die 
Menschen merken , dafür will idi schon sorgen — aber der Ruhm meiner 
Schönheit soll auf die Nachwelt kommen — also aufs Grab damit*' 

Hätte solchen Aeusserungen ihres Geliebten gegenüber Helene von 
Dönniges als deutsches Mädchen ihre deutschen Empfindungen be- 
wahrt, hätte sie nicht im Hause ihres Vaters und in den Berliner Salon's 
bei Mama Hirsemenzel, Papa Holthoff und Banquier Jacques den 
Gifthauch jener, von Bismarck so treffend charakterisirten, „malitiösen 
Impotenz*' eingeathmet, so würden jene an Wahnsinn grenzenden Aus- 
brüche der Eitelkeit sie abgestossen und für immer von einen solchen 
Menschen getrennt haben. Der unverdorbene Instinct .der oben von ihr 
selber citirten Madame Dutitiere würde vielleicht sich in Worten wie 
den folgenden Luft gemacht haben: „Der hat einen Sparren zu viel**, oder 
„bei dem ist eine Schraube locker**, oder er ist selbst „eine verdrehte 
Schraube!*' Bismarck würde ihn „eine Phrasengiesskanne*' *) genannt 
haben. Und in der That, dass die liebe Lassalle 's keine deutsche 
Liebe war, die er seiner „angebeteten** Helene entgegen brachte, dass 
sie nur seiner maasslosen jüdischen Eitelkeit und seinem satanischen Egois- 
mus als Folie diente, das hat er in jener Sceno bewiesen, wo er seine 
hülflose Geliebte „nur auf kurze Zeit** den Händen einer rasenden Furie 
als Mutter und eines rohen Vaters überliess. Mir ist gerade diese Hand- 
lung Lassalle 's eine psychologisch so vollkommen durchsichtige und ver- 



') Busch IL S. 15. 
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ständlicho, dass ich den Dichter bewundert haben würde, welcher sie dem 

Verlaufe seines Drama's künstlich eingefügt hätte. Der Egoismus und die 

Eitelkeit in diesem „Juden an sich*' erreichen hier ihren Höhepunkt und 

^ben ims gleichzeitig den Schlüssel zum Yerständniss seines ganzen 

Wesens. In der That, man vergegenwärtige sich die Situation. (Vgl. 

a 137 ff a. a. 0.) 

In Gegenwart Helenen 's und ihrer Schwester Margarethe, der 

Braut des Grafen Keyserling, tractirt die „schöne, geistreiclie Frau" des 

Cavaliers und Diplomaten von Dönniges nach Aussago seiner Tochter 

den ,,schönen und geistreichen'' Lassalle mit folgenden Worten: 

„„Ich will diesen Menschen nicht in meiner Gegenwart dulden! 
Hinaus mit ihm!"" — La ss alle näherte sich ihr mit wirklicher Würde, 
versicherte sie seines Respectes für sie, seiner liebe für mich, und frug 
endlich: „Sagen Sie mir um Gotteswillen, was haben Sie gegen mich?" 
— Sie drehte ihm den Rücken zu und schrie förmlich: „Darüber bin 
ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Aber mein Mann wird Sie aus- 
weisen lassen — per Sclmb sollen Sie fort! Und jetzt hinweg, aus 
meinen Augen!" .... „„Mein Mann nimmt Sie nicht an, er wird 
Sie durch die Diener hinauswerfen lassen."" 

Nach solchen und ähnlichen Redensarten fragt nun Lassalle ..ruhig 

und lächelnd" die aufgebrachte Mutter: 

„Sie meinen, ich habe Ihr Kind gestohlen, meine Gnädige? Si*» 
werden sehen, wie unrecht Sie haben!" 

Und hier beginnt mm der schmachvolle Verrath seines unglückseligen 
Opfers, welches er den ersten Abend bei Hirsemenzel's mit „Du" an- 
geredet, beim Aufbruch der Gesellschaft früh Morgens um 4 Uhr auf 
seinen Armen die Treppen hinunter getragen und dann durch den Thier- 
garten bei Mondschein nach Hause begleitet hat, um ihr womöglicli 
schon imterwegs das Ja- Wort abzuschwindeln. Heisst das nicht „ein Kind 
stehlen?" Aber nein, La ss alle, der „volkserwählto Ferdinand", muss 
gross dastehen, auch vor dieser Furie von Mutter. Mindestens verletzt 
ihn der (Jedanke „als Dieb" hinausgeworfen zu werden. Was ist zu thun ? 
Der „satanische Freund" fragt einfach seine Braut: 

„Helene, thust Du Alles und Jedes für mich? Giebt es kein 
Opfer, das Dir für mich zu schwer würde? W^^* P^ ?^ ®"^®" 
Wink von mir mit mir gehen, oder thun, um was ich Dich bitte?" 

Welches Mädchen wird solche Fragen aus dem Munde ihres Geliebten, 
zumal unter so peinlichen Verhältnissen, nicht ahnungslos mit einem auf- 
richtigen „Ja" beantworten ! Aber „ahnungsvoll und mit angstvollem Herzen" 
erwidert Helene : 

„Gewiss, AUes will ich thun, was Du willst; ich gehe sofort mit 
Dir! Verlange, was Du erdenken kannst — nur nicht mit den soge- 
nannten Meinen zu gehen." — 

Lassalle antwortet: 

„Und gerade das verlange ich! Und für mich als das grösste 
Opfer, welches Du mir bringen kannst. Wirst Du es thun? Willst 
Du? ~" 

Helene erwidert: 

Anhang zur Aufklärung. 3 
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„Wenn Du es wirklich verlangst, es verlangen kannst — ja! 
— Aber bedenke, was Du thust! Mir ist's schrecklich bange! Lass 
mich nicht zu ihnen zurück — ich zittere davor." 

Hierauf Lassalle zu Helene: „Du wirst es für mich thun!" und 

zur tobenden Mutter: 

„Und jetzt, meine gnädigste Frau, gebe ich Ihnen Ihr Kind 
zurück! Hören Sie; ich, der mit Ihrer Tochter machen konnte, was 
ich wollte, habe sie Ihnen — allerdings nur auf kurze Zeit — zurück- 
gegeben. Sie geht nur mit Ihnen, weil ich es will — vergessen Sie 
das nie — und nun leben Sie wohl!" 

Durch diesen Theatercoup, mit welchem er seiner Geliebten den Dolch 
in*8 Herz stösst, feiert Lassalle den Triumph seiner Eitelkeit auch der 
wüthenden Mutter gegenüber. 

Auf die Gefahr hin, seine Geliebte nie wieder zu sehen, — denn diese 
Möglichkeit durfte sich doch der kluge und geistreiche Lassalle 
nicht verhehlen — nimmt er unter den bei solchen Abschiedsscenen üblichen 
Phrasen von seinem unglücklichen Opfer Abschied imd überlässt sie „für 
kurze Zeit" einem Eltempaare, welches bereits durch die Erziehung ihres 
Kindes und dessen Verlobung als 12 jähriges Mädchen dem Teufel das Hand- 
geld für ihre Seele bezahlt hatten. ,Jiass Dich nicht misshandeln, sonst 
aber thuo, was man von Dir verlangt", räth Lassalle seiner Braut bei 
dieser Abschiedsscene , als ob einem solch' armen Geschöpf physische und 
moralische Kraft innegewohnt hätte, um sich den thätlichen Insulten ihres 
Vaters zu widersetzen. 

Karl von Thaler^) berichtet ganz unabhängig von dem gleichlauten- 
den Berichte der Betheiligten: 

„Als Helene am 3. August 1864 von ihrer Mutter nach Hause 
gebracht ward, vergass sich der Ca valier und Diplomat Dönniges in 
seiner Wuth so weit, die Tochter wie ein betrunkener Handwerker thät- 
lich zu misshandeln. Das wird von glaubwürdigen und acht- 
baren Zeugen bestätigt Für die Züchtigung, die sie erlitt, 

klagte die so schnöde Zurückgestossene Lassalle an, und ihr leicht- 
bewegliches Herz wendete sich nicht allmählich, wie sie in ihren Memoiren 
behauptet, sondern augenblicklich und für immer von ihm ab." 

Und das mit vollem Eechte! Der weibliche Instinct urtheilt hier viel 
richtiger als die „geistreiche" psychologische Analyse des Verstandes. 
Die „geistlos groben, unglaublich herzlosen Antworten", welche sie nachher 
in Gegenwart Rüstow's als Enfant du diable, „wie sie der ehrliche alte 
Garibaldianer sofort getauft hätte" — über ihre erkaltete liebe zu Lassalle 
abgegeben hat, sind der Ausdruck der durch höchste Seelenqual endlich 
zum Ausdruck gekommenen Sprache der Natur. Dass die heutige, 
unter dem hypnotischen Einfluss der Eitelkeit und Salongeselligkeit heran- 
gewachsene „gebildete" Generation diese Sprache der Natur gar nicht 
mehr versteht, sondern „mit offenem Maul vor dieser Thatsache" steht, 
das mögen die folgenden Worte des Hm. Karl v. Thal er beweisen. 



') Sonntags-Beilage der Leipziger Nachrichten. 1. Febr. 1880. 
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Derselbe schildert die erwähnte Zusammenkunft mit Küstow a. a. 0. 

wörtlich wie folgt: 

„Eüstow erhielt endlich eine Unterredung mit Helene und 
empfing von ihr die schriftliche und mündliche Versicherung, dass 
Lassalle keine Hoffnung mehr habe. Eüstow fand das Fräulein voll- 
kommen ruhig, ohne eine Spur von Seelenschmerz oder innerem Kampfe; 
. . . Küstow war vor Erstaunen ausser sich und schrieb sofort an 
Lassalle: 

„„Nimm mir nicht übel — ich weiss nicht, was ich von dieser 
Dame denken soll. Vorläufig kann ich nichts Anderes, als mit offenem 
Maul vor dieser Verbindung von Thatsachen stillstehen."*' 

„Bei einer zweiten und letzten Zusammenkunft mit Eüstow^) 
betrug sich die junge Dame geradezu empörend. Lächelnd und in 
höhnischem Tone, mit ihren Armbändern spielend, sagte sie sich von 
Lassalle los, das echte Enfant du diable, wie sie der ehrliche alte 
Garibaldianer sofort getauft hätte." 

Dasjenige Botragen, welches Herr Karl v. Thaler hier als „geradezu 
empörend" bezeichnet, wäre vor 26 Jahren, als ich^mit den wallachischen 
Fürsten Kacowitz, Joanides, Lahovary, Negoure (und wie sie 
sonst noch hiessen) in der Familie des Director August ui^d meines guten 

alten Lehrers Professor S Tanzstunde hatte und dort wahr- 

scheinlich auch einmal mit der 13 jährigen Helene v. Dönniges getanzt 
habe — ich sage damals hätte man das obige Benehmen von Fräulein 
Helene gegen ihren eitlen Liebhaber als „furchtbar nett" bezeichnet, 
eine Verbindung von Worten, die zu jener Zeit unter den jungen 
Mädchen in Berlin ausserordentlich beliebt war. 

Dagegen hätte man in denjenigen Familien, in welchen ich das Glück 
hatte meine Jugend zu verleben, das Benehmen Lassalle 's gegen Fräu- 
lein Helene v. Dönniges in den „höchst originellen Dienstags-Soireen" 
bei dem „theils beliebten theils verschrieenen Kechtsanwalt Hirsemenzel" 
als „geradezu empörend" bezeichnet. So verschieden ist der Geschmack 
bei verschiedenen Menschen ! Tempora mutantur ! Heute bin ich coUegialisch 
gezwungen, die „reizende blondlockige Frau, die lebhafte schöne Frau Hirse - 
menzel" ehrerbietigst als die Frau meines juristischen Collegen des Geh. 
Hofrath von Friedbergzu begrüssen. Was aus dem alten „verschrieenen" 
Hirsemenzel geworden ist, weiss ich nicht. Vielleicht: 



') Wenn der erwähnte Eüstow identisch mit dem militärischen 
Schriftsteller ist, so hat er inzwischen durch Selbstmord seinem Leben 
ein Ende gemacht. Ich erinnere mich, vor längerer Zeit diese Thatsache 
in schweizer und deutschen Zeitungen gelesen zu haben. Gleichzeitig 
wurde hierbei ein Brief veröffentlicht, durch welchen Küstow seine That 
zu rechtfertigen suchte; es war ein Abschiedswort an seine hinterlassenen 
Töchter. Für den praktischen Psvchologen athmete dieser Brief eine Eitel- 
keit, welche an diejenige von Delinquenten erinnert, welche noch auf dem 
Schaffet an einen Theatercoup denken. Soeben lese ich die Bestätigung 
des Selbstmordes von Eüstow in Kutschbach's Schnft: „Lassalle's 
Tod. Ln Anschluss an die Memoiren der Helene von Eacowitza." 
2. Auflage. Chemnitz 1880. §. 59. 

8* 
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„liegt er in Padua begraben 
Beim heiligen Antonius^ 
An einer wohlgeweihten Stätte 
Zum ewig kühlen Ruhebette." 

Aber nicht nur jene, durch die Schicksale der frommen Helene so 
berühmt gewordene, Frau Hirsemenzel ist mir collegialisch nahe getreten, 
sondern auch Helenen 's „Vetter Dr. Arndt" ist als ausserordentlicher 
Professor der Geschichte an der Universität Leipzig mein lieber College 
geworden. Die indiscrete Cousine erlaubt sich auf S. 144 ihrer Bekennt- 
nisse die folgenden Herzensergüsse über diesen Vetter: 

„Von Einem, von dem Doctor Arndt, demjenigen, welcher sich am 
unverantwortlichsten dabei benahm, weil ihn die ganze Sache eigentlich 
gar nichts anging, der das Ganze als eine Art Privatrache betrachtete, von 
ihm habe ich später durch Andere erfahren, woher sein Hass gegen 
Lassallc stammte; dieser soll ihn einmal bei einer Versammlung in 
Berlin wegen flegelhaften Benehmens haben hinauswerfen lassen und 
Arndt ihm dann zugerufen haben: „„Das werde ich Dmön gedenken!"" 
— Ob wahr, ob nicht ? Jedenfalls Hesse sich damit bei einem kleinlichen 
Charakter sein damaliges abscheuliches, ja ganz niederträclitiges Hetzen 
gegen Lassalle einigermassen erklären." 

Karl V. Thaler gibt hierzu in der oben cr\^'ähnten Beilage zu den 

„Leipziger Nachrichten" folgende Erklärung: 

,Jhr Vetter, Dr. Arndt, hatte ihm Worte gesagt, für die ein jäh- 
zorniger Mann, wenn sie ihm in's Gesicht geschleudert werden, den 
Spreoier mit dem nächstbesten Stuhle niederschlägt. Arndt entschul- 
digte sich später bei Lassalle, aber dieser behielt den Stachel im 
Herzen. Er lechzte nach Rache, er wollte Blut. Mit einer Zuversicht 
und Siegesgewissheit , als gelte es einen geistigen Zweikampf, ging er 
dem Duell entgegen. Der Häuptling der deutechen Social -Demokraten, 
der von seiner eigenen Lehre sagte: ,,„Man muss dem Mob etwas 
liefern"" — glaubte wie Cäsar^) an seinen Stern und sein Glück. 
Er konnte den Gedanken nicht fassen, dass die Laufbahn des grossen 
Lassallc, der die Gesellschaft aus den Angeln heben wollte, von einem 
unbedeutenden jungen Menschen abgeschnitten werden könnte. Aber 
der brutale Zunill (?) fügte es so. Das Liebesdrama schloss mit dem 
. Tode des Helden. Egmont fiel durch Brakenburg." 

Ich habe mir erlaubt hinter das Wort „Zufall" im Berichte des geist- 
reichen Hm. Karl V. Thaler ein Fragezeichen zu machen, weil ich glaube, 
dass dieser grosse Unbekannte — ich meine den Zufall — derselbe un- 
sichtbare Herr ist, welcher die Kugeln bei den beiden Attentaten auf unsem 
Kaiser dirigirt hat, welcher in Afrika die letzte Hoffnung der Napoleo- 
niden*) vernichtete, genau zu derselben Zeit, als Hr. Cassagnac 
wie wahnsinnig in der Deputirtenkammer tebte, — derselbe unbe- 



^) Und Louis Napoleon. 

■^) Von einem berühmten Genfer Gelehrten, welcher mich am 8. Jan. d. J. 
besuchte, erfuhr ich, dass beinahe das ganze Vermögen des Millionen- und 
Diamantenherzogs von Braunschweig in die Hände des Prinzen Lulu ge- 
wandert wäre, wenn nicht wenige Stunden, bevor der bereits aus Englsmd 
herbeigerufene Vermi^nsverwalter — „ein deutscher Sklave Schmidt 
geheissen", wie Scheffel sagt — in Genf eintraf, der Herzog „zufällig^* 
gesterben und Napoleon jun. „zufällig" erschlagen worden wäre. 
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kannte Herr, in dessen starker Hand auch die Greschicke Deutschlands 
ruhen, scheint es mir gewesen zu sein, welcher hier den „grossen und 
geistreichen" Lassalle vermuthlich durch meinen Schulfreund Yanko 
von Eacowitz, wie einst Goliath durch den Hirtenknaben Darid, 
vom Leben zum Tode befördert hat. Li der That, die Analogie springt 
in die Augen, wenn wir den Schilderungen der Schlusskatastrophe unserer 
schönen Büsserin Glauben schenken dürfen: 

„Es war eine schreckliche Nacht und ein Morgen der Angst und 
üngewissheit! — Ich sah meine Mutter, die mich mit wahrhm feind- 
lichen Blicken mass und mich als die einzige Ursache der entsetzlichen 
Sachlage verfluchte, auch nur wenig und erst am Abend spät kam 
Yanko in mein Zimmer und sagte: „Ich komme Abschied von Dir zu 
nehmen. — " 

„Gehst Du fort?" 

„Vielleicht — ". 

„Was heisst das ? Ich bitte Dich, quäle mich nicht mit Unsicherem ; 
ich bin so grässKch nervös, so furchtbar matt, dass ich Bäthsel nicht 
länger ertragen kann!" 

„Da sagte er mir dann den ganzen, mir wahrhaft teuflisch er- 
scheinenden Plan. Der Vater hatte ihm die Forderung gezeigt — hatte 
gesagt, er selbst sei ein älterer Mann, Familienvater — könne sich doch 
unmöglich duelliren — und doch, wie sollte solch ein Flecken auf der 
Ehre der Familie sitzen bleiben ? — Die Mutter hatte sich in demselben 
Sinn, nur etwas deutlicher, geäussert. — Er, Yanko, habe freilich nie 
eine WaflFe in der Hand gehabt (seine zarte Gesundheit hatte ihm die 
Jagd und aU' dergleichen verboten) und Lassalle sei ein berühmter 

treflflicher Pistolenschütz so habe er denn heute ein wenig schiessen 

gelernt, indem er sich ein paar Stunden geübt — denn da die Brüder 
zu jung wären, den Vater bei dieser Angelegenheit zu vertreten, so 
müsise selbstverständlich er für denselben eintreten! — Das war 
so natürlich, dass sich nicht einmal darüber reden Hesse, Cavaliers- 
brauch seit uralter Zeit — das müsse auch ich einsehen! 

Sah ich es ein? Ich weiss es nicht! — Freilich war auch ich in 
solchen Ideen aufgewachsen — mit der „„Ehre"", der „„Cavaliers- 
ehre" " Hess sich nicht scherzen — aber an das Alles dachte ich nicht — 
so glaube ich wenigstens. 

Ein anderer G^anke kam mir: Lassalle wird natürlich Yanko 
tödten ! Das verstand sich für midi so von selbst, stand so unabweisbar, 
so gewiss fest, wie für die Anderen das Duell. . ." 

Yanko kehrt zurück und „traurig flüsternd" beseitigt er die Zweifel 

Helenen 's an der Verwundung Lassalle's durch die Kugel ihres 

„Mohienpagen" mit folgenden Worten: 

„Aber es ist so — ich habe ihn verwundet — ohne es zu wollen — 
und hoffentlich nur leicht!" 

Drei Tage später tritt Yanko um 10 Uhr Morgens in das Zimmer 
Helenen's, ersucht sie, mit ihm in den Garten zu kommen und flüstert 
tonlos die Worte: 

„Lassalle ist todt!" 

Wäre nun der gutherzige Yanko ein Teufel wie Lassalle gewesen, 
der auf jenem Juristenballe in Berlin, wo ihm Helene unter dem 
„Schutze" von Papa Hol thoff und Mama Hirsemenzel zum ersten Male 
ihren Mohrenprinzen vorstellte, „mit eigenthümlichem Lächeln halblaut zu ihr 
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sagte: „„Also diesen jungen Mohrenprinzen muss ich aus dem Wege 

räumen? Das ist einer der Drachen, die meinen Schatz bewahren?" — ich 

sage, wäre Yanko von Bacowitz ein solcher Mephistopheles wie 

Lassalle gewesen, so hätte er auch heim Tode seines Eivalen wie 

Goethe's Mephistopheles, als er G retchen 's Bruder erstochen hatte, mit 

Befriedigung auf die Leiche Lassalle 's geblickt und gesagt: 

„Nun ist der Lümmel zahm!" 

Aber die Befriedigung, welche sich der sterbende Valentin durch 

seinen Fluch über die Kupplerin Frau Marthe verschaffte, als er diese, 

auf ihren Bath, seine „Seele Gott zu Gnaden zu empfehlen", mit folgenden 

Worten abfertigt: 

„Könnt' ich dir nur an den dürren Leib, 
Du schändlich kupplerisches Weib! 
Da hofft' ich aller meiner Sünden 
Vergebung reiche Maass zu finden!" 

— diese Befriedigung hat Ferdinand Lassallc, der ,, Volkserwählte", 

der „geistreichste und schönste" Mann Berlins (nach Professor Boeckh's 

und Frau Professor Dieterici's ürtheil), sich selbst versagen und in 

anderer Form seiner schönen Helene überlassen müssen. 

Sie thut dies in folgenden Worten: 

„Das einzige, alles Entsetzen in voller Stärke überlebende Gefühl, 
war, wie gesagt, der Hass, der tiefe, nie zu überwindende Groll gegen 
die Eltern, £e in ihrem grausamen Egoismus aUes Elend verschulaet, 
imd eine ebenso tiefe, dauernde Verachtung gegen mich selbst, gegQT^ 
meine schmachvolle Willensschwäche. Dieser auch klage ich mich wieder 
und wieder an und bekenne mich ihrer unverzeihlich schuldig. Nicht 
80 aber kann ich es als eine Schuld oder selbst nur als ein Vergehen 
an Lassalle ansehen, dass ich nach etwas mehr als einem halben 
Jahre, als er schon fast sterbend war, Yanko von Kacowitz's Weib 
wurde und ihn treu und aufopfernd gepflogt habe bis zu seinem fünf 
Monate darauf erfolgenden Tode. Hatte er sich doch bis zuletzt als 
mein einzigster, uneigennützigster Freund erwiesen!" 

Das ist der Schluss des Drama's, dessen Held der Begründer der 
deutschen Socialdemokratie, Ferdinand Lassalle, war. Seine Gebeine 
ruhen auf dem israelitischen Kirchhofe zu Breslau imd derselbe berühmte 
Berliner Professor Boeckh, welcher einst auf dem Parquet der Berliner 
Salons Lassalle als den „geistreichsten" und „gelehrtesten" Mann be- 
zeichnet hatte, widmete ihm die folgende Inschrift*) auf seinem Grabsteine: 

„Hier ruht, was sterblich war, von Ferdinand Lassalle, 

dem Denker und Kämpfer." 

Ehe Helene diesen Mami gesehen, hatte sie sich nach der Unter- 
redung mit Dr. Oldenberg folgende Vorstellung von seiner Person 
gemacht: 

„Nach dieser leichten Schilderung von Lassalle's Leben schuf 
ich mir ein Bild. — Geist! — Geist! — Greist! — war es, was in allen 
Erzählungen über den Mann den Ausschlag gab. — Geist imd Wissen, 



*) Die deutsche Socialdemokratie. Ihre Greschichte und ihre Lehre von 
Franz Mehring. 2. Aufl. Bremen 1878. S. 55. 
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— und dazu die alte rauchende Gräfin; so dachte ich mir denn nach 
dem hewährten Spruch: „Doch ein schöner Jüngling ist ge- 
wöhnlich dumm", in der unklaren, mir vorschwebenden Gestalt einen 
kleinen, wenn auch nicht gerade buckeligen, so doch höchst unschein- 
baren Menschen, einen ungraziösen, schwarzen, eckigen, kleinen „ ,,Jüd" ". 

— Dies Bild setzte sich so fest in mir, dass es mir nie mehr einfiel, 
nach Lassalle's Aeusserem zu fragen: ich wusste, wie er aussehen 
musste!" (S. 31 a. a. 0.) 

Es war also selbstverständlich, dass Helene bei Hirsemenzels, 
als sie Las s alle neben „einem kleinen, hässlichen Juden" in's Zimmer 
treten sah, zuerst den letzteren für Lassalle und „den schönen Mann 
mit römischem Cäsarenkopf" für einen schönen aber „dummen Juden- 
jungen" hielt. Hatte sie Unrecht? Was heisst dumm sein? Wenn der 
Verstand nicht ausreichend ist, die zur Erreichung seiner Zwecke erforder- 
lichen Mittel zuerkennen. Es ist hierbei vollkommen gleichgültig, welche 
Zwecke sich ein Mensch bei seinen Handlungen setzt; der Inhalt der 
Lebensaufgabe eines von den Vorurtheilen seiner Zeit unabhängigen Mannes 
liegt auf moralischem Gebiete. Mag er ein Engel oder Teufel sein, 
gleichviel, stets gehört zur Erzeugung von Wirkungen in unserer dreidi- 
mensionalen WeltVer st and, und zwar ein um so höherer, je weit tragender 
die beabsichtigten Wirkungen sein sollen. Dass La ss alle diesen Verstand 
nicht besessen hat, dass er also in diesem Sinne thatsächlich „ein 
dummer Judenjunge" war, wie ihn Graf Hatzfeld einmal genannt hat, 
das beweisst sein jämmerliches Ende. — Es erging ihm wie jenem dummen 
Teufel, der ermüdet von langer Wanderung bei einem Bienenkörbe vorüber- 
kam, welcher zur ebenen Erde stand. Als er das Gesumme der Bienen 
hört, verwechselt er dasselbe mit menschlichem Gesang und sein durch 
Lüge und Menschenquälerei verdunkelter Verstand spiegelt ihm den 
Bienenkorb als Kohrstuhl vor. Aehnlich, wie oben die schöne Helene 
sich jenes sinnvollen Wortes erinnert, fällt auch hier dem müden Teufel 
das bekannte Lied ein: 

„Da wo man singt, da lass' dich ruhig nieder. 
Böse Menschen haben keine Lieder!" 

und im festen Vertrauen auf diese Wahrheit benutzt er nun zuversichtlich 
den Bienenkorb als Euhesitz und wird jämmerlich an dem entgegengesetzten 
Pole seiner Intelligenz zerstochen. Wäre er anstatt dem Bienenkorbe dem 
rauchenden Holzstamme eines verkohlten Meilers begegnet, so hätte ihm 
sein verdunkelter Verstand unter dem Einfluss des sehnlichen Euhebe- 
dürfiiisses jenen Eauch vielleicht als Cigarrendampf vorgespiegelt und er 
hätte sich nach der Philosophie des Unbewussten die obigen Verse in die 
folgenden Trostesworte umgewandelt: 

„Da wo man raucht, da kannst du ruhig harren. 
Böse Menschen rauchen nie Cigarren!" 

Erst die schmerzvollen Brandwunden seines teuflischen Hintern hätten 
ihn daran erinnert, dass er ein „dummer Teufel" sei und er hätte ebenso 
gewinselt und geheidt wie der „schöne" und „geistreiche" Lassalle, als 
er zur Erkenntniss seiner „Dummheit" kam. „Mich zerbricht 
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meine Gimpelei'^^) schreibt er selber wüthend anBüstow, als er mit 
wachsender (jewissheit seine so zuversichtlich erhoffte Beute entschwin- 
den sieht 

Mit Becht bemerkt Hr. Franz Mehring, dass sich Lassalle in 
dem obigen Worte sein eigenes Urtheil spricht. Es war demnach der von 
der Berliner Gesellschaft als schön, geistreich und gelehrt vergötterte 
Jude im Grunde genommen doch nur ein hochfahrender „Gimpel". 
Hätte man Arthur Schopenhauer um Bath oder um ein vergleichen- 
des Urtheil über den moralischenWorth der beiden Opfer der schönen 
Helene, über Lassa 11c und Eacowitz gefragt, so würde er einfach 
auf seine Werke verwiesen und daraus die folgende Stelle*) citirt haben: 

„Wie Fackeln und Feuerwerk vor der Sonne blass und unscheinbar 
werden, so wird Geist, ja Genie imd ebenfalls Schönheit über- 
strahlt und verdunkelt von der Güte des Herzens. Wo diese in hohem 
Grade hervortritt, kann sie den Mangel jener Eigenschaften so sehr er- 
setzen , dass man solche vermisst zu haben sich schämt. Sogar der be- 
schränkteste Verstand, wie auch die groteske Hässlichkeit, werden, so- 
bald die ungemeine Güte des Herzens sich in ihrer Begleitung kund 
gethan , gleichsam verklärt, umstrahlt von einer Schönheit höherer 
Art, indem jetzt aus ihnen eine Weisheit spricht, vor der jede andere 
verstummen muss. Denn die Güte des Herzens ist eine trans- 
cendente Eigenschaft, gehört einer über dieses Leben hin- 
ausreichenden Ordnung der Dinge an und ist mit jeder 
andern Vollkommenheit incomraensurabel .... Was ist da- 
gegen Witz und Genie? was Baco von Verulam?'* 

Und was Lassalle gegen Eacowitz? füge ich ergänzend hinzu. 
Denn dass die Charakterschilderung, welche seine Gattin von Letzterem ent- 
wirft, vollkommen mit derjenigen Erinnerung übereinstimmt, welche sieh 
unauslöschlich meinem Gedächtnisse eingeprägt hat, das kann ich be- 
zeugen. Er war von allen wallachischen Fürstensöhnen der hässlichste, 
ja beim Lachen und der Lebhaftigkeit seiner Gestikulationen sogar von 
einer widerlichen Hässlichkeit, aber er war mir nächst dem liebenswürdigen 
und feingebildeten Lahovary der liebste von allen Wallachen. Er war 
eine harmlose und herzensgute Seele, wie man bei uns zu sagen pflegt, 
und es wird mir schwer, ihn mir als Pistolonschütze in einem Duell wegen 
Liebeshändel vorzustellen. Zwar hat mich Prof. Vogel in seiner „Hexen- 
küche" (S. 82) als „nicht mehr jungen Junggesellen" verrathen, der von 
solchen Dingen nichts versteht. Mit vollem Rechte, denn mich hat die Vor- 
sehung durch den Eosengarten der Liebe mit der Warnung hindurchgeführt, 
stets gerade aus auf das Ziel, weder rechts noch links, zu sehen. Es wuide 
mir bei der Lebhaftigkeit meines Temperaments nicht leicht, meinen 
Schicksalsgebote zu folgen. Kam ich aber dennoch einem oder dem 
andern Domröschen etwas näher, so flüsterten gleich ängstliche Geister- 
stimmen mit Mirza Schaffy: 



*) Vgl. Franz Mehring a. a. 0. (S. 53.) 

*) Schopenhauer. Welt als Wille und Vorstellung. H. S. 261 flF. 
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„Der Eose zarter Duft genügt, 
Man braucht sie Hiebt zu brechen, 
Und wer sich mit dem Duft begnügt, 
Den wird ihr Dorn nicht stechen." 

Das wirkte jedesmal, und so ist es denn gekommen, dass ich in 
meinem Leben nur ein einzigesmal, kurz nach meiner üebersiedelung nach 
Leipzig im Jahre 1863, als ich noch „Doctor"* genannt wurde, aus Ver« 
sehen ein biUet doux von einer jungen Dame zum Stelldichein erhielt, 
welche nicht mich, sondern einen liebenswürdigen Namensvetter meinte, der 
zum Unterschied von mir auch allgemein „der schöne Zöllner" heisst. 
Die Verwechselung war durch Fortlassung jeder genauem Angabe von 
Vornamen und Wohnung entstanden, so dass ich den Brief berechtigt war 
zn öffnen. Es fand eine discrete üebergabe desselben an den schönen 
Zöllner statt, der mir heute, nach 17 Jahren, diese kleine Indiscretion 
nicht übel nehmen wird, um so weniger, wenn er berücksichtigt, wie viel 
in dieser langen Zeit durch Verwechselung unserer beiderseitigen Schuld- 
bücher vom Publicum gesündigt worden ist. 

,^Volentem fata ducunt nol entern trakunt, sagt ein alter, besonders 
von Schopenhauer häufig angeführter Weisheitsspruch, und so ist es 
denn gekommen, dass ich ^vie der kleine Lasker nolens volens als Jung- 
geselle „sitzen geblieben bin", und mir das gütige Geschick anstatt einer 
Böse eine Herbstblume in Gestalt meiner alten Mutter zur Pflege ange- 
wiesen hat, was ich mit dankerfülltem Herzen gegen Gott anerkenne. 
Schon Heraclit*) hat behauptet: 

„Der eigene Geist des Menschen werde ihm zu seinen Engel", 
ein Wort, welches Lassalle in seinem Heraclitvermuthlich durch das 
Wort „Teufel" übersetzt haben würde , wenn sein Verstand ausreichend 
gewesen wäre, ihm sein klägliches Ende im Spiegel zu zeigen, wie Mephi- 
stopheles in der Hexenküche dem gelehrten und geistreichen Faust „das 
schönste Bild von einem Weibe!". Ich bin femer nicht so unglücklich 
wie der Glaubensgenosse Lassalle's, der kleine Lasker, der „seinem 
Engel" den Vorwurf der Veränderlichkeit macht, indem er klagend ausruft: 

„Veränderlichkeit, die ewige Schwäche, welche den MenschMi 
der Vollkommenheit entrückt und zahllose Fäden des Glückes durch- 
schneidet!" . . . Von Kindheit an war ich gewöhnt, aus Irrungen mich 
mit einem bestimmten Vorsatz zu retten, welcher der Irmng an Kraft 
und Inhalt entsprach."*) 



*) Vgl „Das magische Geistesleben." Ein Beitrag zur Psychologie vo» 
Dr. Heinrich Bruno Schindler, KönigL IVeussischer Sanitätsrath, 
praktischer Arzt, Operateur und Geburtshelfer zu Greiffenberg in Schlesien, 
Mitglied der Leopoldina, der medicinischen (Gesellschaft zu Leipzig, der 
naturforschenden GreseUschaft zu Görlitz und I^ident der Gesellschaffe 
schleaißcher Aerzte zur Förderung des Medicinalwesens. Verlag von Wilh. 
Gottl. Korn in Breslau 1857. Von demselben Verfasser ist erschienen: 
„Der Aberglaube des Mittelalters. Ein Beitrag zur Culturgeschichte." 

*) „Erlebnisse einer Mannesseele." Anonym mit einem Vorwort TOtt 
Bert hold Auerbach. (Stuttgart bei Cotta 1873. S. 104.) VgL 
Näheres hierüber in meiner soeben erschienenen Schrift: „Uober den wissen- 
schaftlichen Missbrauch der Vivisection u. s. w. S. 6. 
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Als Beweis der Un Veränderlichkeit meines Heraklitischen „Engels" 
liegt noch gegenwärtig ein bereits 22 Jahr altes, aus Holz geschnitztes 
Pfalzbein vor mir, welches ich am 23. Juli 1858 von einer 16jährigen 
Alpenrose im Gasthause zum „Engel'' in Engelberg in der Schweiz 
beim Abschiede zum Andenken empfing. Als anspruchslose Erwide- 
rung wurde nur die Einzeichnung meines Namens im Fremdenbuche 
verlangt. Ich entledigte mich dieser Pflicht der Dankbarkeit für glücklich 
verlebte Stunden durch das folgende Käthsel: 

„Die Ersten sind von Zauberglanz umflossen. 
Ein lieblich Bild im Keich der Poesie, 
Den höchsten Sphären ist ihr Stamm entsprossen 
Und Himmel sind bevölkert nur durch sie. 
Allein dem kindlichen Gemüth erschlossen, 
Wirkt ihre Macht in steter Harmonie 
Und trägt im Tod mit göttlich ernster Milde 
Den freien Geist in selige Gefilde. 

Die Dritte hebt mit himmlischem Verlangen 
Ihr kühnes Haupt zum Aether stolz empor, 
Und ist die Stira von Nebelflor umfangen, 
Dann quillt ein Thränenbach daraus hervor. 
Doch wenn der Sonne letzte Strahlen prangen. 
Und sie des Menschen Auge längst verlor. 
Dann hält, von zartem Purpurlicht umgössen. 
Ein schamhaft Eoth das keusche Haupt umschlossen. 

Das Ganze ruht in friedlich stillem Grunde, 

In einem Thale, wunderbar und mild; 

Dort flieht der Tag wie eine flücht'ge Stunde 

Und Lethe's Fluth hat jeden Schmerz gestillt. 

Nur mit so mancher still verborgnen Wunde 

Hat Amor hier das arme Herz erfüllt 

Und hält, der Schalk, mit tändelndem Verlangen 

Den Wandrer nun in seinem Dienst gefangen." 

Engelberg, d. 23. Juü 1858. 

Bekanntlich hat es auch mein College Carl Vogt vorgezogen, sein 
Herz lieber in der Schweiz an eines deutschen Gastwirth's Töchterlein am 
Brienzer See, als in einem Salon ^Za Hirsemenzel zu verschenken. 
Er verfuhr aber praktischer als ich und führte seinen Schatz als Frau 
Professorin heim. 

Das ist vielleicht eine Folge der verschiedenen Gebiete der Natur- 
wissenschaft, mit welchen wir uns Beide beschäftigt haben. Denn während 
ich meine Blicke damals durch mein neu erfundenes Astrophotometer auf 
den gestirnten Himmel richtete, forschte Carl Vogt mit „Freund Her- 
wegh" am Gestade des Meeres nach Quallen, Seekrebsen und anderem 
(jethier. Carl Vogt hat ims selber vor 33 Jahren, als die Vorboten des 
Völkerfrühlings von 1848 bereits in dicken Cumuluswolken am Horizonte 
Deutschlands emporstiegen, den eigenthümlichen Einfluss physiologischer 
Studien auf die Seele „loyaler Professoren" mit folgenden Worten *) geschildert : 

*) Ocean und Mittelmeer. Keisebriefe von Carl Vogt. 2 Bände. 
Frankfurt am Main. Literarische Anstalt (J. Rütten) 1848. 



— 123 — 

,,Das ist ja eben das Unglück, dass besagter roher Materialismus 
so tief in der Physiologie begründet ist, dass man sich mit der einen 
nicht beschäftigen kann, ohne die hässlichen Flecken des anderen an 
Ijoib und Seele davon zu tragen. 

Zwar erinnere ich mich, dass nicht nur mir, sondern auch meinen 
Grenossen schon in der Schule dieser hässliche Materialismus anklebte. 
Vielleicht war dies eine Folge der eigenthümlichen Erziehimgstheorie 
unseres Lehrers, der ebenfalls durch die dicke Hülle der Materie auf 
unser Geistiges zu wirken bestrebt war. Der Mann, er war ein Candidat 
der Theologie, hatte sich eine eigenthümliche Straftheorie gebildet. Er 
behauptete, die bösen Gedanken sässen in dem Menschen etwa wie Nägel 
in einem Brette, und um sie herauszubringen, müsse man in ganz ähn- 
licher Weise verfahren, wie bei einem vernagelten Stücke Holz. Man 
müsse so lange auf die hintere Seite klopfen, bis die Nägel vorne lose 
würden und herausgezogen werden könnten.*) Das that er denn auch 
mit redlichem Eifer. Er hatte sogar von diesem Gesichtspunkte aus die 
Strafmethoden der verschiedenen Völker kritisch untersucht und gefunden, 
dass diese in enger Beziehung zu dem Glauben der Völker über den Sitz 
der Seele und den Ursprung des Bösen im Menschen stünden. Die 
Türken, behauptete er, schlügen deshalb auf die Fusssohlen, um die bösen 
Gedanken in diametraler Eichtung aus dem Kopfe hervorzutreiben; — 
ein Verfahren, welches nicht ganz zu billigen sei, da die Einwirkung der 
Schläge durch die ganze Längsachse des Körpers hindurch bedeutend ge- 
schwächt werde, und man dasselbe Eesultat mit weit geringerer Mühe er- 
zielen könne, indem man geradezu hinter die Ohren schlage, wo dann, dem 
oben angeführten Gesetze gemäss, die in den grossen Hemisphären des 
Gehirns ausgebrüteten bösen Gedanken unmittelbar aus der Stirn her- 
vorgetrieben würden. Nach meines Lehrers Ansicht suchen die Küssen 
den Sitz des Bösen in der Brust und in dem Herzen, weshalb sie die 
Action der Knute vorzugsweise dem Kücken zuwenden; und aus der 
Prügelweise der Oesterreicher, welche vorzugsweise die Sitzorgane durch- 
bläuen, schloss er, dass diese weise Nation noch in einem ganz andern 
Theile des Körpers den Sitz alles Uebels zu finden glaube. — Doch 
lassen wir diese heikele Frage, die auf den krassesten Materialis- 
mus nothwendig hinführt." (S. 14.) 

„0 ! wenn sie es wüssten, diese loyalen Professoren der Naturwissen- 
schaften, dass sie es eigentlich sind, welche mit jedem Zuge ihres Skal- 
pells dem christlichen Staate in den Eingeweiden wühlen, dass sie es 
sind, welche mit ihren Mikroskopen die feinsten Elemente darlegen, aus 
denen das Truggewebe unserer socialen Einrichtung gesprungen ist; 
wenn sie wüssten, dass jedes neue Gesetz, welches sie aufstellen, jede 
neue Wahrheit, die sie entdecken, vernichtend gegenübertritt den Sätzen, 
die wir im Katechismus und bürgerlichen Gesetzbuch haben einlernen 
müssen; wenn sie das wüssten, lieber Herwegh, sie würden mit 
Schaudern manchmal die Listrumente ergreifen, welche sie bisher zur 
innigsten Befriedigung ihrer Unterthänigkeit handhabten. 

Aber sie wissen*8 nicht! Sie träumen immer noch von der Scheide- 
wand zwischen Materiellem und Lnmateriellem, sie glauben noch immer, 
dass die Naturwissenschaft da aufhöre, wo der erste Band des Kosmos 
ihr den Strich gezogen hat! Und bei dem Glauben wollen wir sie auch 
lassen." (S. 21.) 

„Auch neigt mein Geist zur Politik sich hin. 

Was schändlich ist. Ach ich gesteh's mit Wehmuth!" (S. 14.) 



*) Ln metaphorischen Sinne halte ich dies Verfahren gleichfalls allen 
fialon- und Amsel-Professoren gegenüber für das allein erfolgreiche. 
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Wie geringschätzig urtheilt hier Carl Vogt über seine Collegen und 
Fachgenossen in intellectu eller Beziehung! Warum wül man es mir 
so übel nehmen, wenn ich auf Grund ganz anderer Erfahrungen das Gleiche 
in moralischer Beziehung zu thun genöthigt bin? 

Carl Vogt gedenkt in obigen Worten gelegentlich auch der Bussen; 
es dürfte ihn daher wohl eine Erzählung meiner ersten Schweizerreise 
interessiren, welche mit dem erwähnten Besuch in Engelberg beginnt und 
mit einem Russen im schwiegerälterlichen Hause Carl Vogt 's endigt 

Am Ende meiner Eeise nämlich begegnete mir auf einem Spaziergange 
am Brienzer See eine Frau, bei welcher ich mich nach einem einfachen 
Gasthaus erkundigte. Sie empfahl mir dasjenige, dessen Wirthin ne war, 
und erzählte mir beim Mittagsessen, dass auch in dem drei Häuser weiter 
gelegenen Schweizerhause Pensionen zu haben seien. Indessen gehöre dieses 
Haus dem Schwiegervater des berühmten Professor's Carl Vogt, der 
gerade gegenwärtig zum Besuche seiner Schwiegerältem dort logire. Als 
jedoch ein russischer General oder Oberst (ich erinnere mich nicht mehr 
des militärischen Grades), der als Pensionär in jenem Hause wohnte, hier- 
von Kenntniss erhielt, habe er sofort seine Sachen packen lassen und sei 
mit den Worten abgereist: „Mit dem Teufel will ich nicht gleichzeitig 
unter einem Dache schlafen". Ich brauche meine Leser nicht zu ver- 
sichern, dass diese Geschichte eine vollkommen wahre und durch keinen 
Zusatz von mir ausgeschmückte Begebenheit auf meiner ersten Schweizer- 
reise ist. Welche Betrachtungen diese einfache Frau sonst noch über 
Carl Vogt anstellte, will ich hier nicht erwähnen, sondern nur an die 
Worte erinnern, welche die unglückliche Mutter des kürzlich in Petersburg 
wegen seines Attentates gehengten Nihilisten Ml ad et zki brieflich an den 
General Loris-Melikoff gerichtet hat: „Einen Meuchelmörder 
habe ich nicht geboren, zum Meuchelmörder hat ihn die 
Schule gemacht, die ich verfluche." (National -Zeitung v. T.März 
1880. 1. Beilage.) 

Nachdem ich von Engelberg aufgebrochen war, wanderte ich von 
Frutigen mit meinem Führer Wandfluh über die Gremmi nach Lenk 
und von dort bei herrlichstem Wetter nach Zermatt. Da es mein 
Wunsch war, nicht über den Theodulpass sondern über den Monte Moro 
nach Italien hinab zu klettern, so hätte ich bis Stalden wieder zurück 
gehen und dann durch das wilde Saas-Thal nach dem Mattmark -See 
hinaufsteigen müssen. Im Bädeker war damals noch kein anderer, 
näherer Weg nach Mattmark angegeben, und auf mein Befragen theilte 
man mir mit, dass es allerdings einen solchen über den Adlerpass gäbe, 
dessen Beschwerlichkeit und Gefahren jedoch nothwendig noch die Annahme 
eines zweiten Führers verlangten. Da ich acht Tage früher den Titlis mit 
Leichtigkeit bestiegen hatte, so lehnte ich anfanglich den zweiten Führer 
ab, musste mich aber doch schliessKch fügen und brach am nächsten 
Morgen früh bei Sonnenaufgang vom Eiffelhaus bei vollkommen wolken- 
freiem Himmel auf. Die Pracht und Grossartigkeit des Panoramas war 
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unbeschreiblich schön, und ich erinnere mich beim Anblick des schönen 
Gemäldes von Calame in unserem Museum, welches die Aussicht vom 
Gomergletscher auf die ganze Kette des Monte Rosa bis zum Matterhom 
darstellt, stets mit Freuden der erhebenden Eindrücke, welche ich damals 
inmitten der grossartigsten Alpennatur empfand. Von Reflexionen, wie 
denjenigen, welche Herr Tyndall auf dem Matterhom angestellt und 
durch seine Freundin und Verehrerin Frau Greheimräthin A. Helmholtz 
geb. V. Mohl auch dem deutschen Publikum mitgetheilt hat, bin ich 
glücklicherweise vollkonmien verschont geblieben. Hr. Tyndall^) be- 
schreibt nämlich seine Empfindungen imd Gedanken mit folgenden Worten : 

„Betrachtungen auf dem Matterhom, von John Tyndall." 

27. Juli 186S. 

„DeiP Anblick des Berges von seinen obersten Spitzen aus gesehen 
betrübte mich, so zerstört und verwüstet war er durch die Zeit. . . . Die 
Gedsuiken wanderten unwillkürlich zurück zu den fernen Uranfangen des 
Berges; hielten dort jedoch nicht inne, sondern gingen noch weiter 
durch geschmolzene Welten zu jenem nebelhaften Zustand zurück, den 
die Naturforscher nicht mit Unrecht als die wahrscheinliche Quelle 
aller materiellen Dinge betrachten. Ich versuchte es, mir jene Urwolke 
vorzustellen, welche die Voraussage alles dessen enthielt, was seitdem 
geschehen ist; ich suchte mir dieselbe als den Sitz aller der Exäfte zu 
denken, deren Wirkungen seitdem Sonnen- imd Stemensystem geformt 
haben, mit Allem, was sie in sich entwickelten. Enthielt jener gestaltlose 
Nebel auch die Wehmuth im Keime, mit der ich heute das Matter- 
hom betrachte? .... Angenommen, unsere theologischen Begriffe von 
Schöpfung, Verdammniss und Erlösung seien zerstört, und die Wämie 
der Verneinung,^) die sie erregen (welche als bewegende Kraft der 
Wärme der Behauptung gleichkommt), sei zugleich damit zerstört, würde 
der unabgelenkte menschliche Geist alsdann zum Meridian der absoluten 
Neutralität in Bezug auf diese überphysikalischen Fragen zurückkehren? 
Ist ein solcher Standpunkt einer von dauemdem Gleichgewicht? Die 
Bahnen für derartige Gredanken waren bereits vorhanden; so kam es, 
dass diese Fragen ohne Antworten mein Bewusstsein erfüllten während 
der zehn Minuten, welche ich auf der verwitterten Spitze des Matter- 
homes verbrachte." 

Das sind die Betrachtungen, welche Hr. Tyndall, dem gegenwärtig 

Hr. Carl Vogt wegen seiner Vertheidigung der unbeschränkten Vivisection 

so begeistertes Lob spendet, auf der Spitze des Matterhornes anstellte, als 

er 10 Jahre nach mir jenes gigantische Hochgebirge durchstreifte. Wie 

wunderbar fügt es die Vorsehung, dass Hr. Tyndall ungefähr 6 Jahre 



^) Fragmente aus den Naturwissenschaften. — Vorlesimgen und Auf- 
sätze von John Tyndall. — Autorisirte deutsche Ausgabe. Uebersetzt 
von A. H. (A. Helmholtz, wie Hr. Helmholtz selber diese Schrift 
später in seiner Rede: „das Denken in der Medicin" citirt.) Mit Vorwort 
und Zusätzen vonProf.H. Helmholtz. Braunschweig. Viewegl874. S. 146. 

^) Wenn Hr. Tyndall hiermit etwa auf seinen Collegen Virchow 
und die Berliner Fortschrittspartei anspielen will, so würde ich ihm rathen, 
lieber von Kälte der Verneinung zu reden und sich bei einer eventuellen 
Reise nach Berlin einen Pelz nebst Fausthandschuhen gegen IVostschädeii 
mitzunehmen. 
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später sich selber seine Frage beantworten musste, ob sein „Standpunkt 
von dauerndem Gleichgewicht" sei. Sowohl physiologisch als psycho* 
logisch antwortete ihm das Geschick auf diese Frage mit einem ent- 
schiedenen Nein. Denn erstens verlor Hr. Tyndall als 57jähriger Mann 
seinen „Standpunkt" als Junggeselle, indem er um die Hand von Lady 
Hamilton, einer Verwandten des Vicekönigs von Irland, warb und 
zweitens, „als sie sich schliesslich gekriegt hatten", lässt er zum Beweise, 
dass man durch die bei ihm bereits auf dem Matterhom vorhandenen 
,, Bahnen für derartige Gedanken" nothwendig seinen Verstand verlieren 
müsse, den folgenden Werbungsbrief*) in die gelesensten englischen Blätter 
„glissiren", wie Graf Harry Arnim zu sagen pflegte: 

An Lady Hamilton. 

„ Zuckersüsses Conglomerat von Protoplasma!« 

Anbetungswürdige Combination von Materie und Kraft! Seltenstes 
Product unendlicher Zeitalter der Entwickelung! Der leuchtende Aether 
entspricht den Strahlen des Lichtes nicht mehr, als meine Nervenoentra 
dem mystischen Einflüsse, der aus der Photosphäre Deines Antlitzes 
hervorbricht. Wie das heliocentrische System aus dem uranfangHchen 
Chaos entwickelt wurde durch die Wirkungen des unerbittlichen G^ 
setzes, so wird jene Verdünnung von Materie, welche die Menschen 
meine Seele nennen, aus ihrer tiefen Verzweiflung erhoben durch den 
aus Deinen Augen hervorbrechenden Lichtglanz. Lass Dich herab, o 
bewunderungswürdiges Geschöpf, jene Anziehung zu beobachten, welche 
mich zu Dir zieht mit einer KraiPt, welche dem Quadrate der Entfernung 
umgekehrt proportional ist. Willige ein, dass wir als Doppelsonnen 
concentrische Kreise um einander beschreiben, welche einander an allen 
Punkten ihrer Peripherie berühren können. 

Dein 

ganz zu eigen ergebener 

John Tyndall." 

Was würde Fräulein A. v. Mohl oder Fräulein Helene v. Dönnigos 
gesagt haben, wenn ihnen die Herren Helmholtz oder Lassalle bei 
ihrer Brautwerbung einen solchen Liebesbrief geschrieben hätten? Mag 
diesen Damen unser grosser Kanzler eine noch so unsympathische Persön- 
lichkeit und in den von ihnen frequentirten Salons eine persona ingratissima 
sein, — in diesem Falle würden sie, wie ich glaube, aufrichtig seinen 
Worten beigestimmt haben, welche er nach einer Unterredung mit dem 
Präsidenten der ersten deutschen Nationalversammlung, Herrn v. Gagern, 
geäussert hat: 

„Das ist ja ein ganz dummer Kerl — die reine Phrasengiess- 
kanne! Mit dem ist nicht zu reden."*) 

Von der schönen Helene bin ich ganz sicher, dass sie ihren „geist- 
reichen" Juden Lassalle eine solche Bismarck'sche Antwort gegeben 



*) Den Originaltext des obigen Briefes mit ausführlicher Angabe 
meiner Quellen habe ich bereits vor 2 Jahren im ersten Bande meiner 
„Wissenschaftlichen Abhandlungen" S. 164 mitgetheilt. 

*) Vgl. Busch, Graf Bismarck. H. 15. 
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hätte, und zweifle sogar nicht einen Augenblick, dass sie sich, falls die 
Ehe mit Lassalle durch dessen Tod nicht vereitelt worden wäre, bei 
näherer Erkenntniss seiner Eitelkeit und Phrasengiesserei von ihm hätte 
wieder scheiden lassen, ebenso wie sie dies mit dem Schauspieler Fried - 
mann aus mir imbekannten Gründen gethan hat, und gegenwärtig in New- 
York als Frau Schewitsch „eine treue Gefährtin und gute Hausfrau" 
ihres Mannes sein soll.*) Ob die böse Welt bei dieser Nachricht berech- 
tigt ist, auszurufen: ,fVwat sequens^^ das kann nur die Erfahrung in der 
Zukunft lehren. Vielleicht ist bei dieser schönen Büsserin bereits jener 
Läuterungsprocess eingetreten, den der Ko holet (7,4) in den folgenden 
Worten ausdrückt: 



*) Ich entnehme diese Nachricht einem Aufsatze von Sigm. Schle- 
singer, welcher als Abdruck aus dem „Neuen Wiener Tageblatte" in 
den ,Jjeipziger Nachrichten" v. 30. und 31. December 1879 unter der 
XJeberschrift „Das bin ich" veröffentlicht ist. Es heisst dort: 

„Die Wittwe des Besiegers La ss alle 's hat seither schon Helene 
Friedmann geheissen — (ihre Freundin die goldlockige Frau Hirse- 
menzel, heisst noch jetzt Friedberg. Der Friede ist schliesslich 
ein Bedürfniss aller durch Leiden geprüften Frauenherzen) — und als 
solche hat man sie an der Seite Siegwart Friedmann's auf der 
Bühne des Stadttheaters in Wien und in Hamburg gesehen und sie führt 
jetzt, über dem grossen Wasser drüben, in Amerika den Namen eines 
anderen Mannes, ihres gegenwärtigen Gatten, dem sie eine treue Gefährtin 

und eine gute Hausfrau sein soll „Sie haben freilich genug Lärm 

in der Welt gemacht" — sagte ihr einmal ein Wiener Freund — „aber 
Sie hätten noch dreimal soviel Spektakel machen können und wären 
doch nicht halb so sehr verlästert worden, wenn Sie nicht dieses provo- 
cirende, sondern dunkles Haar gehabt hätten!" Worauf sie lachend 
erwiderte: „Das hat mir auch schon in Berlin Jemand gesagt. Und 
wollen Sie wissen wer? Bismarck!" — 

Wie überall so auch hier, hat unser Bismarck stets die Priorität, 
wenn es sich um Wahrheiten handelt. Er ist immer der Erste, und Fichte 
sagt in seinen Keden an die deutsche Nation: „Einer muss immer der 
Erste sein, und wer es kann, der sei es eben!" 

Um übrigens bei meinen Leserinnen das natürliche Vorurtheil, welches 
sie gegen die schöne Helene nach ihren Lrfahrten auf dem stürmischen 
Meere der liebe und des Geistes zu hegen berechtigt sind, abzuschwächen, 
erlaube ich mir hier noch das ürtheil der Frau des obigen Referenten im 
Neuen Wiener Tageblatt herzusetzen. Hr. Sigm. Schlesinger berichtet 
über unsere Heldin in dem Schlussartikel seines Berichtes wörtlich Folgendes : 
„Den Frauensinn bewahrte und bewährte sie Frauen gegenüber 
meisterlich und musterhaft. Sie hatte da die ruhige Gelassenheit, die 
noble Anspruchslosigkeit der einfachen Hausfrau und der grossen Dame 
zugleich. Li meinem eigenen Hause erprobte sich das. Ich kam eines Tages 
heim und meine Frau berichtete mir: „„Helene Friedmann war hier. 
Sie hatte Dich auf dem Redactionsbureau gesucht und da Du schon fort- 
gegangen warst, kam sie hierher und Hess anfragen, ob sie mich sprechen 
könne. Ich fürchtete mich beinahe ein Bischen vor diesem Besuch, denn 
nach Allem, was ich von ihr weiss, stellte ich sie mir unerlaubt excentrisch 
unt extravagant vor — aber ich habe ihr in meinem Innern Abbitte 
geleistet. Ich habe sie voll liebenswürdiger Natürlichkeit, feiner Manier 
und ruhiger, praktischer Verständigkeit gefunden. Ich habe viel und 
angenehm über häusliche Angelegenheiten mit ihr geplaudert."" 
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„Es ist Trauern besser, denn Ijachen : denn durcli Trauern wird das * 
Herz gebessert", 
oder Meister Eckhard (Bd. I. S. 492), indem er sagt: 

„Das schnellste Thier, das euch trägt zur Vollkommenheit, das ist 
Leiden!" 
oder der als Mörder verurtheilte Hocker am Tage vor seiner Hinrichtung 
in einem Briefe an die Times v. 29. April 1845: 

„Ich bin überzeugt, wenn nicht das natürliche Herz gebrochen 
{ihe natural heart he broken) und durch göttUche Gnade erneuert ist, 
so edel und liebenswürdig dasselbe der Welt auch erseheinen mag, es 
doch nimmer der Ewigkeit gedenken kann, ohne innerlichen Schauder*', 

oder Bartlett, der als Mörder seiner Schwiegermutter am 15. April 1837 
zu Glocester hingerichtet wurde und vom Schaffotte aus, kurz vor der 
Execution, die folgende Kode an das versammelte englische Volk hielt: 

„Engländer imd Landsleute! 

Nur sehr wenige Worte habe ich zu sagen: aber ich bitte euch Alle 
und Jeden, dass ihr diese wenigen Worte tief in eure Herzen drinsen 
lasst, dass ihr sie im Andenken behaltet, nicht nur während ihr ctem 
gegenwärtigen, traurigen Schauspiele zusehet, sondern sie nach Hause 
nehmt und sie euren Kindern und Freunden wiederholet. Hierum sdso 
flehe ich euch an, als ein Sterbender, als Einer, für den das Todeswerk- 
zeug jetzt bereit steht. Und diese wenigen Worte sind: macht euch los 
von der Liebe zu dieser sterbenden Welt und ihren eitlen Freuden; 
denkt weniger an sie und mehr an euren Gott. Das thut! Bekehret 
euch, bekehret euch! Denn, seid versichert, dass ohne eine tiefe und 
wahre Bekehrung, ohne ein Umkehren zu eurem himmlischen Vater, ihr 
nicht die geringste Hoffmmg haben könnt, jemals jene Gefilde der 
Seligkeit imd jenes Landes des Friedens zu erreichen, welchem ich jetzt mit 
schnellen Schritten entgegenzugehen die feste Zuversicht habe". (Times 
V. 18. April 1837.) 

Hätten die Engländer ihren grösston Dichter Shakespeare nicht 
nur gelesen, sondern auch beherzigt, wenn er ihnen den Lahalt solcher 
Galgenpredigten mit den Worten empfiehlt: 

„Von diesen Bekehrten ist gar Vieles zu hören und zu lernen!"*) 
80 wäre ihnen und andern Völkern mancher Schmerz und manche Ent- 
täuschung in den letzten 40 Jahi'en erspart geblieben. Li der That , ver- 
gleicht man den Inhalt und Charakter der damaligen Galgenpredi^j^n 
mit denjenigen unserer heutigen Nihilisten und Socialisten, so wird hier- 
durch einer der schrecklichsten Beweise für den tiefen sittlichen Verfall 
geliefert, in welchen die cultivirte Menscliheit gerade in den Kreisen der 
sogenannten Gebildeten in den letzten 40 Jahren, trotz aller Entdeckungen 
und sonstigen Fortschritte der Technik, versunken ist. Hr. Tyndall war 
vor 43 Jahren, als die Times die obige Galgenpredigt veröffentlichte, ein 



^) Shakespeare ,,As yau like it*^ (last scenej: 

„ . . . out of these convertites 

There is mucJi matter to he heard and learn'd.^^ 

Alle obigen Citate befinden sich inSchopenhauer's Hauptwerk „ Die Welt 
als Wille und Vorstellung". Bd. H. S. 722 ff. 
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-Jüngling von 17 Jahren.^) Hätte er in diesem Alter seinen obigen liebes- 
brief geschrieben und wären gewissenlose Eedacteuro bereit gewesen, dem- 
selben in ihren Zeitungen die weiteste Verbreitung zu verschaffen, — jiun 
so wäre das ein Jugendstreich gewesen, über den man einem wirklich 
genialen Manne ebenso wenig Vorwürfe machen wird, wie dem Fürsten 
V. Bismarck, weil er sich vor 15 Jahren mit Pauline Lucca auf der Pro- 
menade zu Gastein gemeinschaftlich photographiren liess.*) Deutsche 

^) Tyndall, geb. 1820, d. 21. August zu London. 

^) Fedor von Koppen berichtet über die Veranlassung zu diesem 
Scherz in seinem Buche: „FürstBismarck, der deutsche Iteichskanzler. 
Ein Zeit- und Lebensbild für das deutsche Volk" (Leipzig 1876, bei Otto 
-Spamer), S. 324 wörtlich: 

„Am 4. August 1865 schrieb Bismarck aus Gastein seiner G^mahhn: 
„„Ich fange an, die Tage zu zählen, die ich in dieser Nebelkammer ab- 
zusitzen habe. Wie die Sonne aussieht, davon haben wir nur noch dunkle 
Erinnerungen aus einer besseren Vergangenheit, . . Seit drei Tagen ist ein 
komisches Theater hier, aber man schämt sich fast drin zu sein und die 
Meisten scheuen den Weg durch den Regen. Ich befinde mich bei dem 
Allen sehr wohl, besonders seitdem wir Xaltenhäuser Bier hier haben. . . 
Sonst lässt sich nichts Merkwürdiges aus dieser Dampfwaschküche melden, 
wenn ich nicht in Politik verfallen will."" 

„Um diese Zeit spelte auch jene kleine Salonepisode, die, so harmlos 
sie war, von manchen Blättern imd bösen Zungen ebenso eifrig besprochen 
wurde, wie eine Haupt- und Staatsaction. — Bismarck begegnete auf der 
Promenade in Gastem eines Morgens der Künstlerin, welche bei den Hof- 
couren im Weissen Saale oder auf den Bretem, so die Welt bedeuten, ihn 
oft durch den lieblichen Klang ihrer Stimme erfreut hatte, der königlichen 
Kammersängerin Pauline Lucca, und begrüsste sie mit ungezwungener 
Heiterkeit. 

„„Und wie gefällt es Ihnen hier, Excellenz V"" fragte die Dame in 
schnell angeknüpftem Promenadengespräch. „„Durchaus gar nicht! es ist 
tödtlich langwellig. Ich wünschte, Sie arranj^en Etwas."" „„Einver- 
standen" ", antwortete die kleine, nicht eben anspruchslose Künstlerin, „„ aber 
ich bitte Ew. Ikcellenz um eine Gegengefälligkeit."" „„Soll ich Ihnen 
ein diplomatisches Geheimniss anvertrauen ? " " lachte Bismarck. „„ Nicht 
doch, ich verstehe nichts von Politik; aber wir sind hier gerade bei dem 
Kabinet des Photographen angelangt"", — Fräulein Lucca zeigte mit 
ihrem Schirmstock damn, — „ „ der mein Bild aufnehmen wollte ; wie war" 
es, wenn Ew. Excellenz sich mit mir photographiren Hessen? Und das 
sogleich?"" „„Warmn dieses nicht?"" erwiderte Bismarck, vielleicht 
mehr in einem Anfluge von heiterer Laune über den drolligen Einfall, als 
mit diplomatischer Vorsicht. In demselben Augenblicke hatte auch schon 
der photographische Künstler das Glas gerichtet, welches das pikante 
Doppelportrait des vielgehassten Staatsmannes und der gefeierten Sängerin 
spiegelte. Der industrielle Photograph wusste demselben bald eine Ver- 
breitung in Tausenden von Exemplaren zu geben, und die Mythe und Sage 
umrankten in den wunderbarsten Ausschmückungen das unschuldige photo- 
graphische Bildchen." 

Sollte ich einmal die Ehre haben, mit Fürst v. Bismarck in Gastein 
oder wo anders zusammenzutreffen und ein glücklicher Zufall auch die schöne 
Helene von Bacowitza dorthmführen, so würde ich mir die Bitte auszu- 
sprechen erlauben, dass wir aUe drei zu einem Geisterphotographen gingen, 
•die schöne Helene in unsere Mitte nähmen und uns ähnlich wie bei emer 

Anhang zur Aufklärun-j. 9 
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Philister und viele militärfromme Pastoren in Gemeinschaft mit den ,^be- 
ralen" und „fortschrittlichen" Professoren haben sich über diesen „sitt- 



bekannten Tour im Contretanze, die Hände graziös über ihrem röthlich 
schimmerden Gipfel reichten. Unzweifelhaft würden dann im Hintergrunde 
Lassalle und Eacowitzals Geister erscheinen und, im Jenseits „au^eklart", 
schirmend über uns Drei ihre Hände ausbreiten. Die Unterschrift zu dieser 
interessanten Gruppe könnte dann der Photograph ganz nach Belieben wählen^ 
z. B. für das republikanische Frankreich: ,,/*e« IndUcrhte«^\ für das 
klassisch gebildete Deutschland das Wort Goethe's: 

„Prophete rechts, Prophete links 
Das Weltkind in der Mitte", 

oder für deutsche Patrioten das Wort Bismarck's im Lager vor Paris: 

„Die Deutschen sind gut, wenn sie durch Zwang oder Zorn einig 
sind — vortrefflich, unwiderstehlich, nicht zu überwinden, sonst aber 
will jeder nach seinem Kopfe." (Busch H. 310.) 

Uebrigens befand ich mich gleichfalls bei Regenwetter zum zweiten 
Male in Engelberg genau zu derselben Zeit, als Bismarck sich jenen 
photographischen Scherz mit Frau Paul ine Lucca in Gastein erlaubte. 
Aber weiche Veränderung! Grossartige Hötel's waren entstanden, so 
dass ich mich erst bei den Leuten erKundigen musste, ob der „Engel" 
— ich meine das „Gasthaus zum Engel" von Catani — noch existirte. 
Als ich eintrat , um mich in's Gastzimmer zu begeben , hatte ich beim 
Vorübergehen einen flüchtigen Blick durch die halb geöffiiete Küchen- 
thür geworfen — und siehe da, welche üeberraschung — Röseli trat 
mir als freundliche Frau Wirthin entgegen und erkannte mich nochl 
Sie geleitete mich in's Gastzimmer und auf ihe Frage, ob ich Durst hätte, 
erwiderte ich „ä Schöppli Wisse wenn er wennt so gut si". Als ich sie 
nach Zeitungen fragte, erhielt ich einige Schweizer Blätter und gleichzeitig 
eine ganze Eeihe von Fremdenbüchern, deren Alter man sehr deutlich an 
ihrer verschiedenen Schwärze erkennen konnte , welche sich« im Jjauf e der 
Jahre, wie der antike Rost auf Broncestatuen , abgelagert hatte. Ich 
fand auch noch dasjenige von vor 8 Jahren und vertiefte mich beim An- 
blick der Worte, in denen ich mit meinen Reisegefährten unseren Gefühlen 
Ausdruck verliehen hatte, in Gedanken über Veränderlichkeit von Schweizer 
Alpenthälem, wenn sie dem Norddeutschen und besonders dem Berliner 
Verjudungsprocesse zum Opfer fallen. Ich konnte meine wehmüthigen Em- 
pfindungen nur mit denjenigen vergleichen, welche ich einst beim Anblick 
der schwarzen Nolla bei fliusis am Ausgange der via mala empfand. 
Dieser verderbliche Strom mit seinen schwarzen Fluthen hat durch Schiefer- 
ablagerungen die herrlichen grünen Wiesen in der Umgebung des lieblichen 
Thusis fast begraben und droht, wenn nicht energische Abhülfe geschaffen 
wird, dem ganzen fruchtbaren Thale dereinst mit Verödung. Auch der viel 
erfahrene und gewanderte Bädeker theilt diese Besorgniss, indem er 
wörtlich bemerkt: 

„An der Südseite von Thusis strömt die Nolla in den Rhein. Ihr 
trübes fast schwarz erscheinendes Wasser ergoss sich am 27. u. 28. Sept. 
1868 als gewaltiger Schlammstrom in den Rhein, staute denselben eine 
Zeit lang und trug somit viel zu den Verheerungen des unteren Rhein- 
gebietes bei. Das Dorf Tschappina selbst steht theilweise auf beweg- 
lichem Boden, Häuser und Ställe werden verschoben. Eine Vorbauung 
zur Verhütung künftigen Unglückes ist schwierig und kostspielig." 

Als ich diese Worte bei meinem zweiten Besuche in Engelberg in trüber 
Stimmung las, verglich ich diesen geologischen Process mit der Veijudung 
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liehen Fehltritt'* unseres grossen Staatsmannes ebenso ereifert, wie 
Alfred Dovo über den „sittlichen Fehltritt", welchen ich in Gemein- 
schaft mit meinen Freunden Fechner und Wilhelm Weber begangen 
habe, indem wir uns „blindlings mit dem Betrüger Slado" einliessen. 

Schrieb Bismarck doch selber zu Berlin (vgl.S. 644 a. a. 0.) am zweiten 

Weihnachtsfeiertage 1865 an den Prediger Andre: 

„üeber die Lucca- Photographie würden auch Sie vermuthlich nicht 
so streng urtheilen, wenn Sie wüssten, welchen Zufälligkeiten sie ihre Ent- 
stehung verdankt hat. Ausserdem ist die jetzige Frau von Rah den, wenn 
auch Sängerin, doch eine Dame, der man ebenso wenig, wie mir selbst, je- 
mals unenaubte Beziehungen nachgesagt hat. Dessenungeachtet würde ich, 
wenn ich in dem ruhigen Augenblick das Aergerniss erwogen hätte, welches 
viele und treue Freunde an diesem Scherz genommen haben, aus dem 
Bereich des auf uns gerichteten Glases zurückgetreten sein. Sie sehen 
aus der Umständlichkeit, mit der ich Ihnen Auskunft gebe, dass ich Ihr 



Deutschlands. Möge man doch „zur Verhütung künftigen Unglückes" keine 
Kosten scheuen und sich nicht durch die Fluth der jüdischen „Phrasen- 

f'esskannen" , welche jetzt ihr schwarzes Nolla- Wasser über Professor v. 
reitschke ergiessen, weil er als deutscher Patriot „ein Wort über unser 
Judenthum" gesprochen hat, davon abhalten lassen. In der That haben seine 
Gegner nur „laskerhafte" Phrasen in ihren Giesskannen, wie unsere jüdischen 
Zeitungsschreiber. So behauptet z. B. der ausserordentliche Professor der 
Geschichte, Hr. Dr. Harry Bresslau in Berlin, wörtlich: 

„Geht es doch so weit, dass sogar schon Herr Prof. Zöllner jüdischen 
Intriguen eine Mitschuld an dem geringen Fortschritt der spiritistischen 
Bewegung zuschreibt." (Vgl. „Zur Judenfrage. Sendschreiben an Herrn 
Prof. Dr. Heinrich v. Treitschke." S. 23.) 

Diese Behauptung entspricht nicht der Wahrheit, und zu ihrem öffent- 
lichen Ausspruch ohne Beweis und Beleg gehört dieselbe jüdische „sitt- 
liche" — liiait, welche Hr. Lasker bethätigt, wenn er im Preussischen 
Abgeordnetenhause am 17. Dec. 1877 behauptet: 

„Hrn. Glagau's Buch habe ich selbst niemals gelesen, allein 
nach dem, was ich darüber gelesen, enthält es die lächerlichsten Anklagen 
gegen die Herren Richter, Bunsen, Wehrenpfennig etc., und zwar 
nur um Sensation zu erregen." 

Um den „Fortschritt der spiritistischen Bewegung" beki'mimere ich mich 
wissenschaftlich ebenso wenig wie einst Pythagoras mit seiner Hypote- 
nuse und den beiden Katheten um den „Fortschritt der geometrischen 
Bewegung" für die Anerkennung der Richtigkeit des nach ihm benannten 
Lehrsatzes. Für mich handelt es sich nur um die Vertheidigung der Wahr- 
heit und der Freiheit der Wissenschaft gegen hypnotische Professoren 
und Literaten. Dass der Procentsatz, welchen die Juden zu diesem Contin- 
gente stellen, ein so überraschend grosser ist, dafür kann man mich docli 
nicht verantwortlich machen, wenigstens nicht Professor Harry Bresslau , 
der in seiner obigen Schrift (S. 17) wörtlich bemerkt: 

„An den deutschen Hochschulen wirken gegenwärtig, wie der Uni- 
versitätskalender aufweist, gegen 70 Professoren rein jüdischer Abkunft. . . 
Diese Zahl ... ist allerdings, wie jede unbefangene Betrachtung aner- 
kennen wird, gross; sie beträgt im Verhältniss zu der Gesammtzahl 
deutscher Professoren mehr als dreimal so viel, als nach den Bevölke- 
rungsziffern erwartet werden sollte." 

9* 
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Schreiben als ein wohlgemeintes auffasse und mich in keiner Weise des 
. ürtheils Derer, die mit mir denselben Glauben bekennen, zu überheben 
strebe. Yoa Ihrer Freundschaft aber und von Ihrer eigenen christlichen 
Erkenntniss erwarte ich, dass Sie den Urtheilenden Vorsicht und Müde 
• bei künftigen Gelegenheiten empfehlen; wir bedürfen deren Alle. Wenn 
ich unter der YoUzahl der Sünder, die des Buhmes an Gott mangeln, 
hoffe, dass seine Gnade auch mir in den Gefahren und Zweifeln meines 
Berufes den Stab demüthigen Glaubens nicht nehmen werde, an dem ich 
meinen Weg zu ünden suche, so soll mich dieses Vertrauen weder hart- 
hörig gegen tadelnde Freundesworte, noch zornig gegen liebloses hoffärtiges 
Urtheü machen. In Eile Ihr 

V. Bismar'ck." 

Meine Loser werden mir beistimmen, wenn ich behaupte, dass der 
vorstehende Brief Bismarck's mit grösserem Hechte eine Verbreitung 
Verdient, als der obige Liebesbrief T y n d a 1 l's an Lady Hamilton. Nun, 
ich beneide Herrn Professor Tyndall nicht und wünsche, dass es ihm 
nicht so ergehen mag, wie dem Fürsten von Monaco, dessen Gattin, 
gleichfalls eine geborene Hamilton, auf Scheidung angetragen hat, die 
gegenwärtig auch vom Papste sanctionirt worden ist. Hr. Tyndall würde 
durch solch trauriges Schicksal in Widerspruch mit seinen eigenen 
Worten in dem oben erwähnten Werke („Fragmente aus den Naturwissen- 
schaften") gerathen. Frau Geheimräthin Helmhol tz hat dieselben (S. 189 
a. a. 0) wörtlich wie folgt übersetzt: 

„Es wird damit kein Theü der geheinmissvollon Zweiheit erniedrig, 
sondern der eine Theü wird aus seiner Niedrigkeit erhoben und die bis- 
her zwischen beiden bestandene Scheidewand niedergeworfen. Diese 
Stellung zu den Bezieliungen von Geist und Materie ist dem Wesen nach 
einfach durch die Worte auszudrücken: „„Was Gott zusammen- 
gefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden"". So habe ich 
Sie bis an die äusserste Grenze der speculativen Wissenschaft geführt; 
denn weiter als bis zu dem Nebclchaos hat sich der wissenschaftUche 
Gedanke noch nicht gewagt!." — 

Wie man sieht, enthalten diese Worte bereits einige Wendungen, 
welche sich in dem oben erwähnten liebesbriefe an Lady Hamilton wieder- 
finden. Wenn aber Herr Tyndall zur Ausfeilung seiner Phrasen ebenso 
viel Zeit gebraucht, wie Hr. E. du Bois-Eeymond für die seinigen — 
80 thut er mir leid. 

Doch lassen wir jetzt Herrn Tyndall mit allen Salon- und Amsel- 
professoren in üirera „Nebelchaos" auf dem Matterhom sitzen! Ich habe 
mich schon allzulange auf der Höhe des Gomergrates aufgehalten, die 
Sonne steigt höher imd schmilzt den Firn, so dass ich eilen mass mit 
meinen beiden Führern den Adlerpass zu überschreiten und meinen Bericht 
hierüber zu vollenden. Ich habe liierbei alle Gefahren einer bedenklichen 
•(ilet«cherwanderung aus eigener Erfahrung kennen gelernt, imd verdanke 
es nächst Gott nur der Umsicht meiner beiden vortrefflichen Führer, dass 
ich nicht in einer von Schnee überdeckten Eisspalte, in die ich kurz vor 
dem Verlassen des Gletschers eingesunken war, mein Grab gefunden habe. 
Die einzigen üblen Folgen, an welchen ich nach dieser 13 stündigen 
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Wanderung zu leiden hatte, waren eine Entzündung der Augen und die 
schmerzhafte Ahschalung der Haut an Gesicht und Händen, trotz Gletschej^ 
brille und Schleier. Dafür hatte ich aber auch das stolze Gefühl, mich 
üherall, wo der getreue Wandfluh mich als Ueherschreiter des Adlerpasses 
verrathen hatte, als muthiger und unerschrockener Alpenwanderer gerühmt 
zu sehen. Zugleich fühlte ich mich etwas hetroffen, denn ich empfand diesen 
sogenannten Muth als Leichtsinn, wenn ich als ältester Sohn meiner 
Pflichten gegen meine Mutter und zahlreiche Geschwister gedachte. Ich 
hätte auch niemals diese Wanderung unternommen, wären mir vorher die 
Gefahren derselben bekannt gewesen. Im Bädeker von 1858 war dieser 
Pass noch gar nicht angegeben,^) und hätten mich meine beiden Führer 
im Angesichte der gefahrvollsten Stelle nicht kräftig ermuthigt, wobei 
namentlich die Bemerkung wirkte, dass die Engländer uns Deutsche an Muth 
überträfen, — so hätte ich meinen Entschluss, wieder nach Zermatt zurück- 
zukehren, unzweifelhaft ausgeführt. Uebrigens hatte ich bei diesen rheto- 
rischen Versuchen der Führer, meinen gesunkenen Muth neu zu beleben, 
mehrfach Gelegenheit, ihren geringen Grad psychologisch- diplomatischer 
Taktik zu bewundem. Nachdem bereits das Seil um meine Hüften ge- 
schlungen war, der Vordermann sich in Bewegung gesetzt und mir empfohlen 
hatte, den Alpenstock auf dem schwindelnden Pfade lieber als Balancir- 
stange anstatt als Stütze zu gebrauchen, bemerkte der in Zermatt von 
mir engagirte Führer, dass er gewöhnlich an dieser Stelle ein Vaterunser 
zu beten pflege, es aber heute für überflüssig halte, da ich einen sehr 
sicheren Schritt hätte. Im .übrigen könnte ich zuversichtlich überzeugt 
sein, dass ich der erste Berliner sei, der diesen Fass überschritte. Dass 
derartige Eenommistereien des modernen Alpensports auf mich keinen be- 
sonderen Eeize ausübten, mag folgender Brief an meine Mutter beweisen, 
den ich damals von Basel aus, wo ich mich zur Promotion vorbereitete, 
nach Berlin schrieb. Ich verölBFentliche denselben mit Erlaubniss meiner 



In „Bädeker*s Schweiz" 1873 befindet sich S. 272 über jenen Pass 
folgende Angabe: 

„Von der Mattmarkalp nach Zermatt führen 3 Gletscherpässe, doch 
nur für geübte Bergsteiger und mit guten Führern". (Ich bin in umgekehrter 
Eichtung von Zermatt nach Mattmark gewandert.) „lieber den Adler pass 
(3798 Meter hoch) 12 — 13 St. Beschwerlich hinauf sowohl wie hinunter. 
Führer 25 fr . . . Der Blick auf die Monte -Eosa-Kette über das Matter- 
hom ist überraschend. Der Hinabweg über den Adlergletscher bis 
an den Fuss der Eimpfischwand kann unter Umständen, wenn hartes Eis 
vorhanden, sehr schwierig werden . . . Der weitere Weg an der Eimpfisch- 
wand entlang ist sehr unangenehm und langwierig, über Fels, Moräne und 
wieder eine Strecke über den Findelen - Gletscher. — In einer Spalte des 
Findelen-Gletschers verunglückte durch Unvorsichtigkeit am 13. August 1859 
ein Herr von Grote aus Eussland. Er ist auf dem Kirchhof von Zermatt 
begraben". Dort würde ich also ein Jahr früher vermuthlich auch begraben 
worden sein, wenn ich nicht glücMich der (jefahr entronnen wäre. Es 
wäre jedoch wünschenswerth , wenn Eussland mit Deutschland nicht blos 
auf dem Kirchhofe sondern auch im Leben, besonders in der Presse, 
Frieden zu halten verstände. . 
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3f .uer. «üe ä *h zuan'» Br:«»fr i -;ft.«wM>r: in«i mir «icn. (•icebieiL im 
«l-TSükec. fut. L!C •»Twihzi'^ 4»s 'i-^^iulb .'»üciit mir HKine zahlreielieii 
,. r TritMTuh^frT" 'Vcrer i::*^t -^ec V.rnrnzf ina»'l'j^ künnen, ieh sei 
«IT «o pdif?fltT*r giA-i peT 3C^iL3«*L. «lies mi>ih üciii «»ämial »jas FletätBgelahl 
C^V» m^w Mütvr 'Lit. n ihcjite. Litie<«?zv&-aeii aaf «Ina Gebiete Ter- 
tniMwT C'"Tr«?*i*n«!'»iL2i^n r; ln»c«»fcf»fi. I^r Bäd Uutec wie fület: 

Rii^ *L i^. September tSiS. 

Heut VrEirr:^ -»mpcair i-T. [*=iz>rt li-rb-rt Brief mit Jen einliegeiideii 
-V» TL^ni. w. flr b?h Dir E^eineE: LenlieLitec Dink 5*ge. — Gküb 
EJ^h Abäentinn^ Ewses ktzt-^ Brlefri tLi: « mir wehe. Dir die über- 
.•tAndeceii (.rrfdJirirfi :iii*i A><eziter:er meiner Beiie aitgetheilt za haben. 
Ich künnte mir lehhif: «ieni-c.. wie Dn. meine «j^ite. beim Dorehleaen 
•tKfler Zeuec tr ti «ier Al'^iüch üb«rrst<ui*iecen Scnpoien. an mieii mit 
BettOTznise 'ii^iLteät. der =::L ;?^wisä i^oL eiL. V..rwTizf ub^ meinen 
JjeKhtäXLL. beimii*^hue. Aber w.»iin ioh mich nickt ine. äo habe ieh Dir 
M^hiin in m^nem letzten Briefe g'rsohrieli^en. djöe ich von Alle dem keine 
Ahnnng hatte, in welchem Falle ich 'liese Partie äoher unterlaBsen hätte. 
Am Tage ztävct hatten ! 2 Engländer diesen Pass überschritten und mein 
Wirth. b*ri dem ich 'üe X^ht nror nbnchte. sprach auf meine 
Fragen '«her 'üe Schwierigkeit der Pas^ase wie v.-n einer Kleini^gkeit. 
^ie man je*iei: Tag antemehmen t'-nnte. Die Begnlfe dieser Leute über 
G^hrkiäigkeit sind eben andere als «üe unärigeo. Selbst eine Eng- 
linder in hat nach Aossage meiner Führer ror drei Jahren diesen Fus 
in Begieitong ihres Vaters äbers«:hritten. Sie ät>il aber theils dozch die 
Strapazen. theiU d-urch «üe üVierwjitigenden Emdrücke wahnsinnig 
geworden »ein. s»:- daes sie ihre fernere Reise au^ben mosste. Van 
Irutl kaom einen Begriff Ti:>n den verrückten Untemehmongen der Eng- 
linder. — Betrachte also meine Unternehmung nicht als Leichtsinn and 
ein Zeichen mangelnder lAe\»r zu Iiir. meine gute Mutter. Sn msichert. 
'i;»a ich es erst jetzt s<]-hätzen !?elemt habe, was es heisst. ein treuea. 
liebendes Hatterherz zu besitzen. Ich werde es immer für meine 
h^iligate Pflicht halten, stets in dem Bewnsstsein za handehi. dasa ich 
K>ht mir allein, sondern Dir und meinen <.reschwistem zagleich angdiMe. 
In begreifst natürlich, dass glücklich überstandene Gefahren und Abei^ 
t'-Tier immer schöne Erinnerungen sind and mehr als die glnchföimigcn 
Kreis^nisne des täglichen Lebens zu Hittheilungen auffordern. Heinp 
H.antasie und das Selbstbewnsstsein sind bierdurrh wesentlich bercicliert 
V''>rden. so dass mir diese Beise gewiss stets unverges&heh shbl wird. 

Wegen meines kiSrperlichen Befindens kannst Da in jeder Weiae ganz 
lirihear/rgt aein. Ich bin gesund wie ein fisch und es kommt mir oident- 
Iir-h ironisch vor. wenn Do Dich über mein allzu grosses Arbeiten f6r*8 
Examen bangst. Es sind ja alles Gegenstände, denen ich gewachsen bin 
und mit denen ich mich aus Liebe und Interesse beschäftige. In der 
Ar>#eit liegt alo zugleich dn Vergnügen. Auch auf der Beise hatte ich 
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Tnich immer der besten Gesundheit zu erfreuen, und was das in den 
Schnee -Fallen betrifft, d. h. in die Gletscherspalte, so machst Du Dir 
hiervon einen falschen Begriff. Ich habe nicht bis an den Bauch im 
Schnee gesteckt, sondern die dünne Schnee- und Eisdecke, welche die 
Gletscherspalte nur obenhin bedeckte, hat die Last meines Körpers nicht 
tragen können, so dass ich nur diese Schicht durchbrochen habe un4 
mit den Beinen in einem ganz freien Baum baumelte. Sobald man aber 
zu Dreien in der beschriebenen Weise aneinandergebunden ist, hat das 
gar nichts auf sich, und man wird ebenso schnell wieder herausgezogen. 
Zu Deiner Beruhigung mag femer noch dienen, dass die Führer vom 
Staate angestellt sind^) imd in ihren gedruckten Büchern alle die 
Passagen aufgeführt sind, welche sie die Reisenden führen dürfen, worunter 
denn natürlich auch der Adlerpass und noch viel gefahrlichere waren. 
JEs werden nur die zuverlässigsten Leute hierzu gewählt, welche sich 
Bämmtlich einer besonderen Prüfung unterwerfen müssen. Ich habe 
gefunden und kann Dir versichern, dass die Gefahren und Strapazen 
sich auf dem Papier viel schlimmer ausnehmen als in der Wirklichkeit. 
Unsere Phantasie hobt nun einmal Alles zu vergrössem und zu über- 
treiben und so malt man sich Alles schlimmer und ärger aus, als es 
■sich in der That verhält. Auf der Heise ist man ein ganz anderer Mensch. 
Ich wenigstens kann dort Dinge vertragen, die ich mir zu Hause nicht 
.zutraute. Gegen den Wechsel von Hitze und Kälte, gegen die Zeit des 
Essens und der Erholung bin ich ganz gleichgültig und habe wie gesagt 
zweimal auf meiner Wanderung einen Tagesmarsch von 13 Stunden 
gemacht. ... An Onkel Bärwald*) habe ich noch nicht geschrieben, 
und solltest Du ihn sprechen, so sei doch so gut und bestelle die herz- 
lichsten Grüsse von Hm. Professor Jung") an ihn. Er erinnert sich 
Bärwald 's noch mit vielem Vergnügen von seinem Aufenthalte in Paris 
her und hat mir noch eine Pharmacopoea Borusaica mit Eandbe- 
merkungen vonBärwald gezeigt, was letzteren sehr interessiren wird. . . . 
Meine Wohnung und die sonstigen häuslichen Verhältnisse lassen nichts 
zu wünschen übrig und beneidet man mich hier allgemein um mein 
Glück und den guten Treffer beim Suchen von Wohnungen. Du hast 
mich ja auch schon von dieser Seite kennengelernt. — W^s sagt Ihr 



*) Heute würde ich dieses Moment der Beruhigung nicht mehr anwenden, 
da auch die Vivisectoren „vom Staate angestellte" Männer sind, welche der 
studirenden Jugend als „Führer" dienen sollen, in Wirklichkeit aber, ohne 
es zu wissen, als Verführer wirken, — „und auf die Wirkung kommt 
es an, auf die Wirkung allein", sagte Lassalle oben zu seiner 
schönen Helena. (Vgl. S. 108.) 

*) Der vor mehreren Jahren verstorbene Stadtälteste von Berlin. 

') „Der alte Goethe", wie der berühmte Mediciner allgemein wegen 
seiner bezaubernden Persönlichkeit \md grossen Aehnlichkeit mit unserm 
Dichterfürsten genannt wurde. Der „alte Jung** war mir in Basel ein 
väterlicher Freund und von Herzen zugethan. 
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za dem grossen Kometen?! — Non meine liebe Mntter bin icb> 
Z11 Ende nnd bitte IMch, wie gewöhnlich Alles herzlich zu grüssen von 

Deinem treuen Sohne 
Fritz. *^ 

Maneher meiner Leser wird nelleicht beim Lesen dieses Briefes kopf- 
schüttelnd fragen, was alle diese rein persönlichen Dinge in einer Schrift 
„zur Aufklärung des deutschen Volkes" bezwecken sollen. Der liberal- 
protestantische Hamburger Pastor Alb recht Krause wird sich sogar bei 
diesem Kopf schütteln nicht einmal beruhigen, sondern den Lesern der 
jj^'otestantischen Kirchenzeitung ftir das evangelische Deutschland" meine 
in dieser Schrift deutlich zu Tage tretende „Gedankenfluchf* als sicheren 
Vorlaufer des Wahnsinnes denunciren, in welchem ich einst mein Leben 
nach denProphezeihungen meiner menschenfreundlichen Gegner beschliessen 
werde. Pastor Krause behauptet nämlich in dem genannten Blatte 
(Nr. P, vom 3. März 1S80, S. 210), dass ich in Folge der gegen mich 
gerichteten Angriffe einer Verbitterung anheim gefallen sei, „welche spater 
vielleicht einmal die Andichtimgen meiner Gegner wahr machen könnte**^ 
Hr. Pastor Krause, auf dessen Bemerkungen ich ausfuhrlicher an einem 
anderen Orte erwidern werde, hat jedoch zugleich (S. 210 a. a. 0.) die 
Güte gehabt, mich meinen Gegnern gegenüber, die er mit vollem Rechte 
als „unfähig** erklärt, mit folgenden Worten zu vertheidigen : 

„Zöllner ist sich nämlich bewusst, eine Keihe der interessantesten 
imd seltensten Beobachtungen gemacht zu haben. Er glaubt alles gethaa 
zu haben, um Lrrthum zu verhüten. Er hat diese spiritistischen Experi- 
mente mit aller wissenschaftlichen Controle unter Zuziehung von wissen- 
schaftlichen Capacitäten vorgenommen. Er hat alle Welt eingeladen, die 
Thatsachen mit ihm zu prüfen, und für alles dies bekommt er nur Spott 
und Hdm und lahme Erwiderungen, welche seine Zurechnungsföhigkeit, 
Glaubwürdigkeit und Wissenschaftlichkeit in Zweifel ziehen. So ent- 
wickelt sich in ihm eine Verbitterung, welche zu den stärksten Ausdrücken 
greift und eine Gedankenflucht erzeugt, welche später vielleicht einmal 
die Andichtungen seiner Gegner wahr machen könnte.** 

Diese Worte des liberalen Protestanton Albrecht Krause athmen 
ein so tiefes und „christliches** Mitgefühl für meine Person, insofern di© 
Schuld für den eventuell bei mir eintretenden Wahnsinn ausschliesslich 
meinen „unfähigen Gegnern** in die Schuhe geschoben wird, dass ich mich 
aus Dankbarkeit für eine so glänzende Vertheidigung verpflichtet fühloy. 
ihm auch öffentlich einige Aufklärung über meine „Gedankenflucht** zu geben. 

Man hat meinen „Wissenschaftlichen Abhandlungen** öfter den Vorwurf 
der Formlosigkeit gemacht und über den Mangel an akademischer Buhe 
und Würde in meiner Diction geklagt. Ich habe demgegenüber erwidert^ 
dass auch unsere Zeitungen und belletristischen Journale, aus welchen heut 
die ganze „gebildete** Welt die Schätze ihres Wissens bezieht, das form- 
loseste Surrogat für Bücher sind, aus denen in früheren Zeiten daa 
Volk mit mehr Bube und üeberlegung seine Belehrung schöpfte. Da es 
mir nun nach dem Prospecte zu meinen „Wissenschaftlichen Abhandlungen'*^ 
darauf ankommt, gegenwärtig auf das Volk zu wirken, um dasselbe im 
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Interesse seines sittlichen und geistigen Fortschrittes aus den Banden eines 
gewissenlosen und unwissenden Literatonthums zu befreien, so bin ich 
genöthigt, mich in der Form meiner Publicationen sowohl hinsichtlich des 
Stoffes als der Ztindnadel-Geschwindigkeit ihrer Production der Mode zu 
accomraodiren. Denn um auf das Volk zu wirken, genügt es nicht bloa 
Bücher zu schreiben, sondern es müssen dieselben auch gelesen werden. 
Hierzu ist es aber erforderlich, dass sie Dinge behandeln, welche die Menschen 
interessiren. Nun sagt aber schon Goethe im West-Oestlichen Divan: 

„Volk und Knecht und üeberwinder, 
Sie gestehn zu jeder Zeit, 
Höchstes Glück der Erdenkinder 
Sei nur die Persönlichkeit." 

Hieraus folgt, dass die Menschen sich am Meisten für das Persön- 
liche interessiren. In der That beobachten wir dies bei jeder öffentlichen 
Gerichtsverhandlung, indem hier dasjenige zur Pflicht wird, was in allen 
andern Verhältnissen als Indiscretion in der „gebildeten" Gesellschaft 
verdammt wird. Ich mache hierauf besonders diejenigen meiner Gegner 
aufmerksam, welche Neigung verspüren, mich mit Processen d/aHansen 
contra Fischer zu beglücken. Ich bin ja bereits auch ohne Processe hin- 
reichend persönlich und indiscret genug, trotzdem ich noch eine solche 
Fülle von indiscretenThatsachen zur Verfügung habe, dass ich meine process» 
lustigen Gegner im Gerichtssaale über meinen Verkehr mit der verräthe- 
rischen Geisterwelt ä la Swedenborg in Schrecken versetzen würde. 
Es liegt aber in dem Interesse am Persönlichen noch ein tieferes Motiv als 
die schadenfrohe Neugierde. Das Volk fühlt instinctiv, dass alle Autorität, 
sei es in der Wissenschaft oder Politik, in den moralischen Qualitäten, 
d. h. im persönlichen Charakter eines Menschen wurzelt. Der blosse Verstand, 
mag er noch so hoch entwickelt sein, reicht hierzu nicht aus; denn er 
würde bei mangelnder Moralität die Lüge nicht ausschliessen. Nun offen- 
bart sich aber der Charakter eines Menschen viel deutlicher und leichter 
in den kleinen, unbedeutenden Handlungen des täglichen Lebens, als in 
den grossen Haupt- und Staatsactionen auf der Bühne des öffentlichen 
Lebens. Darum ist Fürst v. Bismarck als Mensch dem Volke durch 
das höchst indiscrete Buch von Busch „Graf Bismarck und seine Leute" 
persönlich viel näher getreten, als durch alle seine grossen Verdienst© 
um die Einheit und Freiheit Deutschlands. 

Mit feinem psychologischen Verständniss hat daher die ganze liberale 
Judenpresse in Berlin das Erscheinen dieses Buches mit den lebhaftesten 
Ausdrücken^des „sittlichen" Unwillens über die „Indiscretion" begrüsst 
Diese Herren wissen sehr gut, dass, wenn einmal das deutsche Volk durch 
wahre Aufklärung von dem beängstigenden Alpdrucke befreit wird, 
welchen gegenwärtig die „Presse" ausübt, alsdann auch ihr letztes Stünd- 
lein geschlagen hat. 

„Wie wohnte der politische Eeformator unseres Volkes, wie lebte er 
in der Zeit, da er sein Werk begann imd in seinen wichtigsten Theilen 
ausführte, und wie war der Apparat beschaffen, mit dem er arbeitete? 
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So werden unsere Urenkel und deren Enkel, so werden die Geschlechter 
nach ihnen fragen, wie man sich jetzt in Betreff der Heroen fragt, die 
an der Spitze der beiden vorhergehenden Kegenerationsepochen des Lebens 
der Deutschen standen, in Betreff Luthers, der uns kirchlich befreite 
und verjüngte, und in Betreff Goethe's und Schiller 's, der beiden 
grossen Leuchten der Zeit, wo es auf Uterarischem Gebiete heller Tag 

feworden war. Die Stube, wo Bruder Martin, der Wittenberger 
ugustinerraönch, im October 1517 die fünfundneunzig Sätze entwarf, 
mit denen er dem-^apstthum den ersten wichtigen Schlag versetzte, 
das Haus und das Zimmer, wo Faust und Gretchen entstanden, das, 
wo die gewaltige Tra^die von Friedländer der Phantasie des Dichters 
entsprang, sind von pietätvollen Händen in dem Zustande erhalten worden, 
in dem sie sich befanden, als die hohen Greister, die in ihnen walteten 
und schufen, die Welt noch nicht vorlassen hatten. AehnUches gilt von 
Sanssouci, dem Schlosse des grossen Friedrich." 

Mit diesen Worten erinnert W. Busch in seinem Buche „Neue Tage- 
buchsblätter" S. 314 an den unwiderstehlichen Keiz, welchen das rein 
Personliche für die Mit- und Nachwelt hat. Für einen lebenden Schrift- 
steller oder Politiker wird aber die Behandlung der eigenen Persönlichkeit 
noch aus einem andern Grunde unter Umständen zu einer Pflicht der 
ßelbsterhaltimg. Lm vorigen Jahre brachte z. B. die Nationalzeitong und 
viele andere weit verbreitete Zeitungen die Nachricht, der von der philo- 
sophischen Facultät zu Berlin im Jahre 1877 removirte Privatdocent 
l)r. Du bring sei auf einer Reise von Berlin nach Cöln an einem Herz- 
schlage plötzlich gestorben. Trotzdem Hr. Ludwig Bamberger den 
erblindeten Docenten Dr. Dühring als ., Judenhasser" denuncirt (vgl. 
oben S. 89), liess sich dennoch die National-Zeitimg nicht abhalten, einen 
von edler Toleranz und Objectivität zeugenden Nekrolog Dühring 's zu 
veröffentlichen, in welchem dessen Charakterfehler milde beurtheilt und 
die Aufrichtigkeit in der Vertheidigung seiner wissenschaftlichen Ueber- 
zeugungen mit Anerkennung hervorgehoben wurde. Dieser Nekrolog ging 
auch in andere Zeitungen über, und Hr. Dr. Dühring, dessen Bemotion 
vor drei Jahren so viel Staub aufgewirbelt hatte, war für das „gebildete" 
und „aufgeklärte" deutsche Volk gestorben und begraben. Nach einigen 
Wochen ötellte sich nun heraus, dass an der ganzen Geschichte auch nicht 
ein einziges Wort wahr sei, dass Hr. Dr. Dühring sowohl die Nachricht 
von seinem plötzlichen Tode als auch seinen schönen Nekrolog in der 
National -Zeitung (dem „Professoren -Blatt", wie es Hr. Dr. Dühring 
nennt), mit grösstem Behagen gelesen hat. Nachdem diese Thatsache 
nicht mehr zu ignoriren war, brachte die National - Zeitung eine von 
sittlicher Entrüstung erfüllte „Erklärung", in welcher sie das Anoncen- 
Büreau von Kudolf Messe für ihren „Reinfall" verantwoftlich macht, 
indem ihr von demselben jene Nachricht von dem Tode Dühring's über- 
mittelt worden sei. 

Unter solchen Umständen wird man es doch Hm. Dr. Dühring in 
den Berliner Salons nicht als einen Verstoss gegen den guten Ton anrechnen 
wollen, wenn er persönlich wird und sogar bei passender Gelegenheit 
von seiner eigenen Person als einer noch lebendigen spricht. 







/xJ-vt 






1^" 1 V -.-v*^ 



a-M 



— 139 — 



^ l^- / %V' 



Mir ist vor anderthalb Jahren, bald nach Beendigung meiner Versuche 
mit Hm. Slade, das gleiche Schicksal, zwar nicht in Deutschland, aber 
in Amerika zu Theil geworden. Einer meiner hiesigen Freunde erhielt aus 
Amerika einen Brief, in welchem man ihm sein aufrichtiges Bedauern über 
meinen so früh erfolgten Tod aussprach. Von (jöttingen sei die Nachricht 
gekommen, dass ich in die bessere Welt abberufen sei {departed in the 
higher life). Ob der Urheber dieser Nachricht derselbe „amerikanische 
Arzt" ist, welcher meinen Collegen Ludwig durch. die Nachricht düpirt 
hat, „Herr Professor Crookes habe alle seine auf spiritistischem Gebiete 
angestellten Experimente widerrufen", oder derselbe Enten-Fabrikant, welcher 
an meinen Collegen Ulrici die Mittheilung hatte gelangen lassen, „dass 
ich meine Position oder den ganzen Spiritismus für einen Irrthum (bluiider) 
der Wissensshaft erklärt habe"^) — das vermag ich nicht zu beurtheilen. 
Aber man wird es mir nicht verdenken können, wenn ich mich dem deut- 
schen Volke und meinen zahlreichen Freunden gegenüber für verpflichtet 
halte, möglichst oft ein Lebenszeichen von mir zu geben, um solche auf 
meine Person bezüglichen Tendenz -Lügen zu entkräften. 

Schwieriger ist es, die moralischen Mordversuche der Presse und des 
literarischen Pöbels abzuwehren. Wer nicht durch seine öffentliche 
Stellung oder durch seine langjährige literarische Thätigkeit dem Publikum 
bekannt ist, kann durch Ehrabschneider und Verleumder moralisch getödtet 
und erfolgreich in seinem ehrlichen Erwerbe beeinträchtigt werden. Zum 
Beweise lasse ich hier einfach folgende, auf den Magnetiseur Hansen 
bezüglichen, Worte eines meiner österreichischen Collegen folgen: 

„Herrn Hansen ist in Wien entschieden Unrecht ge- 
schehen . . . . das unfreiwillige Ende seiner zuletzt behördlich ver- 
botenen Productionen hat ihn in dem Urtheile der meisten Wiener mit 
einem schwer auf ihm lastenden Makel behaftet, der ihn fortan in seiner 
Ehre und seinem Erwerbe wesentUch zu beeinträchtigen vermag. Die 
Gerechtigkeitsliebe der Journalistik, die in Wien doch zuletzt fast immer 
die Oberhand gewinnt, verlangt, dass man das abfallige öflfentUche Ur- 
theil über Hansen corrigire . . . diese Correctur hat ihre eigentliche 
dringliche Berechtigung weit weniger noch im Literesse des Lidividuums 
Hansen, als in jenem, dass gebildete Zeitgenossen sich 
über so auffällige Dinge, wie es die Productionen Hansen's 
waren, ein richtiges und sachgemässes Urtheil zu bilden 
vermögen." Dr. c. B. Brühl. 

Ordentl. Professor a. d. Universität zu Wien. 
(„Wiener Allgemeine Zeitung" v. 17. u. 19. Uärs 1880.) 

Herr Hansen war von Wien nach Cöln gegangen, um dort im Thalia- 
Theater an zwei Abenden den gebildeten Rheinländern Gelegenheit zu 
geben, sich von der Realität seiner biomagnetischen Kraft zu überzeugen 
und hierdurch gleichzeitig die ihm in Wien öffentlich zu Theil gewordene Be- 
schimpfung des chemischen Assistenten Fischer an der Wiener technischen 
Hochschule durch thatsächliche Beweise zu widerlegen. Die gebildete 



*) Vgl. Ausführliches hierüber in der Vorrede zum dritten Bande 
meiner „Wissenschaftlichen Abhandlungen" S. LXXIIff. 
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„Kölnische Zeitung" berichtet in ihrer Nummer vom 1. April 1880 über 
die hierbei Hm. Hansen widerfahrene Behandlung u. A. wörtlich Folgendes: 

„ „Will der berühmte Professor mit uns Kölnern sein Spiel treiben — 
nun so wollen wir ihm auch eins aufspielen"**, so mochten manche 
denken, die zur angesetzten Stunde dem Sitze der leichtgeschürzten Musen 
zuwanderten mit dem Vorhaben, dem Herrn Ma^etiseur scharf auf die 

Finder zu sehen Von verschiedenen Seiten erscholl der Buf: 

„ „ Ich kann es auch** "' und auf die Bühne eilten mehrere Herren, denen 
bald andere folgten. „ „Wir wollen es auch machen ! ** ** riefen dieselbe. 
„„Das lassen wir Kölner ims nicht bieten, der Schwindel moss auf- 
g^eckt werden.**** Herr Hansen war plötzlich von der Bühne ver* 
schwunden. Einer der beiden Directoren trat auf dieselbe und ersuchte 
die Herren sich zu entfernen. Da rief einer mit gewaltiger Stimme: 
„ „ Der Schwindler muss entlarvt werden ! ** *' Ein anderer setzte hinzu : 
„„Wir sind es dem Kölner Publicum schuldig!**** Das Publicum drängte 
unter lautem Bravorufen nach der Bühne hin. Einzelne nahmen noch 
Partei für den Maoietiseur und verlangten Buhe, man solle den Mann 
fortfahren lassen. Der Tumult wurde inmier stärker, die Logen leerten 
sich; da fiel auf der Bühne der Vorhang und in dem Saale wurden die 
Gasflammen ausgelöscht. Nun zogen die Theaterbesucher ab, lachend 
und spottend die einen, kopfschüttelnd und entrüstet die andern. Das 
war das Ende des zweiten Uastspieles des berümten Magnetiseurs." 

Die „gebildeten** und „aufgeklärten** Kölner müssen es sich gefallen 
lassen, für diese Beweise ihrer geistigen Ueberlegenheit folgende Straf- 
und Busspredigt von dem „Kölner Sonntags-Anzeiger v. 4. Ajhü 1880*' 
Öffentlich entgegen zu nehmen: 

„Hansen — der Name war die Parole der Woche, und wo inmier 
derselbe genannt wurde, da folgte ihm mit dem nächsten Athemzuge 
„der gemeine Schwindler'* und als Dritter der über seine Erieuchtunig 
und Bravour höchlich befriedigte „Kölner**. „Der Keri hat die Kölner 
kennen gelernt!** Ja wohl, er hat uns kennen gelernt, aber leider von 
einer sehr unvortheilhaften Seite. Ein solches (Äbahren, wie wir es bei 
dem zweiten Gastspiele des Magnetiseurs im Thalia -Theater gesehen 
haben, — dem ersten hatten wir nicht angewohnt, — und dazu in Scene 
gesetzt und durchgeführt von Männern, die Anspruch auf Bildung machen 
— ein solches Gebahren ist keine Zier und Ehre. Hansen hat sich 
als Gentleman diesen brüllenden Vertretern der Wissenschaft gegenüber 
benommen, und wenn er sich vor ihnen zurückzog und dem wüsten 
Schreien und Toben durch Niederlassen des Vorhanges und Absperrung 
des Gases ein Ende machte, so hat er nur gehandelt, wie jeder anständige 
und besonnene Mann in solcher Lage hudeln muss. Wäre einer der 
anwesenden wissenschaftlich gebildeten Männer, jener Herren Doctoren, 
die für ihre Person über solche Dinge erhaben zu sein und lediglich im 
Interesse des grossen Publikums den gemeinen Schwindel aufdecken zu 
wollen mit übenauter Stimme erklärten, in ruhiger und geziemender Weise 
während der Experimente auf die Bühne gegangen und hätte ent- 
weder durch die Tnat gezeigt, dass er das auch könne, was Hansen 
konnte, oder aber in einem kurzen Vortrage wirklich und überzeugend 
nachgewiesen, dass die von dem Magnetiseur ausgeführten Experimente 
eitel Lug und Trug seien, dann wäre das grosse Publikum aufgeklärt 
und belehrt worden und wir würden die Ersten gewesen sein, dem Herrn 
für seine Aufklärung und Belehrung zu dsmken! Jetzt aber geniren wir 
uns auch nicht im Mindesten, unsere Meinung in anderem Sinne zu 
sagen; es war unwürdig, das anscheinend, aber nicht erwiesen misslungene 
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Schlussexpcnment zu der bereits gekonnzeichneten Demonstration zu 
benutzen, da wissenschaftlich gebildete Leute doch wahrlich wissen könnten, 
dass sogar den berufensten Männern der Wissenschaft Experimente miss- 
lingon können und auch oft misslungen sind. Die übrigen Experimente 
sind dem Magnetiseur bis auf eine kleine Störung sämmtlich und zwar 
in überraschender Weise gut gelungen, und wir haben nicht gemerkt, 
dass Jemand Lust gezeigt hätte, auch nur eines derselben nachzumachen ; 
im Gegentheil, Alles war ruhig und still und beobachtete die Manipula- 
tionen und ihre Erfolge mit gespannter Aufmerksamkeit, üebngens 
möchten wir noch auf einen Punkt aufmerksam machen, an den die 
Herren Schreier wahrscheinlich nicht gedacht haben. Wenn nämlich 
Hansen ein gemeiner Schwindler ist und den Kölnern gemeinen Schwindel 
vorgemacht hat — wie steht es dann um die Medien, welche er zu diesem 
Schwindel benutzt hat? Wir kennen mehrere der hypnotisirten Herrn 
und sind in der That gespannt darauf, ob sich diese so ohne Weiteres 
zu Complicen eines gemeinen Schwindlers machen lassen werden; treten 
dieselben aber gegen die Herren Schreier auf, wozu sie uns berechtigt 
scheinen, dann dürfte dem grossen Scandal noch ein kleines, aber gewiss 
pikantes Nachspiel folgen. Ueber das Verfahren, welches die Polizei- 
Dehörde einzuhalten für gut befunden hat, wollen wir uns nicht weiter 
äussern ; nur meinen wir, man hätte entweder den zur Genüge bekannten 
Magnetiseur gar nicht auftreten lassen oder aber solche Scenen, wie sie 
Mittwoch Abend im Thalia-Theater vorgekommen sind, energisch und 
zur rechten Zeit unterdrücken sollen.'* — 

Li der jüngsten, durch alle Zeitungen gegangenen „Entlarvung eines 
berühmten Mediums" wird auch mein Name erwähnt und behauptet, ich 
hätte selber mit dem ehemaligen Frl. Cook, an '.welcher Hr. Crookes 
seine Beobachtungen angestellt hat, experimentirt. Hieran ist nun nicht 
ein wahres Wort; ich habe gar nicht die Ehre, diese Dame persönlich zu 
kennen. Alles was ich über dieselbe zu sagen hatte, habe ich im dritten 
Bande meiner „Wissenschaftlichen Abhandlungen" dem Publicum mitgetheilt. 
Fragt man mm, welcher Schutz einem ehrlichen und unbescholtenen 
Menschen zur Verfügung steht, um unwahre Behauptungen über seine 
moralischen und intellectuellen Qualitäten zu entkräften und ohne beson- 
deren Widerruf dem Publikum als unglaubHch erscheinen zu lassen, so 
sind dies öffentliche Proben*) seines Verstandes und seines 
Charakters. Die ersteren liefert ein wissenschaftlicher Schriftsteller durch 
seine Werke, die letzteren durch sein Privatleben. So wenig Anrecht 
das grosse Publicum im Allgemeinen auf Kenntniss des letzteren bei einem 
nicht in die Oeffentlichkeit tretenden Menschen hat, so berechtigt ist jedoch 
der Anspruch bei öffentlichen Persönlichkeiten, deren Wirksamkeit dem 
Dienste des Staates und des Volkes gehört. Denn nur im Privatleben 
offenbart sich der moralische Charakter eines Menschen unverhüllt imd 
ist von jenem täuschenden Scheine befreit, mit welchem jederzeit die dienst- 
befliessenen Zeitgenossen die ephemeren Götzen der öffentlichen Meinung 
zu umhüllen bereit sind. Dies ist der Grund, weshalb auch ich mich ge- 
zwungen sehe, gegenwärtig über meine Person mehr zu sprechen als sich 

*) „Haben Sie Proben bei sich?" erwiderte ein würdiger Mann einem 
unleidlichen Schwätzer, welcher ihm auf die Frage: „Womit handeln Sie 
eigentlich?" die geistreiche Antwort gegeben hatte: „Mit Verstand". 
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dies mit den gewöhnlichen Gesetzen der Bescheidenheit zu vertragen 

scheint. Denn über den moralischen Werth urtheilt ein rechtschaffener 

Mann aus dem Volke bei . hinreichendem Material viel richtiger als der 

sogenannte Gebildete und Gelehrte, dessen Verstand nicht selten durch 

gesellschaftliche Vorurtheile in seiner Thätigkeit beschränkt ist. Deshalb 

ist es aber für mich doppelt erfreulich, wenn ich auch aus diesen Kreisen 

Stimmen von mir persönlich vollkommen unbekannten Männern anfuhren 

kann, die mir öfifentUch das Zeugniss eines „durchaus ehrlichen Mannes*^ 

„von höchster bürgerlicher Achtbarkeit" ertheilt haben. So erklärt z. B. 

der im vorigen Jahre in München gestorbene Professor Johannes Huber 

in der von Paul Linda.u herausgegebenen monatlichen Zeitschrift ,J^ord 

und Süd" (X. 28. S. 106 ff.) in einem nach seinem Tode von Professor 

Carriere veröffentlichen Aufsatz über „Moderne Magie" wörtlich: 

„Zöllner berichtete in den bis jetzt vorliegenden zwei Bänden 
seiner „Wissenschaftlichen Abhandlungen" über die Resultate, die er 
mit Slade erhalten, erregte aber durch seine Mittheilungen das grösste 
Aergerniss in der wissenschaftiichen Welt. Da man ihn als einen durch- 
aus ehrlichen Mann kennt, seine Angaben aber doch nicht gelten lassen 
will oder kann, so wurde er zuerst als leichtgläubig, als HaUudnant 
und schliesslich geradezu als Narr vor dem aufgeklärten Publicum 
donuncirt. Nun aber steht er mit seinem Zeugniss nicht allein; Wil- 
helm Weber, gegenwärtig in Deutschland die grösste Autorität der 
Physik, Fechner, der scharfsinnige Begründer der Psychophysik, und 
der Mathematiker Scheibner, die ebei3alls Sitzungen mit Slade bei- 
wohnten, sind bereit, dasselbe zu verstärken. Von Fechner habe ich 
selbst die Abschrift eines Briefes in der Hand, worin es von Slade 's 
Productionen heisst: 

„ „Auch hier hat sich wieder herausgestellt, was im Grunde schon 
aus den Beobachtungen in England zu entnehmen, dass je sorgfaltiger 
und so zu sagen ängstlicher die Beobachtungen angestellt und mit 
je mehr Vorsicht sie vervielfältigt werden, um so mehr für den un- 
befangenen Beobachter der Verdacht der Täuschung schwindet. Man 
möchte sich der Anerkenntniss so unglaublicher Dinge entziehen; 
zuletzt zwingen doch die Thatsachen. So ist es bei mir und bei andern 
hiesigen Beobachtern der Fall gewesen."" 

„Unter diesen Beobachtern war auch der Professor der Chirurgie, 
Thiersch, der als skeptischer und verstandesheller Kopf ein ganz 
besonderes Renommee geniesst." . . . „Man will bei den Sitzimgen in 
Leipzig sogar Hände auftauchen gesehen und wieder Berührungen von 
unsichtbaren Händen empfunden haben, wie denn auch Professor Lud- 
wig von einer solchen heftige Püffe erhielt, worüber unter den Anwesen- 
den nicht geringe Heiterkeit entstand, da gerade diesem Ungläubigsten 
von allen so schlimm mitgespielt wurde." (S. 110 a. a. 0.) 

„In Berlin aber plante man ein raffinirtes Attentat gegen Zöllner; 
nämlich zwei Privatdocenten , Christiani und Kronecker, wurden 
von hier aus nach Leipzig abgeordnet, um die Slade 'sehen Kunststücke, 
namentlich das Schreib- und Knotonexperiment und das Schwebenlassen 
der Tische, nachzumachen und so Zöllner 's thörichte Leichtgläubigkeit 
ad ocvlos zu demonstriren. Wie die Herren das Knotenexperiment be- 
werkstelligten , ist schon oben erwähnt worden, nämlich dadurch, dass 
sie in ihren verknüpften Fäden bereits die Knoten angebracht hatten 
und dann dieselben, nachdem sie sie vorher zu verdecken gewusst, durch 
Verschieben in eine andere Lage sichtbar machten." . . . „Soviel ich 
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indess wahrnehmen kann, haben ausser ein paar obscuren Literaten nur 
H ä c k e 1 und P r ey e r sich bis jetzt offen gegen Zöllner ausgesprochen, 
zwei Männer, die in der Wissenschaft sonst auch nicht zu den Nüchternen 
zählen, und wovon der Erstore neuestens sogar für die Naturgeister der 
Alten und den Polytheismus zu schwärmen, also selbst dem Spiritismus 
näher zu treten beginnt." (S. 112.) 

„Wenn aber Preyer, nachdem er diesen nichtssagenden Brief (von 
Chris tiani) mitgetneilt hat, sich in die Brust wirft und die Frage 
in die Welt hinaus schleudert : Was sagen nun die Spiritisten zu diesen 
Erklärungen? So antworte ich, der ich kein Spiritist bin, dass solche 
Widerlegungen des Spiritismus mich erst in die Gefahr bringen könnten, 
daran zu glauben." (S. 113.) 

Solche Nicht -Spiritisten wie der verstorbene Professor Johannes 

Huber sind mir ebenso willkommen wie Hr. Dr. med. Hedler, der in 

einer soeben in Hamburg erschienenen kleinen Schrift*) gleichfalls als 

Gegner des Spiritismus (S. 12) wörtlich bemerkt: 

„Zöllner, ein Mann von höchster bürgjerlicher Achtbarkeit, ein Ge- 
lehrter von bestem Kufe und anerkannten wissenschaftlichen Leistimgen, 
liess in seinem Hause und unter seinen Cautelen im kleinen Kreise 
befreundeter Universitätslehrer den amerikanischen Geisterbeschwörer 
experimentiren. Er sah Wimderbares und Unbegreifliches. Er fühlte 
sich unter Mr. Slade's Beeinflussung von unsichtbaren Wesen berührt, 
unter seinen Händen verknoteten sich Lederstreifen, schwere Gegenstände 
hoben sich ohne nachweisbare Ursache vom Boden, Holzgestelle wurden 
zertrümmert und unter der Tischplatte hervor erschien eine geister- 
hafte Hand.*' 

„Zöllner ist ein ehrenwerther Mann. Er ist zu dem ein deut- 
scher Gelehrter. Freimüthig bekannte er, was er gesehen hatte. Was 
er gesehen hatte, musste eine objective Wahrheit sein." 

Solche moralischen Zeugnisse von mir persönlich gänzlich unbe- 
kannten Männern sind mir unvergleichlich viel schmeichelhafter als in- 
tellectuclle Zeugnisse über meinen Verstand und meine „persönliche 
Liebenswürdigkeit", welche mir Hr. Dr. Hermann W. Vogel, Professor 
der Photochemie an der „technischen Hochschule" zu Berlin mit folgenden 
Worten in dem Düh ring 'sehen „ Professorenblatt "^) ertheilt hat: 

„Eine neue Epoche des Spiritismus begann in Deutschland mit dem 
Auftreten des Amerikaners »lade im Jaire 1877. Er imponirte vor 
Allem dadurch, dass er am hellen Tage spukte; des mystischen, alle 
Operationen gnädig verhüllenden Dunkels der Davenports bedurfte er 
nicht. . . . Eine Muth von Zeitungsartikeln sind über diese Phänomene 
publicirt worden, wenige sympathisch, die meisten absprechend. Bella- 
chini, der Hofkünstler, bescheinigte zwar die Ungewöhnlichkeit und 
Räthselhaftigkeit der Slade'schen Phänomene; andere fertigten dieselbe 
aber rund imd glatt als geschickte Taschenspielereien ab. Slade ver- 
liess Berlin auf sanfte Nöthigung der Polizei. Er besuchte Wien, Leipzig, 



*) „Spiritismus imd Schule. Ein Wort der Mahnung an alle wahren 
Freunde unserer Jugend von Dr. med. He d 1er. Hamburg. Karl 
Grädener 1880." 

*) National -Zeitung vom 23. imd 26. Nov. 1879. Morgen -Ausgabe. 
Feuilleton- Artikel : „Der Spiritismus in Deutschland. Vortrag gehalten im 
Handwerker -Verein am Donnerstag den 20. November von Hermann 
W. Vogel". 
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Potorsburg, und wäre trotz seiner Aufsehen erregenden Leistungen 
vielleicht wieder der Vergessenheit anheim gefallen, wenn nicht zum 
ersten Male in Deutschland ein Manu der Naturwissenschaft, der sich 
durch namhafte Untersuchungen als gewiegter Physiker dokmnentirt hat^ 
der Professor der Astrophysik Zöllner in Leipzig, von seinen Leistungen 
Notiz genommen hätte imd zwar nicht aus Neugier oder Wundersum, 
sondern veranlasst durch metaphysische Spekulationen, zu welchen ihn 
die Schriften von Kant, Gauss u. A. m. angeregt hatten." . . . 

„So kühn, entschieden und siegesgewiss waren selbst die Engländer 
Orookes und Wallace, die sich vor ihm für den Spiritismus öffent- 
lich erklärten, nicht für denselben eingetreten. Gleich warm vertheidigte 
er aber die Persönlichkeit des in Berlin und Wien ausgewiesenen Slade. 
Die Spiritisten frohlockten; sie hatten an Zöllner einen gewaltigen 
Glaubensstreiter gefunden, der durch seinen wissenschaftlidien Euf, 
seine Charakterfestigkeit, seinen Enthusiasmus für die Sache, seine 
Genialität, seine Schärfe der Dialektik, seine virtuose, in Meisterschaft 
der Schilderung, in Angriff und Vertheidigung gleich gescMckte 
Feder ihnen einen Erfolg garantirte, den sie sich vordem in Deutschland 
schwerlich haben träumen lassen. Der bisher verlachte oder verachtete 
Spiritismus wurde zur Zeit- und Streitfage, und jeder neue, die Preunde 
stärkende und die Gegner herausfordernde Band von Zöllner's Abhand- 
lungen sorgt dafür, dass er nicht von Öer Tagesordnung verschwindet 
Und in der That, iedor Band überbietet seine Vorgänger durch die 
Erstaunlichkeit der darin raitgetheilten spiritistischen Phänomene." . . . 

„Zöllner eifert heftig gegen die Vinsection; er verfehlt aber nicht, 
an seinen Gegnern geistig Vivisection zu üben, sie moralisch nackt aus- 
zuziehen und mit seinem virtuos gehandhabten literarischen Secirmcsser 
das Innerste ihres Hirnes und Herzens blos zu legen. ..." 

An einer andern Stelle') üborgiesst mich piein kleiner liebenswürdiger 

photochemischer Professor in Berlin mit folgender pikanten Sauce: 

„Es ist nicht das erste Mal, dass Zöllner gegen Menschen und 
Dinge, die ihm nicht gefallen,*) schonungslos öffentiich Kritik übt. Er 
betrat das Gebiet der Polemik bereits vor sechs Jahren in seinem Buche 
über die Cometen ; aber so leidenschaftlich, wie im zweiten Bande seiner 
„Wissenschaftlidien Abhandlungen" ist er bisher noch nicht geworden. 
Wer den liebenswürdigen Charakter, den Zöllner im Umhange zeigt, 
aus eigener Erfahnmg kennt, der glaubt in dem Urheber dieser leiden- 
schaftüchen Anschuldigungen eine ganz andere Person vor sich zu haben. 
Dabei zeigt Zöllner eine Virtuosität der Darstellung, eine Schärfe 
der Dialektik, aber auch ein Insinuationstalent, dass er an Lassalle 
erinnert. Er citirt Heraklit, Plato, Aristoteles Copernicus, 
Kepler, Friedrich den Grossen, Kant, Lessing, Schiller, 
Goethe, Schopenhauer, Bismarck, Eichard Wagner, Bella- 
chini etc., verschiedene politische Zeitungen der Hauptetadt und der 
Provinz, die Gartenlaube, den Kladderadatsch, die Kammerverhandlungen, 
verschiedene Spiritistenschriften u. s. w. . . . Sein Buch erscheint an 
manchen Stollen als ein reines Citatenmosaik, in dem der verbindende 
Text nur eine untergeordnete Rollo spielt. Er begnügt sich jedoch nicht 
mit Citirung weniger Zeilen, sondern reproducirt oft ganze Abhandlungen, 
Aktenstücke u. s. w. Uebor Thatsachen ist er meist gut unterrichtet. 

*) „Lichtbilder nach der Natur." Studien und Skizzen von Hermann 
W. Vogel. Mit 49 Holzschniten. Berlin 1879. (Verein für deutsche Lite- 
ratur.) Verlag von A. Hofraann &: Comp. — 

*) ,.Und vielen Andern nicht", erlaube ich mir hinzuzufügen. Z. 
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<jern 1 schlägt er die Gegner mit ihren eigenen Waffen, bald wird er 
poetisch, bald höhnisch, bald humoristisch, witzig selten, aber aach selten 
trivial, ..." 

„Wie Zöllner aber auf der einen Seite masslos ist in seinem Hass, 
so ist er auf der andern Seite enthusiastisch in seiner Liebe ^). Er streut 
Grimm eis hausen, Kepler, Kant, Gauss, Bismarck u. A. Eosen. 

Hr. Professor Vogel wird doch von mir nicht verlangen, dass ich, 
anstatt diesen Männern „Eosen zu streuen", alle Thorheiten „meiner lieben 
Berliner" mitmache und mich in Neu -Jerusalem an der „Eosenstreuerei" 
für Paul Lindau 's Gräfin Lea im Schauspielhause und Hm. v. Eah- 
den's PaulineLucca im Opemhause betheilige ? Mögen meinem kleinen 
photochemischen Kritiker die folgenden Worte aus der Feder eines geach- 
teten Berliner Musik -Kritikers in der Wiener „Neuen Freien Presse" vom 
11. April 1880 (Morgenblatt) eine Antwort auf obige Frage und zugleich 
eine Erklärung meiner Antipathie gegen die modernen israelitisch auf- 
polirten Berliner geben: 

„Die vorgestrige Darstellung der Carmen durch Frau Lucca war 
entschieden die im vergleichlich grossartigste Leistung — des Berliner 
Publikums. Solch ein Empfang, ein fünf Minuten langes ununter- 
brochenes Tosen und Toben, Jauchzen und Kränze -Werfen ist in den 



*) Hr. Vogel scheint mir mit obigen Worten unschuldigerweise die 
Empfindungen des Dichters Bodenstedt in seinem „Myrza-Schaffy" 
insinuiren zu wollen, der das folgende Loblied auf die Liebe und Eache singt: 



Mich liebe, die mich lieben, 
Und hasse, die mich hassen — 
So hab* ich's stets getrieben 
lind will davon nicht lassen. 

Dem Mann von Kraft und Muthe 
Gilt dieses als das Rechte: 
Das Oute f&r das Gute, 
Das Schlechte f&r das Schlechte! 

Man liebt was gut und wacker. 
Man kos't der Schönhoit Wange, 
Man pflegt die Saat im Acker — 
Doch man zertritt die Schlange. 

Unbill an Ehr* und Leibe 
Verzeihet nur der Schwache: 
Die Milde ziemt dem Weibe, 
Dem Manne ziemt die Sache! 



Da Hr. Prof. Vogel in seiner „neuen Hexenküche" S. 82 wörtlich 
bemerkt: „Zöllner, ein nicht mohr junger Junggeselle, war von dem An- 
blick der Photographie Katie 's, selbst bevor er wusste, wen sie darstellte, 
ebenso entzückt, wie die alten Graubärte Troja's vom Anblick Helena's", 
so glaube ich sogar Hm. Elcho gegenüber, trotz des oben citirten 
Gedichtes, vor der Insinuation sicher zu sein, dass ich „der Schönheit 
Wange kose" oder des Spaniers „Eache" als „nicht mehr junger Jung- 
geselle" in meinem Herzen cultivire. Bereits vor 7 Jahren habe ich in 
meinem Cometen-Buche erklärt: „Ich liebe den Frieden aufrichtig 
und von ganzer Seele — • aber mehr noch die Wahrheit!*' 
<Vorrede, S. LXIX.) 

Anhang zur Aufklärung. 10 
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Annalen der hiesigen Hofbühno noch nicht verzeichnet, und ein Tasch- 
blasen gleich beim Erscheinen, das von einem Theile des PabÜkoms 
verlangt und vom Orchester ausgeführt wurde, gehörte bisher nur zu den 
Empfangsfeierlichkeiten für allerhöchste Herrschaften bei Gala -Opern. 

Lidessen ganz unb^eiflich dürfen solche Vorkommnisse dem nicht 
erscheinen, der unsere Verhältnisse einigermassen kennt. 

Wir Berliner sind sehr gebildet, sehr kühl, sehr vornehm, 
sehr ethisch, sehr ästhetisch, sehr classisch und noch einiges 
andere sehr, wenn nun aber mit Einemmale Einer kommt, 
der sich um alles das gar nicht kümmert, seine Sache mit 
genialer Energie, Ausdauer und richtig angewandter Eück- 
sichtslosigkeit durchführt, dann kann er auf Erfolg rech- 
nen — nicnt allein auf künstlerischem Gebiete! 

Berlin, 8. April 1880. H. Ehrlich." 

„Ehrlich" währt am längsten, sagt ein deutsches Sprüchwort und 

verschmäht die Flüchtigkeit eines „Vogels". Nur um Herrn Professor 

Vogel zu zeigen, wie ausserordentlich viel mir an seinem kritischen ürtheil 

über meinen „Witz*' gelegen ist, habe ich mir diesen kleinen Kalauer 

„geleistef * und hoffe ihm hierdurch den Beweis zu liefern, dass ich auch in 

demjenigen Genre machen kann, welches dem modernen Berliner als 

geistreich imponirt und deshalb in ausgiebigster Weise von Professor 

Vogel nach dem unerreichten Vorbilde des Kladderadatsch benutzt wird. 

So sagt derselbe z. B. in seiner neuesten Schrift*) über den dritten Band 

meiner ,, Wissenschaftlichen Abhandlungen": 

„Dass der Autor, ein begeisterter Verehrer Bismarck 's, auch der 
neuesten Handels- und Wirthschaftspolitik des Keichskanzlers das Wort 
redet, darf man ihm als „Zöllner" nicht verübeln." 

Dass ich als gebomer Berhner trotz meines 18 jährigen Aufenthaltes 
in Leipzig immer noch lebhafte Sympathien für den nicht veijudeten Theil 
der Berliner empfinde, wird mir Herr Vogel nicht als Charakterfehler 
anrechnen, und es daher begreiflich finden, dass es mir lieb wäre, gerade 
in Berlin „auf Erfolg rechnen" zu dürfen. Hr. Ehrlich hat in seinen 
obigen Worten „Energie, Ausdauer und richtig angewandte Rücksichtslosig- 
keit" als diejenigen Eigenschaften bezeichnet, welche zur Erreichung meiner 
Zwecke erforderlich sind. Dass Lassalle diese Eigenschaften in hohem 
Maasse besessen und gerade hierdurch in dem „sehr gebildeten, sehr kühlen, 
sehr vornehmen, sehr ethischen, sehr ästhetischen und sehr classischen" 
Berliner Salons bei Hirsemenzel's, Gneist's, Holthoff 's u. A. m. mit 
Erfolg „gearbeitet" hat, wird Niemand bestreiten wollen. Ein Anti-Las- 
salle, der den angerichteten Schaden einigermassen wieder „mit Erfolg" 
gut zu machen beabsichtigt, muss daher dieselben Waffen anwenden, ebensa 
wie Friedrich der Grosse seinen An ti-Macchia v eil nicht nur schrieb, 
sondern auch durch seine „geniale Energie und Rücksichtslosigkeit** 
bethätigte. Für meine Person jedoch muss ich mir die Bezeichnung 



^) „Aus der neuen Hexenküche". Skizze des Spiritistentreibens von 
Prof. Dr. Hermann W. Vögel, Lehrer der Photochemie und Spectral- 
analyse an der Königl. Technischen Hochschule zu Berlin. Berlin, bei 
Robert Oppenheim. 1880. S. 80. 
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,, ge nial" aus der Feder eines flüchtigen Vogels oder anderer leichtsinniger 
Yögel unter den dürftig befiederten Schaaren dilettirender Literaten aufs 
Höflichste verbitten, indem ich bereits vor 2 Jahren im 2. Bande meiner 
„Wissenschaftlichen Abhandlungen" Thl. 2. S. 957 mit folgenden Worten 
meine Auffassung über derartige kritisch -belletristisch -philosophische 
jjPhrasengiesskannen" — wie Bismarck sagt — ausgesprochen habe: 

„Meinen Kritikern, besonders den sogenannten „„Stimmen der 
Presse"" erlaube ich mir zu erklären, dass nicht ihr T a d e 1 , sondern 
stets nur ihre Lobeserhebungen mich verletzen. Denn wer mich 
tadelt, steht unter mir, indem es ihm an hinreichenden Kenntnissen 
fehlt, mich zu verstehen; wer mich aber lobt, zumal in so byzantinisch 
lobhudelnden Ausdrücken, erhebt den Anspruch über mir zu stehen, und 
das verletzt mich von Seiten ob scurer Literaten. Denn ich th^e 
die Ansicht Fichte 's in seinen „Reden an die deutsche Nation", 
wenn er sich mit Widerwillen in folgenden Worten gegen die Lobes- 
erhebungen solcher „gelehrten" Literaten wendet: 

„Jener begeisterte Ausruf: welch' ein erhabenes Genie, welch' eine 
tiefe Weisheit, welch' ein umfassender Plan! was sagt er denn nun 
zuletzt aus, wenn man ihn recht ins Auge fasst? Er sagt aus, dass 
das Genie so gross sei, dass auch wir es vollkommen begreifen, die 
Weisheit so tief, dass auch wir sie durchschauen, der Plan so um- 
fassend, dass auch wir ihn vollständig nachzubilden vermögen. Er 
sagt demnach aus, dass der Gelobte ungefähr von demselben 
Maasse der Grösse sei, wie der Lobende, jedoch nicht 
ganz, indem ja der letzte den ersten vollkommen ver- 
steht und übersieht, und sonach über demselben steht, 
und falls er sich nur recht anstrengte, wohl noch etwas 
Grösseres leisten könnte. Man muss eine sehr gute Meinung 
von sich selbst haben, wenn man glaubt, dass man so auf eine ge- 
fällige Weise seinen Hof machen könne, und der Gelobte muss eine 
sehr geringe von sich haben, wenn er solche Huldigungen mit Wohl- 
gefallen amnimmt." 

„Nein, biedere, ernste, gesetzte, deutsche Männer und Landsleute, 
fem bleibe ein solcher Unverstand von unserm Geiste, und eine solche 
Besudelung von unsrer, zum Ausdrucke des Wahren gebildeten 
Sprache ! Ueberlassen wir es dem Auslande, bei jeder neuen Erschei- 
nung mit Erstaunen aufzujauchzen; in jedem Jahrzehende sich einen 
neuen Maassstab der Grösse zu erzeugen und neue Götter zu erschaflFen, 
und Gotteslästerungen zu reuen, um Menschen zu preisen. 
Unser Maassstab der Grösse bleibe der alte: dass gross sei nur das^ 
jenige, was der Ideen, die immer nur Heil über die Völker bringen, 
fähig und von ihnen begeistert sei; über die lebenden Menschen 
aber lasst uns das Urtheil der richtenden Nachwelt überlassen ! '^ 
(Vgl. wissenschaftliche Abhandlungen B. I. S. 391.) 

Meine Leser werden aus den vorstehend mitgetheilten Thatsachen über 
meine Person ersehen, dass ich von meinen Gegnern zuerst gezwungen 
worden bin, die Neugierde des Publikums über meine persönlichen 
Verhältnisse zu befriedigen. Ich habe bereits oben (S. 18) durch briefliche 
Documente bewiesen, dass ich „die Besorgniss der „„Freunde"" bezüglich 
meiner Unzurechnungsfähigkeit und das unzarte Hineinziehen meiner Familie"^ 
durch bereitwilliges Entgegenkommen in meiner „Abwehr" zu beseitigen 
genöthigt wurde. Gegenwärtig ist die Welt durch den photochemischea 

10* 
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Professor Hermann W. Vogel von der zur Beurtheilung meiner litera- 
rischen Thäügkeit überaus wichtigen Thatsache in Eenntniss gesetzt, dass 
ich „ein nicht mehr junger Jimggeselle" sei. In der That ist diese indi- 
viduelle Eigenthümlichkeit auch von andern meiner Gregner mit fdnem 
psychologischen Takt bereits vor Professor Vogel erörtert worden. Als 
vor einigen Jahren ein mir befreundeter College mit seiner ältesten Tochter 
nach Edingburgh gereist war, um dort während eines Semesters die Vor- 
lesungen eines englischen Collegen zu übernehmen, traf es sich zufällig, 
dass die Tochter meines Collegen in einer Abendgesellschaft die Tisch- 
nachbarin von Professor Tait war, den ich bekanntlich in meinem Cometen- 
buch in Gemeinschaft mit Sir William Thomson wegen seines taktlosen 
Benehmens gegen Wilhelm Weber und andere deutsche Gelehrten stark 
mitgenommen hatte. Hr. Professor Tait erkundigte sich nun bei seiner 
Nachbarin, die ich als ein liebenswürdiges und unbefangenes Mädchen 
kennen gelernt hatte, ob ich verheirathet sei; er glaube dies nach der 
Leetüre meines Cometenbuches bezweifeln zu müssen. Die junge Dame 
bestätigte Hm. Professor Tait die Kichtigkeit seiner Diagnose und erzählte 
mir bei ihrer Bückkehr nach Leipzig scherzend diesen Beweis von Ahnungs- 
vermögen der Schotten. Natürlich würde eine Frau in liebevoller Eürsorge 
für die weitere Carriere ihres Mannes gar nicht gestattet haben, dass er 
ein Buch veröffentliche, durch welches er sich nur „schaden" könne. Sagte 
mir doch ein befreundeter und harmloser College bald nach dem Erscheinen 
meines Cometenbuches, es wäre für mich das Beste gewesen, dieses Buch 
einstampfen zu lassen, worauf ich ihm jedoch erwiderte, nur unter der 
Bedingung, dass ich mich zugleich mit einstampfen lassen dürfte. Hr. 
Professor Vogel wird hieraus ersehen, dass das Junggesellenthxmi für 
geistige Unabhängigkeit nicht gänzlich ohne Bedeutung ist. Denn je öfter 
der Verstand gezwungen ist, Compromisse zu schliessen, — und welche 
Ehe wäre ohne dieselben glücklich! — desto mehr verliert er an seiner 
Fähigkeit, den Willen zur rücksichtslosen Ausführung der von ihm als 
recht und nothwejndig erkannten Handlungen zu bestimmen. 

Da ich hier einmal so discrete Verhältnisse zu berühren gezwungen 
bin, welche meine Person betreffen, so will ich lieber der wachsenden Neu- 
gierde des Publikums gleich noch einen Schritt weiter entgegen kommen, 
um eventuell ähnliche Zeichen -Studien des Kladderadatsches über meine 
Physiognomie zu corrigiren, wie sich dieselbe der Preussische Cultusminister 
Hr. V. Puttkamer mit seinem Barte und Bisraarck mit seinen drei 
Haaren gefallen lassen müssen. 

Bekanntlich ist die Symmetrie der Naturproducte , zu denen ja auch 
unser menschlicher Körper gehört, für mich, nach dem Vorgange von 
Kant, der Ausgangspunkt für meine Speculationen über die vierte Dimen- 
sion geworden. Das merkwürdige Phänomen der Symmetrie, über welches 
sich wegen seiner Alltäglichkeit vor Kant Niemand „gewundert** hatte, 
wurde für mich, bei hinreichender Entwickelung meines Verstandes, un- 
mittelbar nach Ueberschreitung des Schwaben -Alters, der Gegenstand 
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eingehenden Nachdenkens. Entsprechend der hierdurch gewonnenen Er- 
weiterung meiner Weltanschauung erklärte ich bereits vor 3 Jahren im 
1. Bande meiner „Wissenschaftlichen Abhandlungen" S. 263 wörtlich: 

jJHe Höhle Plato's hat die Natur in der Camera obscura unseres 
Auges realisirt und wir tragen also auch hier, wie in den symme- 
trischen Gestalten unserer Gliedmassen, den Schlüssel zum Verständ- 
niss der Welt als Vorstellung stets bei uns." 

Merkwürdigerweise war es nun aber gerade mir, trotz meiner grossen 
Preude über die Symmetrie menschlicher Gestalten, von der Vorsehung 
beschieden, meine Eltern als Erstgeborener gleich beim Eintritt in diese 
dreidimensionale Welt mit einer asymmetrischen Physiognomie zu begrüssen. 
Wie gern hätte ich früher, als ich in das vorschriftsmässige Alter des 
obligatorischen Tanzunterrichtes trat, mein Erstgeburtsrecht wie E sau für 
ein Gericht Linsen veräussert ! Aber es half nichts ; nachdem Hr. Geheim- 
rath Langenbeck einen vergeblichen* Versuch gemacht hatte, mich durch 
Blut und Eisen in einen Adonis zu verwandeln, musste ich schweigend 
die Verwunderung meiner Mitmenschen über meine Asymmetrie ertragen. 
Der oben erwähnte Professor Jung in Basel, in dessen musikalischen 
Abendgesellschaften ich auch noch das Glück hatte, die , Jüngste" Tochter 
von Goethe 's Lottchen in Gestalt der nahe 70jährigen Jungfrau Char- 
lotte Kestner^) kennen zu lernen, hielt mich lange Zeit für einen 
politischen Flüchtling, der sich im Berliner Barrikaden-Kampfe im Jahre 1848 
eine Verwundung im Gesicht zugezogen hatte. Als ich jedoch von dieser 
Mythe, die in Basel weiter verbreitet zu sein schien, Kenntniss erhielt und 
dieselbe durch Aufklärung über den wahren Sachverhalt berichtigte, 
erheiterte sich das würdige Antlitz des alten Klinikers und ich war zu- 
frieden, hierdurch sein persönliches Interesse für mich noch durch ein 
medicinisches vergrössert zu haben. Damals hätte ich auch nicht ent- 
fernt an. die Möglichkeit gedacht, dass sich jemals mein Verhältniss zu 
meinen Mitmenschen bezüglich unserer gegenseitigen Verwunderung um- 
kehren und die Berechtigung hierzu mir zufallen würde. Man wird es 
mir aber unter den obwaltenden Umständen nicht als Eitelkeit auslegen 
wollen, wenn ich den Bitten Tim Zusendung meiner Photographie nur Per- 
sonen gegenüber Folge leiste, welche mich aus persönlichem Umgänge 
näher kennen. Denn das Gefühl, durch die zweidimensionale photographische 
Projection meines dreidimensionalen vergänglichen Leibes nur die Neugierde 
oder ein pathologisches Literesse zu befriedigen, um schliesslich vielleicht 
den Juden des Kladderadatsch in die Hände zu fallen, damit sie die Bart- 
studien über den Cultus-Minister v. Puttkamer bei mir in Backenstudien 
verwandeln können, — das von mir zu verlangen wird doch selbst der 
„gebildete Berliner" für unhöflich und geschmacklos halten. In Basel 



*) Die Schwester des früheren Ministerresidenten zu Eom, welche 
ebenso wie ihr Bruder durch ihren hohen Kunstsinn, ihr Wohlwollen 
und ihre Freigebigkeit bei der Unterstützung jugendlicher Künstler in 
der gebildeten Gesellschaft BaseVs vor 22 Jahren eine allgemein geschätzte 
Persönlichkeit war. 



— 150 — 

geadlte aieb' jedoch ror 12 Jahren zu dem Interesse an mnner asymme- 
trüehen Persönlichkeit noch eine akademiaehe Frage. Xiemand konnte 
sich nämlich die Gründe erklären, wekhe mich Teranlasst hatten , als ge- 
borener Berliner in Basel zu stadiren and dort sogar zu promonren. Ich 
aber war froh, der für mich pers<>n]ich und wissensdoftlich drodcenden 
Berliner Atmosphäre entrückt zu sein, in welcher damals der „geistreiche*' 
Lassalle und seine schone Helene t. Dünniges in den Salons der 
blondlockigen Frau Hiräemenzel ihre Triumphe feierten. Meine Mutter 
hat mir die »«Baäeler-Nachrichten** iDonnerstag d. 30. Dec. 1S5S. Morgen- 
ausgabe) aufgehoben, in welcher sich über meine Piomotionsrede in der 
Aula der UniTersität in Basel das folgende Beferat befindet. Es wird 
\iele meiner Freunde interessiren, weil sie daraus entnehmen können, wie 
wenig ich mit Hm. Lasker Veranlassung habe, mich über Veränderlichkeit 
meiner Anschauungen zu beklagen. Der Bericht lautet wie folgt: 

„ — * Basel, 29. Dec. 1S5S. Während die philologisch- histonsche 
Abth^üung unserer philosophischen Facultät noch immer den alten 
Brauch der lateinischen Doctordisputationen festhält, obwohl dieselben 
heutzutage kaum mehr etwas anderes zu sein pflegen als mdir oder 
weniger gut einstudirte Komödien, huldigt die matnematisch-natmrwisBMt- 
schanliche Abtheilung, wie es sich für wesentlich moderne Wissenschaftoi 
geziemt, dem Geist der Zeit und lässt die Doctoranden in deutschem 
Vortrag ihr wissenschaftliches Glaubensbekenntniss und zu^eich dne 
Probe ihrer wissenschaftlichen Befähigung ablegen. Hr. Dr. Zöllner 
aus Berlin — beiläufig bemerkt, war es wohl der erste Fall, dass dn 
Berliner an der Universität Basel studirt und den philosophischen Doctor- 
grad erlangt hat — entwickelte nach einem Eückblick auf die unTollkom- 
menen Anfang wissenschaftlicher Erkenntniss bei den alten Griechen 
und auf die Nacht des Mittelalters, das die Natur aus todten Büchern, 
anstatt aus der lebendigen Natur, erkennen wollte, odor die Naturlorachung, 
wie die Natur selbst, für etwas geringes, wenn nicht gar ffir etwas 
sündliches hielt, die Prindpien der neueren Naturwissenschaften, wie 
sie zuerst tou Baco yerkündet worden: die Beinigung des G^tes von 
Vorurtheilen, die unbefangene und genaue Beobachtung der Thatsadien, 
die Zurückführung einer Beihe einzelner Erscheinungen auf ein allge- 
meines Gesetz, und umgekehrt, die Herleitung der einzelnen EFSchei- 
nungen aus allgemeinen Prindpien, die fortwährende Correktion der 
Hypothesen und Theorien durch iiperiment und Beobachtung, mit 
einem Worte, die Methode der Induction und Deduction, weläer die 
Naturwissenschaften ihre staunenswerthen Fortschritte verdanken. 

Hr. Dr. Zöllner vindidrt der Natunrissenschaft die Wurde ^er 
philosophischen, ja der einzigen wahrhaft philosophischen Wissenschaft, 
mdem sie allein auf dem richtigen Wege das Wesen der Dinge, die in 
allem Seienden geoffenbarte Weisheit, zu erkennen strebt. Ein solcher 
Standpunct war begreiflicherweise weit entfernt, bei dien Zuhörern Bei- 
fall zu finden, aber allgemein wurde der Vortrag als ein für die wissen- 
schaftliche Tüchtigkeit und den wissenschafÜichen EUer des jungen 
Doctors sehr vortheilhaftes Zeugniss gebender anerkannt. Mögen^mm 
die schönen Hoffnungen, mit denen er seine Forscherlaufbahn beginnt, 
in Erfüllung gehen.** — 

Durch die vorstehenden Mittheilungen glaube ich alle berechtigten 

und unberechtigten Anforderungen des Publikums über nähere Kenntniss 

meiner persönlichen Verhältnisse befriedigt zu haben. Ich wünsche hierbei 
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keineswegs öffentlicli besser zu scheinen als ich wirklich bin, sondern be- 
kenne freimüthig mit den Worten des Fürsten v. Bismarck: 

„Wollte Gott, dass ich ausser dem, was der Welt bekannt wird, 
nicht andere Sünden auf meiner Seele hätte, für die ich nur im Ver- 
trauen auf Christi Blut Vergebung hoffe."*) 

Ich fühle mich indessen dem Volke gegenüber verpflichtet, im Hin- 
blick auf die unwürdigen Kampf esmittol meiner Gegner, den Staub und 
Schmutz von mir abzuschütteln, mit welchem heutzutage jeder Mensch 
beworfen wird, welcher unerschrocken für die Wahrheit zur sittlichen Be- 
freiung der cultivirten Menschheit in die Schranken tritt. 

Hätte ich nicht die unerschütterliche Ueberzeugung, dass der Kern des 
deutschen Volkes ein gesunder und lebensfähiger ist, so würde ich, wie in 
den verflossenen acht Jahren, schweigen, weil die Zeit zum Beden noch 
nicht gekommen ist. Wenn aber nicht alle Zeichen trügen, so ist gegen- 
wärtig wiederum einer jener Momente im Leben des deutschen Volkes 
gekommen, von dem Luther vor 360 Jahren in seiner Schrift „An den 
christlichen Adel deutscher Nation von des christlichen Standes Besse- 
rung*' erklärte: 

„Die Zeit des Schweigens ist vergangen, und die Zeit zu 
reden ist gekommen, wie Prediger Salomo 3, 7 sagt." 

„Was heisst national?" fragt mein israelitischer College Herr 

Professor Dr. Lazarus in Berlin in einem soeben gedruckt erschienenen 

Vortragt) und beschliesst denselben mit folgenden Worten: 

„Es gibt keine Literatur, welche annähernd so reich an Strafreden, 
Zuchtmahnungen u. s. w. ist, wie das jüdische Schriftthum von den 
ältesten Zeiten bis auf die jüngsten. . . Das Busslied und die Buss- 
predigt der christlichen Kirche steht fast ganz auf dem Grunde und 
schöpft aus der Quelle der Psalmen und Propheten. Wir ermangeln 
heute nicht der Kunst, der markerschütternden Gewalt des prophetisdien 
Wortes. Wären zu seiner Zeit so ungeheuerliche Thaten moralischer 
Verwilderung geschehen, wie die Angriffe auf das ehrwürdigste Haupt 
der Nation : Töne von gewaltiger Wucht wären erklungen, deren Gellen 
wir heute noch empfinden würden, wie wir den eindringenden Anruf 
eines Jeremias und Jesais auch heute noch vernehmen. Vielleicht, 
dass irgend wo in einem deutschen Gemüthe von jener 
zündenden Gluth der Eede noch ein Funke unter der 
Asche der Jahrhunderte glimmt; dass er, wenn auch nur 
in schwächerem Abglanz, aufleuchte und uns den Pfad 
der Gerechtigkeit und Milde erhelle, und dem ganzen 
deutschen Volke zum Segen gereiche! Das walte Gott!" 

Ich würde Hrn. Professor Lazarus gegenüber anmassend und ein- 
gebildet erscheinen, wollte ich mich selber und meine Schriften als eine 



*) Die obigen Worte befinden sich in einem vor 4 Jahren veröffent- 
lichten Briefe Bismarck 's, d.d. Berlin, 26. Dec. 1858, an den Prediger 
Andre. Vgl. „Fürst Bismarck, der deutsche Eeichskanzler. Ein Zeit- 
und Lebensbild für das deutsch« Volk, von Fedor v. Koppen. Leipzig 
1876. S. 463 ff." 

*) „Was heisst national?" Ein Vortrag von Prof. Dr. M. Lazarus. 
Berlin (Dümmler) 1880. — S. 57 u. 58. 
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Erfüllung seines hier so sehnsuchtsvoll ausgesprochenen Wunsches hin- 
stellen. Indessen bin ich in der glücklichen Lage, ihm gedruckte 
Atteste aus ebenso nationalen wie liberalen Zeitschriften über meine Be» 
fahigung als „Bussprediger" vorzulegen. Ich beschränke mich auf 
die folgenden. 

Hr. Dr. Alfred Dove, Professor der Geschichte in Breslau, sagt 
in der bei S. Hirzel in Leipzig erscheinenden „Wochenschrift für das 
Leben des deutschen Volkes" „Im neuen Keich" (1873. No. 1) unter der 
TJeberschrift : „Ein Neujahrswort an die deutsche Geistesarbeit" über 
mein Cometenbuch wörtlich Folgendes: 

„Seinen Fachgenossen hat der namhafte Physiker Zöllner .. . vom 
reinsten Eifer getrieben, eine ernste Busspredigt zur Einkehr in sich 
selbst und zur Kückkehr in die alte Einfalt ihrer Sitten gehidten. . . . 
Beide Bücher, so manchen unheilvollen Anstoss sie gegeben, sind um 
ihrer warnenden Kraft willen entschieden hoch zu halten; keineswega 
werden sie ohne nützliche Wirkung bleiben."*) 

Hr. Professor Ernst Kapp urtheilte im ,3teinischen Pionir" vom 

29. Mai 1872 über dasselbe Buch wörtlich wie folgt: 

„Bei seiner Ueberzeugung, „„dass es der Mehrzahl unter den 
heutigen Vertretern der exacten Wissenschaften an klarbe- 
wusster Kenntniss der ersten Principien der Erkonntniss- 
theorie gebreche"", fallt seine Kritik vernichtend auf die Verächter 
der Philosophie. . . Damit im Zusammenhang steht des Verfassers 
Warnung vor der Phrase in der Wissenschaft und ihrer verderb- 
lichen Wirkung auf Verstandsoperationen, und ist deshalb die Hinweisung 
auf die in Frankreich factisch vorhandene und in England beginnende 
literarische Verwilderung immerhin bedeutsam. 

Maass und Entschiedenheit in Behauptung und Urtheil, strenge 
Bethätigung der Einsicht, dass man die an Andere gestellten Anforderung 

fen vor allem sich selbst auferlege, und diejenige Gemeinverständüch- 
eit, welche der aller ernsten Wissenschaft angeborenen Aristokratie des 
Ausdruckes nicht das Mindeste vergibt, verleihen dem hier besprochenen 
Werke unter wechselseitiger Durchdringung und Bewahrheitung seiner 
beiden Seiten — des exact wissenschStlichen Gegenstandes und des 
Entwurfes einer Erkenntnisstheorie — sowie unter voflkommener Wahrung 
dessen, was der Verfasser das wissenschaftliche Gewissen nennt, — den 
Charakter eines practischen Compendiums literarischer Ethik."*) 

Das „Literarische Centralblatt für Deutschland" (Herausgeber 

und verantwortlicher Eedacteur Prof. Dr. F. Zarncke in Leipzig, 1872^ 

vom 29. Juni, Nr. 26. S. 673) enthält über mein Buch u. A. wörtlich daa 

folgende Urtheil: 

„Die Laune Tvndairs, dass Cometen actinische Wolken seien,, 
verwerthet der Verfasser zu dem Zweck, dem sie dienen kann, nämlich 
zu zeigen, bis zu welchem Grade verderblich der Einfluss der Phrase 
in der Wissenschaft auf die Verstandesoperationen wirkt, und wie der 
Verfall aller Cultur die unausbleibliche Folge derselben sein muss. . . 
Das Glück, im Dienste der Wissenschaft mit Erfolg zu arbeiten, ist 
eben unzertrennlich von der Pflicht, eifersüchtig über ihre Erhaltung zu 

*) Ausführliche Keproduction vgl. „Wissenschaftliche Abhandlungen" 
Bd. IL Theil 2. S. 1032flF. 

«) Desgl. S. 991—993. 
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wachen, wenn auch diese Pflichterfüllung nicht immer süsse Früchte 
trägt. . . Warum hat sich keine Stimme früher hören lassen? 
Aher freilich, wer verhindet wie der Verf. mit der Schärfe des Greistea 
nnd der Tiefe des sittlichen Ernstes auch das Geschick, so meisterhaft 
seine Waffe zu führen, dass sie nicht tiefere Wunden scnlägt, als nöthig 
sind, um das Uehel zu heilen! Möge dem Verfasser für seine deutsche 
Art, ein heranschleichendes Unheil der Zeit aufeedeckt zu haben, die 
Ueberzeugung ein Lohn sein, dass der wahre Gelehrte, der wirkliche 
„einfache deutsche Professor" immer noch ein Mann ist, zu dem in der 
Welt des Geistes mit Verehrung hinaufgobUckt wird." 

Der inzwischen verstorbene berühmte Mathematiker Professor Clebsch^ 

dem ich ein Exemplar meines Buches zugesandt hatte, schrieb mir aua 

Göttingen v. 10. März 1872 wörtlich: 

„Sie haben mir durch die freundliche Uebersendung Ihres Buches 
eine grosse Freude bereitet. . . Möchte es nur so wirken, wie wir alle 
wünschen, und möchte Ihr Kampf gegen das Mandarinenthum , worin 
ich jedem Worte aufs Lebhafteste beipflichte, dazu dienen, uns vor 
Pariser Coterie-Zuständen retten zu heuen. Ich fürchte nur, es wird 
schwer sein, direct zu wirken. Das blosse Dasein von Leipzig wirkt 
vielleicht, wenn auch nur mittelbar, noch erschütternder. — Es ist 
aber ein dicker Panzer von Selbstgefälligkeit, mit dem die 
betreffenden Herren sich umwickelt haben." . . . 

Nachdem in wenigen Monaten die erste Auflage meines Buches ver- 
griffen war und ein unveränderter Abdruck mit einer Beilage „zur Ab- 
wehr" (vgl. oben S. 72 ff.) als 2te Auflage erschienen war, brachte die 
„Deutsche Zeitung" in Wien drei Aufsätze unter der Ueberschrift: 
„Ueber die Natur der Cometen", und bemerkt im letzten, (1872 v. 15. Juli. 
Nr. 182. S. 6) wörtlich Folgendes: 

„Gegenwärtig liegt von dem Buche bereits die zweite unveränderte 
Auflage vor — vier Monate nach der ersten — eine überraschende 
Bestätigung unseres Urtheüs von der Bedeutung desselben. Einer Bei- 
lage wegen, die der zweiten Auflage angehängt ist, müssen wir bei der- 
selben verweilen. Sie ist überschneben: „Zur Abwehr" und hat da» 
Motto: „Gott schütze mich vor meinen Freunden, mit meinen Feinden 
will ich schon selbst fertig werden." . . . 

Herr Zöllner theilt zuerst zwei Briefe mit, die er an Professor 
Dubois-Eeymond in Berlin geschrieben hat; den einen bei Ueber- 
sendung eines Exemplares von seinem Buche, mit näheren Erläuterungen 
und Ergänzungen über den die Frage Helmholtz-Weber betreffende 
Inhalt desselben, von dem Empfanger rasch und ausführlich in freundlich 
zustimmender Weise beantwortet, den anderen als öffentliche Antwort auf 
ein zweites Schreiben des beständigen Secretärs der königlich preussischen 
Akademie der Wissenschaften, in welchem derselbe seine Zustimmung ein- 
schränkt, respective zurücknimmt und zu der interessanten Erklärung 
kommt: „In dem Wunsche, Ihnen in der Erregtheit, die aus Ihrem Buche 
zu sprechen schien, möglichst müde entgegenzutreten, muss ich mich 
minder deutlich ausgesprochen haben, s& sonst meine Art ist". Ein 
Leipziger College Z ö 1 1 n e r's , Hofrath Wiedemann, hat in persönlichem 
VeÄehre mit Dubois zu diesem liebenswürdigen Briefe mitgewirkt. 
Wenn Zöllner in der Antwort sagt, dass die Erregtheit, die aus seinem 
Buche zu sprechen scheine, von derselben Gattung sei wie die im pole- 
mischen Theile der Vorrede zu Dubois-Reymond's Untersuchungen 
über thierische Elektricität oder in seinen anti-französischen Keden vom 
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Katheder und in der Aula waltende, und wenn er demselben den Eindruck 
seines zweiten Briefes dadurch klar zu machen sucht, dass er ihn als eine 
Ahschwächung früheren Ausdruckes warmer Theilnahme für dieses sein 
Vorgehen sich zu denken einladet, so müssen wir dies schlagend richtig 
finden. Aber jene Dubois'sche Briefstelle von der Erregtheit, die aus 
dem Zöllner'schen Buche spreche, und seinem Bedürfiiisse, dieselbe zu 
schonen, bezeichnet mit hinreichender Deutlichkeit noch etwas mehr. Man 
bietet herum, die Zolin er' sehe Erregung bei Abfassung seiner Schrift sei 
bis an die Grenze der Zurechnungsfähigkeit gegangen, und man sucht 
geradezu dadurch den Eindruck seiner Polemik abzuschwächen. So hat 
sich in Berlin auch Professor Helmhol tz geäussert, und es scheint, dass 
derselbe in seinem Verkehre mit dem vorgenannten Leipziger Collegen 
Zöllner's dafür eher Bestätigung als Widerlegung gefunden hat. 

Das Erstcre ist erklärlich, wenn auch nicht schön; das Zweite schon 
bemerkensworth , da Hofrath Wiedemann nicht angegriffen worden ist; 
aber weit interessanter ist das, wozu „Freunde" und CoUegen Zöllner 's 
in der königlich sächsischen Gesellschaft der WissenschiJten in Leipzig 
gelangt sind: Man müssto Zöllners Beitrag zu den Tublicationen der 
Gesellschaft einer Commission betreffs Prümng ihrer Zulässigkeit zum 
Druck überweisen und es sei wünschenswerth, dass derselbe für jetzt mit 
solchen Beiträgen zurückhalte, das schreibt ihm ein „Freund" (Bruhns?) 
und ein anderer „Freund" beklagt ihn bereits als ein Opfer des Wahn- 
sinns! Hat der arme geplagte Idealist nicht Kecht mit der Bitte: Gott 
schütze mich vor meinen Freunden ! 

Wir haben dergleichen von vornherein gefürchtet, aber wir hegten 
die Hoffnung, dass die Leipziger Luft zu gesund sein möge, um 8<3che 
Früchte ans licht zu fördern. Sie ist es doch nicht gewesen, zum 
deutlichen Erweis, dass die gelehrten Schwächen nicntnur 
in den Gedanken eines einsam grübelnden Sonderlings, 
sondern in kräftiger Wirksamkeit ein Dasein haben. Es ist 
eben den „Freunden" unseres Autors Angst geworden vor seinem Idealis- 
mus, der so sehr gegen alle Bücksichten zu Verstössen wagt, die man be- 
rühmten Collegen in Berlin etc. schuldig ist; was Wunder, dass sich 
unbetheiligte und nicht unter die Freunde zählende Collegen finden konnten, 
denen dieser Idealismus an sich als ein Angriff erscheint, gegen den bei- 
zeiten etwas zu thun die Klugheit gebietet! 

Unser Autor schliesst seme Abwehr mit dem Citat einer Stelle aus 
Kant 's Schriften über die moralische Beschaffenheit unseres Geschlechtes 
imd die daraus entspringende Vorsicht, und wir glauben, dass er sie nicht 
blos citirt, um seinen Gegnern den Spiegel vorzuhalten, sondern dass sie 
ihm auch Trost gewährt — wie leicht ist ein Idealist zu trösten! — und 
dass sie ihn freut als ein fernerer Beleg für den Tiefsinn des Weltweisen 
von Königsberg. Möge ihm die Zukunft tröstende Kundgebungen auch 
AUS der Welt von heute bringen! 

Wir wünschen ihm Gesundheit und Wohlergehen, und hoffen, die 
Leser der „Deutschen Zeitung** thun es auch!" 

Hr. Professor Lazarus mag mir verzeihen, wenn ich ihm in so aus- 
fuhrlicher Weise öffentliche Zeugnisse über ein Buch und dessen Schick- 
sale vorgelegt habe, welches ich vor 8 Jahren veröffentlicht habe und 
welches er trotzdem vielleicht niemals zu Gesicht bekommen hat, ebenso- 
wenig, wie sein Glaubensgenosse Lasker das Buch von G lag au, der 
aber dessenungeachtet darüber urtheilt.*) Als Unterlage eines solchen 



') Hr. Lasker erklärte am 17. Dec. 1S77 im Preussischen Abge- 
ordnetenhause wörtlich: 
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Urtheils war ich also verpflichtet, Hm. Professor Lazarus das obige 
mitzutheileD. Sollte er sich hierdurch veranlasst fühlen, mein Buch „über 
die Natur der Cometen" selber zu lesen und auch meine „Wissenschaftlichen 
Abhandlungen", so wird er die überraschende Entdeckung machen, dass 
hierin seine Frage „Was heisst national?" sehr eingehend beantwortet ist. 
Herr Professor Dr. Lazarus wurde auf dem gestern, am 11. April, 
in der hiesigen Synagoge abgehaltenen „dritten israelitischen Gemeindetag" 
zum Vorsitzenden und Eechtsanwalt E. Lehmann aus Dresden zum ersten 
stellvertretenden Vorsitzenden durch Zuruf gewählt. Es wurde auf diesem 
Oemeindetag auch ein „Bericht über die judenfeindliche Be- 
wegung in Deutschland" abgestattet, über welchen das Leipziger 
Tageblatt^) wörtlich wie folgt referirt: 

„Bei Wiederaufnahme der Sitzung am Nachmittag erstattete zu- 
vörderst Herr Eechtsanwalt E. Lehmann aus Dresden, nachdem er 
einem Auftrage des Ausschusses nachgekommen war und tiefempfundene 
Worte dankbarer Anerkennung für den vor Kurzem verstorbenen Glaubens- 
genossen Adolf Cremieux, den Schöpfer der alliance israelite univer- 
selle, gesprochen hatte, Bericht über die judenfeindliche Bewe- 
gung in Deutschland. 

Der Keferent leitete sein Thema, von dem er bemerkte, dass es 
ein unendliches Schmerzensthema sei, mit einer Hinweisung auf die 
Judenverfolgungen im Alterthume ein. Von da an hätten die Venolgungen 
gegen die Juden zwar allmälig einen milderen Charakter angenommen 
imd es werde heute in DeutscMand kein Jude mehr verbrannt oder ge- 
foltert, aber das Vorurtheil, die Abneigung gegen die Bekenner des 
Judenthums sei geblieben und trete tausendmltig im Leben hervor. 
Nachdem durch die deutsche Processgesetzgebung die völlige Gleich- 
stellung der Juden mit den christlichen Confessionen anerkannt, sei 
gleichwohl wieder eine neue heftige Bewegung gegen dieselben entstanden, 
eine Bewegung, welche sich ausser in den -Ajigriffen der judenfeindlichen 
Presse in der Bildung von sogenannten Antisemiten -Vereinen und der- 
gleichen kundgegeben habe. Wenn den gegen die Juden schreibenden 
Schriftstellern der ersten Decennien unseres Jahrhunderts die bona fides 
gewissermassen zur Seite gestanden, indem sie die Juden wenig oder 
gar nicht aus eigener Anschauung gekannt und in ihren Schilderungen 
sich an aus frimeren Zeiten überfieferte Unwahrheiten gehalten, so 
könnten die heutigen Schriftsteller, welche gegen die Juden aufreizen, 
diesen Entschuldigungsgrund für sich nicht in Anspruch nehmen, sondern 
sie handelten geradezu wider die bestehenden Gesetze, welche den Juden 
vollständige Gleichberechtigung mit anderen Confessionen garantiren. 

Die judenfeindliche Bewegung der neuesten Zeit habe ihren ersten 
Ausgangspunct in dem Culturkampfe und zwar in den fanatischen Flug- 

„Hm. Glagau's Buch habe ich selbst niemals gelesen, allein nach 
dem, was ich darüber gelesen, enthält es die lächerlichsten Anklagen 
gegen die Herren Eichte r, Bunsen, Wehrenpfennig u. s. w. und 
zwar nur um Sensation zu erregen ; nicht im mindesten hat der Verfasser 
dabei Thatsachen erzählt und ist oft ganz kritiklos und geradezu kin- 
disch verfahren." . . . 
Könnte es denn nicht vielleicht in der „Eigenart" des jüdischen Geistes 
liefen, über Dinge zu urtheilen, die man aus eigener Anschauung gar 
nicht kennt? 

*) Vgl. Leipziger Tageblatt v, 13. April 1880. Erste Beilage. 
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blättern der sogenannten Hetzcapläne genommen; dazu seien dann ge- 
kommen die Agitationen der agrarischen Presse und der sogenannten 
Christlich-Sociaren und zu allerletzt die bekannten Artikel eines national- 
liberalen Professors, der, wenn auch in mehr reservirter und höflicher 
Form, die Juden als ein Unglück für Deutschland erklärt habe. In idlen 
diesen Schriften würden die widersprechendsten Gründe in das Feld ge- 
führt. Die Einen behaupteten, sie hätten es gar nicht mit der Beli^on 
der Juden, sondern ledimich mit dem Yolksstamm zu thun, während die 
Andern im Gegentheil ihre Polemik gegen das alte Testament richteten. 
Bedner bemerkte, er wolle davon an dieser Stelle absehen, alle die gegen 
die Juden erschienenen Pamphlete und ihre Verfasser namhaft zu machen, 
und nur darauf hinweisen, wie auch zahlreiche Yertiieidiger des ange- 
mffenen Judenthums auf den Kampfplatz getreten sind und selbst von 
hervorragenden christlichen Gelehrten und Äessorganen das Verwerfliche 
der neuesten Judenhetze dargelegt worden ist." 

„Der Bedner betonte, dass die jetzigen Hetzereien und Verleumdungen 
der Juden unter der Herrschaft eines Gesetzbuches in Scene gesetzt 
worden seien, welches die Aufreizung einer Bevölkerungsciasse gegen die 
andere mit strenger Bestrafung bedrohe, merkwürdigerweise aber habe 
sich noch kein Staatsanwalt oder Polizeibeamter veranlasst gefunden, 
von Amts wegen gegen die Verfasser der Schmähschriften einzuschreiten. 
Der Ausschuss des jüdischen Gemeindebundes habe sich mehrfach 
mit dieser Angelegenheit befasst und es immer unter seiner Würde 

fehalten, Privatanklage zu erheben, dagegen habe er in mehreren Fällen 
as Einschreiten der Staatsanwaltschaft begehrt, er sei aber mit diesem 
Verlangen unter Angabe von Gründen abgewiesen worden, von denen 
man nur sagen könne, dass sie weder juristisch stichhaltig seien, noch 
anderen Beligionsgesellschaften gegenüber geltend gemacht würden." 

„Die Wurzeln der Abneigung gegen das Judenthum seien tief liegend^ 
das beweise der Umstand, dass, obgleich von Allerhöchster Stelle im 
deutschen Beiche aus wiederholt die Agitation gegen die Juden gemiss- 
billigt worden, man deivnoch einem so weitverbreiteten Vorurtheil gegen- 
über einzuschreiten Bedenken trage. Herr v. Treitschke mache sich 
in seinen Artikeln verschiedener histerischer Unwahrheiten schuldig, aber 
es lasse sich nicht leugnen, dass die darin erhobenen Behauptungen die 
Meinung vieler Gebildeten sei und die Treitschke 'sehen Artikel seien 
nur das Ventil gewesen für die öffentliche Meinung." 

„Man müsse die Dinge nehmen, wie sie nun einmal beschaffen seien, 
und die jetzige Polemik ge^en die Juden habe auch ihr Gutes, indem 
der durch gewisse Verhältmsse in den christlichen Kreisen entstandene 
Hass gegen das Judenthum sich Luft mache und der Krankheitssteff^ 
aus dem Körper des deutechen Volkes dadurch allmälig ausscheide. Es 
sei in der That nicht zu verwundem, wenn die Enkel Derjenigen, welche 
die Juden vertrieben, die Söhne Derer, welche sie verhöhnt und in Unter- 
drückung erhalten, sich noch nicht ganz frei von dem Hass gegen die 
Juden machen könnten. Wenn man heute auf die grossen Fortechritte 
blicke, welche in der socialen Stellung der Juden seit den letzten 
20 Jahren in Deutechlund geschehen, wenn man sehe, wie sie gleich- 
berechtigt am öffentlichen Leben theilnehmen könnten, dann müsse man 
sich doch sagen , dass die Juden ein gutes Stück weiter verwarte ge- 
kommen seien." 

„Bedner bemerkte hiemach, dass er und seine Glaubensg^ossen die 
neueste Judenverfolgung sich zur Prüfung, Warnung und Ermahnung 
gereichen Hessen, und er beantwortete die Frage, ob die Juden die 
Segnungen der Neuzeit so angewendet hätten, wie es nothwendig erscheine» 
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und ob sie insbesondere ihre Pflichten als Staatsbürger in demselben 
Masse wie die Christen erfüllt, mit einem unbedingten Ja. Man mache 
den Juden in besonderem Masse die ungebührliche Beclame, Zudringlich- 
keit, Frivolität, Hang nach mühelosem Erwerb zum Vorwurfe, indessen 
das Alles sei auch bei den Angehörigen anderer Confessionen anzutreffen. 
Der Witz und die Satire seien nicht von Haus aus den Juden eigen- 
thümlich gewesen, sondern sie hätten sich erst unter dem Drucke des 
Ghetto entwickelt und der Witz sei die Waffe des Unterdrückten. Der 
Bedner schloss seinen Vortrag mit etwa folgenden Worten : „Wir wollen 
uns 'mehr und mehr des Enistes und der Wahrhaftigkeit befleissigen, 
wir wollen unsere Glaubensgenossen ermahnen, ihre Kinder tüchtige und 
ehrenvolle Berufe ergreifen zu lassen, wir werden, wie wir von jeher 
patriotische Deutsche waren, auch fort und fort deutsch fühlen und 
unser Vaterland lieben, wir wollen uns fernerhin mit unseren christlichen 
IMütbürgem zu gemeinnützigem Wirken vereinigen und zeigen, dass der 
echte, wahre Jude auch ein guter Mensch ist. Diese unsere Ermahnung 
gut namentlich auch denjenigen Glaubensgenossen, welche nur noch dem 
Namen nach Juden sind!" 

„Die Versammlung zollte dem Gehörten lebhaften Beifall und ebenso 
dankte der Vorsitzende dem Referenten für seine Darlegungen, ihm ver- 
sichernd, dass er ausgesprochen, was in aller Juden Herzen empfunden 
werde." 

Im Anschluss an den vorstehenden Bericht veröffentlichte femer das 
„Leipziger Tageblatt" vom 15. April 1880 (No. 131. Erste Beilage) noch 
folgenden Nachtrag: 

„Zwei Schriftstücke zur Judenfrage. * Leipzig, 14. April. 
Li dem Berichte, den der Ausschuss des deutsch-israelitischen Gemeinde- 
bundes über seine Thätigkeit in den letzten drei Jahren dem in diesen 
Tagen hier versammelt gewesenen israelitischen Gemeindetag erstattete, 
war erwähnt, dass seitens des gedachten Ausschusses Eingaben an das 
königlich sächsische Ministerum der Justiz und an den Keichskanzler 
Fürst Bismarck in Angelegenheit der antijüdischen Bewegung gerichtet 
worden seien. Diese Scmriftstücke liegen uns im Wortlaute vor ; sie sind 
datirt: Leipzig, den 11. December 1879, und unterzeichnet von Herrn 
Jacob Nachod, dem Vorsitzenden des Ausschusses des deutsch-israe- 
litischen Gemeindebundes. 

Li der Vorstellung an das Justizministerium in Dresden 
wird auf die grosse Verbreitung von Broschüren, deren Tendenz dahin 
gerichtet sei, Hass und Verachtung gegen die Juden zu erregen, und 
auf die Bildung eines sogenannten Eeformvereins in Dresden, der dieselben 
Zwecke verfolge, hingewiesen und betont, es könne keinem Zweifel unter- 
liegen, dass m allen diesen Aufreizungen zum Ka^en- und Classenhass 
sts^tsgefährliche, ungesetzliche Handlungen lägen. Sachsen habe durch 
das Gesetz vom 3. December 1868, einige Abänderungen der Verfassung 
betreffend, verfassungsmässig festgestellt, dass der Genuss der bürger- 
lichen und staatsbürgerlichen Rechte unabhängig sei von dem religiösen 
Bekenn tniss, und denselben Grundsatz habe aas norddeutsche Bundes- 
gesetz vom 3. Juli 1869 ausgesprochen, in welchem insbesondere gesagt 
sei, dass die Befähigung zur Theilnahme an der Gemeinde- und lÄudes- 
vertretung und zur Bekleidung öffentlicher Aemter vom religiösen Be- 
kenntniss unabhängig sein solle. 

Wenn nun in jenen judenhetzerischen Presserzeugnissen und Vereinen 
geradezu darauf hingezielt werde, den jüdischen Glaubensgenossen diese 
ihnen verfassungsmässig und reichsgesetzlich gewährleisteten Rechte zu 
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entziehen, so ständen sie auf gesetzwidrigem Boden. Der Zweck der 
Agitation gehe klar dahin, nicht Mos alle Juden aus amtlichen und 
ehrenhürgerlichen Stellen zu verdrängen, sondern auch gegen sie Hass 
imd Yerachtimg zu verbreiten und sie im Lande unmöglich zu machen. 
Eine solche Handlungsweise aber Verstösse offenbar gegen das Straf- 
gesetzbuch, insbesondere gegen die §§ ISO, 166, 186, 187. Unter der 
Würde der Juden in ihrer (jesammtheit wie jedes Einzelnen erscheine 
es, deshalb als Privatankläger aufzutreten. Wohl aber dürfte für die 
Justizverwaltimg die Frage nahe liegen, ob solch ungesetzliches Treiben 
länger ohne Gefahr für die öffentliche Buhe zu duMen sei. Es könne 
fragUch erscheinen, ob nicht selbst das Beichsgesetz gegen die gemein- 
gefährlichen Bestrebimgen der Socialdemokratie auf die gedachten Flug- 
schriften Anwendung zu erleiden habe, da in denselben zwar auf die 
Juden losgeschlagen werde, in Wahrheit aber die Begüterten im Allge- 
meinen, das Bestehende gemeint seien. 

Der Ausschuss richtet hiemach an das königl. Justizministerium das 
ehrerbietigste Ersuchen, diesem staatsgefährlichen und staatsfeindlichen 
Grebahren entgegen zu treten und den unter dem verfassungsmässigen 
Bechtsschutze stehenden israelitischen Staatsangehörigen Schutz gegen 
derartige Angriffe zu Theil werden zu lassen und demgemäss das Er- 
forderliche zu verfügen. 

In der Eingabe an den Reichskanzler Fürst Bismarck wird betont, 
dass der Ausschuss zwar von der Ueborzeugung durchdrungen sei, die 
antijüdische Bewegung werde auf die staatsbürgerliche Stellung der 
deutschen Juden, welche ihnen durch die Verfassungen der einzelnen 
Staaten und des Beiches gewälirleistet sei, von keinem Einflüsse sein und 
sie in keiner Weise berühren, nichtsdestoweniger erachte der Ausschuss 
es an der Zeit, vor dem obersten Beamten des Beiches der schweren 
Besorgniss, von der er und viele jüdische Gemeinden erfüllt seien, Aus- 
druck zu geben, dass die nächsten Folgen einer so offenen Grefahrdung 
des inneren socialen Friedens, die das aufreizende Treiben nach sich 
ziehen müsse, für die jüdischen Glaubensgenossen, ganz besonders an 
kleinen Plätzen, in ihrem redlichen Erwerbe und für ihre gesellschaftliche 
Stellung gegenüber ihren Mitbürgern in hohem Grade verhängnissvoll 
werden könnten. Denn wer vermöge die traurigen Wirkungen im Voraus 
zu übersehen, welche die Verhetzung der einzwnen Volksdassen in der 
leidenschaftlich erregten Masse hervorbringen könne? 

Hiemach daubt der Ausschuss dem Fürsten Bismarck die dringende 
Bitte an das Herz legen zu sollen, der verwirrten und irregeleiteten 
öffentlichen Meinung durch das hohe moralische Gewicht seines Wortes 
bei irgend einem ihm passend erscheinenden Anlass die We^e des Bechtes 
imd der Humanität m dieser Sache zu weisen. Nicht irgend weldie 
amtliche Intervention hierin habe der Ausschuss das Becht von dem 
Fürsten Beichskanzlor zu erbitten, wohl aber möchte er sich mit der 
beruhigenden Hoffnung erfüllen, dass die autoritative und weitreichende 
Stimme des grossen deutschen Staatsmannes, gerade in einem Moment, 
wo die Aussöhnung der zwiespältigsten Interessen der Nation das Haunt- 
moment seiner inneren Politik bude, auch in dieser das Interesse der 
Humanität und der bürgerlichen Eintracht tief berührenden Frage sich 
erheben werde. 

Auf die letztere Eingabe erfolgte unter dem 28. December v. J. 
an Herm Jacob Nachod durch den Präsidenten des Beichskanzler- 
amtes, Staatsminister Hof mann, lediglich eine Bestätigung des 
Empfanges des betreffenden Schreibens, während seitens des konischen 
Justizministeriums irgend welche Bückäusserung bis jetzt nicht erfolgt ist." 
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Aus dem vorstehenden Berichte ergibt sich, dass bereits am Ende 
des vorigen Jahres von Herrn Jacob Nachod*), dem Vorsitzenden des 
Ausschusses des deutsch -israelitischen Gemeindebundes in Leipzig sowohl 
beim Eönigl. Sächsischen Justizministerium als auch beim Eeichskanzler 
in aller Form eine benunciation der Vertreter der antisemitischen Bewegung 
in Deutschland stattgefunden hat. Die Anklage stützt sich hierbei auf 
die besonders erwähnten §§ 130, 166, 186, 187 des deutschen Eeichsstraf- 
gesetzbuches, weshalb es mir gestattet sein mag, hier zunächst den Wort- 
laut*) dieser Paragraphen mitzutheilen: 

§. 130. 

„Wer in einer den öJBFentüchen Frieden gefährdenden Weise ver- 
schiedene Klassen der Bevölkenmg zu Gewaltthätigkeiten gegen einander 
öffentlich anreizt, wird mit Geldstrafe bis zu sechshundert Mark oder 
mit (xefängniss bis zu zwei Jahren bestraft." 

§. 166. 

„Wer dadurch, dass er öflFentlich in beschimpfenden Aeusserungen 
Crott lästert, ein Aergemiss gibt, oder wer öffentlicn eine der christlichen 
Kkchen oder eine andere mit Korporationsrechten innerhalb des Bundes- 
gebietes bestehende Keligionsgesellschaft oder ihre Einrichtungen oder 
Gebräuche beschimpft, ingleichen wer in einer Kirche oder in einem 
andern zu religiösen Versammlungen bestimmten Orte beschimpfenden 
Unfug verübt, wird mit Gefängniss bis zu drei Jahren bestraft." 

§. 186. 

„Wer in Beziehung auf einen Andern eine Thatsache behauptet oder 
verbreitet, welche denselben verächtlich zu machen oder in der öffent- 
lichen Meinung herabzuwürdigen geeignet ist, wird, wenn nicht diese 
Thatsache erweislich wahr, wegen Beleidigung mit Geldstrafe bis zu 
sechshundert Mark oder mit Haft oder mit Gefängniss bis zu einem Jahre, 
und wenn die Beleidigung öffentlich oder durch Verbreitung von Schriften, 
Abbildungen oder Darstellungen begangen ist, mit Geldstrafe bis zu 
eintausendftinfhundert Mark oder mit Gefängniss bis zu zwei Jahren 
bestraft." 

§. 187. 

„Wer wider besseres Wissen in Beziehimg auf einen Andern eine 
unwahre Thatsache behauptet oder verbreitet, welche denselben verächtlich 
zu machen oder in der öffentlichen Meinung herabzuwürdigen oder dessen 
Kredit zu gefährden geeignet ist, wird wegen verleumderischer Belei- 
digung mit Gefängniss bis zu zwei Jahren und, wenn die Verleumdung 
öffentfich oder durch Verbreitung von Schriften, Abbildungen oder Dar- 
stellungen begangen ist, mit Gefängniss nicht unter Einem Monat be- 
straft. — Sind imldemde Umstände vorhanden, so kann die Strafe bis 
auf Einen Tag Gefängniss ermässigt oder auf Geldstrafe bis zu neun* 
hundert Mark erkannt werden." 



*) J ac ob Nach od, Bürger und Kauftnann in Leipzig. Firmen: Knauth, 
Nachod und Kühne und Knauth und Co., Brühl 85. Wohnung: 
Lessing- Str. 2. I. 

*) „Strafgesetzbuch für das deusche Reich (Neue Fassung) nebst dem 
Reichsgesetz über die Presse. Textr Ausgabe mit Anmerkungen von H. Rü- 
dorff, Geh. Finanzrath zu Berlin. 8. Auflage. Berlin (Guttentag) 1876* 
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Bekanntlich sind es nun gerade Vergehen gegen die ▼orstebeDden 
Paragraphen des deatschen Strafgesetzbuches, welche Ton den Yertietem 
der antisemitischen Bewegung in hervorragendem Masse den Juden zur 
Last gelegt werden. Ja man kann getrost behaupten, dass das üeberiiaad- 
nehmen derartiger Gesetzesübertretungen bei den jüdischen Literaten eine 
wesentliche Schuld an der jetzt acut gewordenen Judenfrage in Deatscfaland 
und andern Landern trage. Wenn nun die einfache Ckmstatining dieser 
That Sache für unsere israelitischen Mitbürger etwas YerletieiideB invol- 
virt, so beweist doch gerade dieser Umstand, dass sie sich in ihrer Migo- 
rität verletzender und herausfordernder Handlungen gegen ihre Mitbürger 
von christlich -germanischer Abkunft haben zu Schulden kommen lassen. 
Von uns aber zu verlangen, diese Thatsachen nur deshalb öffentlich mit 
dem sogenannten „Mantel christlicher Liebe*' zu bedeck^i, um nuBem 
israelitischen Mitbürgern unangenehme Empfindungen zu ersparen und 
uns von ihnen schweigend die öffentliche und tendenziöse Verletzung alles 
dessen gefallen zu lassen, was unseren Vorfahren heilig und thener war, 
wofür unsere Väter freudig Gut und Blut geopfert haben, — das zu ver- 
langen, kann doch nicht mit den Gesetzen der Gerechtigkeit und Billiget 
in Einklang gebracht werden. 

Zur Widerlegung der in obigen Worten g^en meinen CoQ^gen von 

Treitschke erhobenen Vorwürfe und zum Beweise, dass die Provocation 

zu der gegenwärtigen judenfeindlichen Bewegung nicht von deutschen 

Christen, sondern ursprünglich von jüdischen Gelehrten und literaten 

ausgegangen ist, erlaube idi mir hier einige Worte aus der unten citirten 

Schrift Treitschke's (S. 12 ff.) mit Cätaten aus dem 11. Bande der 

^«Geschichte des Judenthums" von dem israelitischen Professor Graetz an 

-der Universität zu Breslau anzuftihren: 

„Herr Graetz nennt das Christenthum „„den Erzfeind, welcher das 
Heil vom Judenthum empfangen hatte und es dafür einkerkerte und an- 
spie"" (S. 389). Und jene Stelle steht keineswegs allein, sie giebt viel- 
mehr den Ton an, worauf der ganze Band gestimmt ist. Wenn Juden 
sich taufen lassen, so „,, gehen sie ins feindfiche Lager über**" (S. 172) 
oder „ .,sie verlassen die Quelle des lebendigen Wassers, um sidi Labung 
aus übertünchten Gruben zu holen ** " (S. 1 83). Und so sprudeln die Schmäh- 
reden weiter über „„die übermüthige Toditer der geknechteten Mutter****, 
„„den gekreuzigten Gott*''* und ..„die Kluft, welche das QiriBtentfanm 
zwischen sich und der Vernunft') gehöhlt hat*'**. Dann wird mndweg 



^) Hr. Professor Graetz wird vielleicht gegen unsDeatsche so nach- 
sichtig sein, um uns bei Erwähnung seiner „Vernunft*' die Erinnerong 
an Kant 's Vernunft zu gestatten, insofern derselbe ach bekanntlich gerade 
mit diesem kritischen Aitikel sowohl in seiner ..Kritik der reinen Vernunft*' 
als ..der praktischen Vernunft'* sehr eingehend beschäftigt hat Kant würde 
also, wenn er noch lebte und Mitglied des deutschen Beicnstages wiie, in eine 
über die ..Vernunft** zu berathendeCommission als, .Sachverständiger^ gewählt 
werden müssen, ähnlich wie ja Hr. Virchowso häufig dasVemifigenhat, in* 
andere Commissionen als „Sachverständiger** gewählt zu werden. BDr. Pro- 
fessor Graetz müsste sich aber alsdann der Autorität K a n t 's unterordnen, 
nachdem derselbe sein Urtheil über ,,die Kluft, welche das Christenthum 
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för unwahr erklärt, dass das Christenthum die allgemeine Menschenliebe 
und Brüderlichkeit predige (S. 197); und wieder: „„factisch war kein Jude 
ein Shylock, wohl aber ein Christ"". . . . Nach solchen Aeusserungen 
über aas Christenthum können die maassvollen^) ürtheile über unsere 
Theologen nicht mehr befremden " 

j^ancher Leser mag vielleicht dem Glaubenseifer Alles zu gute 
halten; für seine Schmähungen wider Deutschland hingegen kann 
Hr. Graetz eine solche Entschuldigung nicht beanspruchen. „„Die 
Germanen, diese Erfinder der Leibeigenschaft, des Feudal-Adels un4 des 
gemeinen Knechtsinnes"" — so scMldert er uns (S. 260). Demgemäss 
war der jungeBörne durch den patriotischen „„Taumel schon so sehr 
verdeutscht, dass er blinden Gehorsam predigte"" (S. 367). Der ge- 
reifte Börne aber und Heinrich Heine wurden die „„zwei Kache- 
engel, welche mit feurigen Euthen die Querköpfigkeit der Deutschen 
glitschten und ihre Armseligkeit schonungslos aufdeckten (S. 367) . . . 
err Graetz gesteht offen ein, dass er Deutschland mit nichten als 
sein Vaterland betrachtet; er schildert den trefflichen Gabriel Kiesser 
als das merkwürdige Beispiel eines Juden, der „„in seinem zufalligen 
G^burtslande vollständig aufging"", und fügt herablassend hinzu: 
Eiesser „ „theilte die Beschränlrtheit deutschen Wesens, die Vertrauens- 
seligkeit, die pedantische Ueberlegtheit und die Scheu vor rascher 
That"" (S. 471). Allerdings ist Herr Graetz, wie er in seinem 
offenen Briefe hervorhebt, einmal so freundlich, Goethe und Fichte 
zwei Männer ersten Eanges zu nennen ; doch er verschweigt, mit welchen 
gehässigen Worten er auf S. 245 ff. diesen Beiden zu Leibe geht; er 
verschweigt seine anmuthigen Bemerkungen über „„die giftige Frucht 
von Fichte's Samen"" (S. 361) . . . 



zwischen sich und der Vernunft gehöhlt hat", in dem betreffenden Commis- 
sionsbericht schriftlich abgegeben hätte. Ich erlaube mir nun dem gelehrten 
Juden Graetz zu bemerken, dass man zu Kant 's Lebzeilen dessen Philo- 
sophie ganz allgemein als die Philosophie des Christenthums 
bezeichnete und die „Vergleichung Kant s mit Christus" von Vielen 
„bis zum Ekel wiederholt" wurde. (Vgl. Borowsky: Ueber Immanuel 
Kant. Bd. I. S. 86. Königsberg 1804). Professor Eeinhold,der Schwieger- 
sohn Wieland's, ein berülunter Anhänger der Philosophie Kantus und 
Zeitgenosse Schiller 's, hatte behauptet: „nach hundert Jahren müsse 
Kant die Eeputation von Jesus Christus haben." (Vgl. Scherr: 
Schiller und seine Zeit. H. S. 84). Gegen Borowsky (S. 86 und 87) aber 
äusserte sich Kant bezüglich der damals vielfach verbreiteten Behauptung: 
„dass Christus und (üe Apostel nur Eins und dasselbe lehrten was 
Kant sagt", wie folgt: „Er beuge sich vor jenem Namen und 
sehe sich, gegen ihn gehalten, nur für einen, ihn nachVerV 
mögen auslegenden armen Stümper an." Ich hoffe das deutsche 
Volk wird es vorziehen, lieber dem Beispiele Kant 's als demjenigen des Bres- 
lauer Juden Professor Graetz zu folgen. Hat doch auch der deutsche 
Kronprinz Friedrich Wilhelm bei seiner letzten Anwesenheit in Königs- 
berg den deutschen Studenten das Studium der Philosophie Kant 's aiu's 
dringendste empfohlen, und der deutsche Kaiser in denselben Tagen die fotoen- 
den Worte an sein Volk gerichtet: „Die christliche Eeligion ist der 
Grund und Boden, auf dem wir stehen bleiben müssen.". (Vgl. 
meine Abhandlungen Bd. HI. (Vorrede S. XCH.) Bedeuten solchen Worten 
unsers Kaisers gegenüber die Aeusserungen des jüdischen Professors Graetz 
über das Christenthum nicht etwas mehr als Gebrauch von der Lehr- 
freiheit an einer preussischen Landesuniversität machen? 

^) Ist wohl ein Druckfehler und soll heissen „„maasslosen"". Z. 

Anhang zur Aufklärung. \ \ 
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^Und za Alledem noch dieser unbeschreiblich freche und hämische 
Ton: der Mann schüttelt sich vor Vergnügen, so oft er den Deatschen 
etwas recht Unfläthiges sagen kann." 

„Hand in Hand mit solchem Unglimpl ge^n Deutschland geht eine 
ungeheure Ueberhebung. Herr G ra e t z wird mcht müde, seine Stammes- 

fmossen zum ,.,, Ahnenstolze'''' zu ermahnen, ihnen von ihrem „„uralten 
del"" zu sprechen. Ich habe nichts dawider, aber wer so denkt, bat 
doch wohl mcht das Becht, uns Grermanen als ,,„ Erfinder des Feudal- 
Adels"" zu brandmark^i? . . . Nachdem Herr Graetz uns gelehrt. 
Lessing sei der grösste Deutsche gewesen, versichert er erhaben: 
„„Börne war mehr als Lessing.'"' Wir haben also die Freude, in 
Börne den allergrössten Sohn deutscher Erde zu verehren, werden jedoch 
in solchem Genüsse sogleich gestört, da der Verfasser uns ausdrücklich 
erklärt, Börne sei keineswegs ein Deutscher, sondern ein Jude.'^ 

Nun frage ich, kann ein Mann, der also denkt und schr^bt, selber 
für einen Deutschen gelten? Nein, Herr Graetz ist ein Fremdling auf 
dem Boden „„seines zufälligen Geburtslandes"", ein Orientale, der unser 
Volk weder versteht noch verstehen will ; er hat mit uns nichts gemein, 
als dass er unser Staatsbürgerrecht besitzt und sich unserer Muttersprache 
bedient — freilich um uns zu verlästern. Wenn Leute dieses Schlages, 
die von dem Geiste Nathan's des Weisen ear nichts ahnen, ihren 
Hass und ihren Stammesdünkel hinter dem Namen Lessing's, des 
Deutschen und des Christen, zu verschanzen suchen, so schänden 
sie das Grab eines Helden unserer Nation. Das Buch des Herrn 
Graetz aber wird leider von einem Theile unseres Judenthums als ein 
Standard work angesehen, und was er mit der Plumpheit des Zeloten 
herauspoltert, das wiederholt sich in unzähligen Artikeln jüdischer Jouma- 
listen, in der Form gehässiger Witzelei gegen Christenthum 
und Germanenthum." 

Und solchen, uns zimi Kampf herausfordemd^i Worten eines sogenannten 
„deutschen" Professors an der Universität Breslau gegenüber sollte wir 
schweigen und aus Eücksichten der sogenannten Toleranz nicht energisch 
Front machen gegen die Veijudung und das Ueberhandnehmen des jüdischen 
Geistes an unseren deutschen Universitäten? Das wäre Feigheit und 
Verrath an den mit Blut erkauften Vermächtnissen unserer Vorfahren imd 
an der nächsten Generation. 

Da gerade die liberalen Juden für englische Verhältnisse im 

Allgemeinen sehr eingenommen sind, so werden sie bei der von deutschen 

Christen zur Abwehr unberechtigter Eingriffe unternommenen Bewegung 

auch einen Theil ihrer Empfindlichkeit gegen harte Worte ablegen müssen. 

Ein Beispiel dafür, was sich gegenwärtig in dem freien England der 

von der liberalen Partei beseitigte Lord Beaconsfield (früher 

D*Israeli)als „Jude" gefallen lassen muss, liefert der folgende Bericht eines 

Special-Correspondenten der frei-conservativen „Post" (vom 8. April 1880.) 

über die englischen Wahlen. Der Bericht ist aus London d. 5. April 

1880 datirt und enthält wörtlich die folgenden Sätze: 

„Ich war gestern in Kichmond, wo heut die Wahl stattfindet. Die 
Häuser waren dort von unten bis oben mit Plakaten bedeckt, über die 
Strassen Seile gespannt, an denen Fahnen mit den Namen der Kandida- 
ten hingen. Man scheint dort noch derbere Mittel für nöthig zu halten, 
als hier. So fielen mir zwei Bilder auf, die an dem Comitee-Haus der 
Liberalen hingen. Das eine stellt Disraeli als neunschwänzige Katze vor. 
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Die Katze, welche auf allen Yiereu steht, hat Beacons fiel d*8 Gesicht. 
Er trägt auf dem Haupte die Kaiserkrone und um den Hals ein Hermelin. 
Auf den Schwänzen steht: 

„„ImperiaUsm^ Imperialismus. Slavery, Sklaverei. Royal 
Flunkeysism, Höfisches Lakaienthum. Extravagance, Verschwendung. 
StarvcUtorij Hungersnoth. Humhtig ^ Humbug. Barikrupcy, Euin. 
Distrust, Noth. War, Krieg."" 

„Auf einem anderen Bilde wird Beaconsfield als der moderne 
Shylock dargestellt. Er hat eine Karte mit den Worten: 8 Million Pftmd 
in 5 Jahren in der einen Hand, ein Messer in der anderen und steht 
vor einer weiblichen Figur, welcäie ihm zuruft: Get thee yonel (Mach, 
dass Du fortkommst), Mnter ihm mehrere Personen, die auch Legenden 
im Munde haben. iSne sagt : ßeg for leave to hang ihyself (Bitte um 
Erlaubniss, dich aufhängen zu dürfen), die anderen mit den Worten aus 
dem Kaufmann von Venedig: Tarry, Jew; The lato has yet another 
hold on you. (Wart', Jude, das Itecht hat andern Anspruch noch an 
dich!) Gestatten Sie mir hierbei die Bemerkung, dass überhaupt die 
Liberalen Disraeli's jüdische Herkunft sehr vielfach und mit £b*folg 
ausgebeutet zu haben scheinen. Kräftige Ausdrücke sind, ich weiss dies 
woM, in England üblich. Man giebt (fort nicht so viel auf die äussere 
Form der Loyalität wie bei uns, aber ich habe doch ganz seltsame 
Dinge gehört und gelesen." 

Wenn sich in England der bisherige höchste Beamte des Staates solchen 
körperlich schmerzlosen Ausdruck des wiedererwaehten christlich-germani- 
schen Nationalgefühles gegenüber den antipathischen Eigenschaften des semiti- 
schen Elementes von den Liberalen gefallen lassen muss, dann wird 
man es doch dem Berliner Hofprediger Stock er nicht als Zeichen eines 
reactionären und orthodoxen Fanatismus anrechnen dürfen, wenn 
er, von Herrn Isaaksohn dazu aufgefordert, sich über den „Kern der 
Judenfrage" wie folgt ^) ausspricht: 

Fr. „Der Kern der Judenfrage" bildete die Tagesordnung 
einer im grossen Saale der „Berliner Flora" (Friedrichsstrasse 218) statt- 
gehabten, von weit über 2000 Personen besuchten Versammlung der 
christlich - sozialen Arbeiterpartei. Hofprediger Stöcker äusserte sich 
ungefähr wie folgt: Ich hätte dieses Thema nicht zur Besprechung ge- 
wählt, wenn ich nicht in einer der früheren Versammlungen von einem 
Herrn Isaaksohn dazu veranlasst worden wäre. Die Judenfrage, eine 
der wichtigsten unserer Zeit, ist nirgends eine so dringende wie in 
Deutschland, ganz besonders aber in Berlin (Rufe: Sehr wahr! Sehr 
richtig!). Die unsittlich -irreligiöse Macht der Juden ist an keinem 
anderen Orte so drückend wie in Berlin, obwohl in Wien, Breslau, 
Frankfurt a. M. und Hamburg diese unheilvolle Macht ebexifalls sehr 
fühlbar ist. In Wien hat man es aber doch wenigstens schon so weit 
gebracht: die Aufführung des Schauspiels „Gräfin Lea" von Paul 
Lindau, in dem der chnstlich -germanische Adel von einem jüdischen 
Wucherer beleidigt wird, zu verbieten. Bei uns in Berlin gelangt dies 
Schauspiel nach wie vor zur Aufführung, und Christen smd es, die 
solches Machwerk beklatschen. (Eufe: J^ü!) Man hat mir einerseits 
vorgeworfen, ich behandelte die Judenfrage zu sehr als Bassenfrage, 
während sie mehr eine relmöse sei, und auf der andern Seite hat man 
mir den entgegengesetzten Vorwurf gemacht. (Heiterkeit.) Ich bin der 
Meinung: die sittlich -religiöse Frage auf der einen Seite, die national- 

') Abdruck aus der „Post" v. 11. April 1880. Beilage. 

11* 
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soziale Frage aiif der anderen Seite, dies kombinirt bildet die Jadenfrage. 
Man bat mir femer gesagt: leb solle ^die Jadenfrage zn losen sucben, 
indem icb micb bestrebe, die Juden zu Cbristen zu machen. Ich würde 
diesem Rathe sehr gern Folge leisten, wenn icb nicht wüsste, dass dies 
Beginnen erfolglos wäre. Icb spreche auch nicht hier als Jadenmissionar, 
sondern als Christlich-Sozialer. Wir haben es mit zwei Arten von Jaden 
zu tbun, einmal mit den Orthodoxen, die sich beschneiden, die Speise- 
gesetze beobachten etc., und zweitens mit den Beformjuden, die einer 
rationalistischen Religion huldigen und bestrebt sind, diese ihre BelMons- 
anschauung zur Weltreligion zu machen. Wenn Christen ihre Kirche 
beschimpfen, so ist das gewiss grundschlecht, wenn aber Juden sich in 
christlicn-religiöse Dinge mischen, das Christenthnm und die Greistlichkeit 
gar wohl noch beleid^n, so ist das ein Zustand, den sich das christ- 
Uche Volk nicht langer gefallen lassen darf. Das christliche Volk darf 
es nicht langer dulden, dass ^^ Million fremder Leute sich anmassen 
in Beligionsangelegenheiten von 40 Millionen deutscher Bürger sich em- 
zumischen. Dass <Se Juden eine wesentlich andere Basse als die Christen 
sind, ist an ihrer Bauart, Grestalt und Gesichtszügen unverkennbar. 
(Stürmischer Beifall und grosse Heiterkeit.) Nicht die jüdische Religion 
wollen wir bekämpfen, sondern lediglich den jüdischen Unglauben, der 
zugleich den Unglauben der Christen hervorruft (Rufe: Das stünmt 
nicnt! Eine Stimme: Fauler Judenjunge raus! Grosse Unruhe.) Wende 
man nicht ein: Der Einfluss der Juden ist nicht von Bedeutung. In 
Berlin haben zwei Männer Angriffe gegen die christliche Kirche and 
ihre Geistlichkeit in üfientlichen Versammlungen geschleudert, wie sie 
nicht schlimmer gedacht werden können, und trotzdem hat man diesen 
Männern zugejauchzt imd sie zu Abgeordneten gewählt. Es ist eine 
Charakter-£&nthümlichkeit der Juden, dass sie körperliche Arbeit ver- 
schmähen. Vermöge ihrer Schlauheit und Geschicuichkeit im Handel 
wurden sie die Herren des Handels und des Kapitals. Der Giftbaum 
des Volkes, genannt Börse, ist fast ausschliesslich m Händen der Juden. 
Bereits sind wir auf dem Standpunkte angelangt, dass leider auch für 
viele Christen der Mammon : Gott, die Börse : der Tempel und der Cours- 
zettel: das einzige Buch ist, das ihnen heilig erscheint. Aber auch die 
verwerflichen (jescbäftsgnmdsätze der Juden bilden eine grosse Grefahr 
ffir unser Volk. Hier blos einige Beispiele. Der bekannte Käsehändler 
Georg Valien tin ist ein Jude. (Hort, Hört!) Der Apotheker, der 
im Jsmre 1866 die Medicamente verfälschte, die er zur Heilung der 
Wunden unserer preussischen Soldaten zu liefern hatte, war ein Jude 
(Hört, Hört!). Vor einiger Zeit wurden, wie die Zeiümgen beridhteten, 
grosse Wagenladungen unsittlicher Schriften bei jüdischen Händlern 
konüscirt. (Rufe: Pfui! ) Durch fingirte Ausverkäufe, Konkurse etc. suchen 
jüdische (reschäfte Gimpel auf den Leim zu locken. Zu diesen (jeschafts- 
mani])ulationen gesellt sich noch der immer mehr überhandnehmende 
semitische Wucher. Ich missgönne den Juden nicht ihren Reichthum, 
nur dagegen erhebe ich meine Stimme , dass sie vermöge dieses ihres 
Kapitals auch eine soziale und religiöse Uebermacht zu eriangen suchen. 
Wdch korrumpirenden Einfluss die Juden auf die Presse ausüben, habe 
ich schon vielfach erwähnt. Der Journalisten-Verein in Wien zählt z. B. 
289 Mitglieder, darunter 1 59 Juden. (Hört, Hört ! ) Auf dem Journalisten- 
tage zu Dresden, eine jährliche Zusanmienkunft von den Vertretern des 
grössten Theiles der deutschen Presse, waren von 43 anwesenden Ver- 
tretern 29 Israeliten. (Hört, Hört!) Ich will nicht darauf zurückkommen, 
dass ein Drittel der Schüler von höheren Unterrichts -Anstalten Berlins 
Juden sind. (Hört, hört!) Es fmit mir nicht im Entferntesten ein. 
eine Austreibung der Juden zu verlangen; ich betrachte im G^entheil 
die Juden als durchaus gleichberechti^ Mitbürger, ich wiU unser Volk 
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lediglich vor einer Ueberwucherung des jüdischen Geistes geschützt 
wissen. Eine Lösung der Judenfrage erblicke ich zunächst darin, dass 
man den Juden nicht gestattet, in vorwiegend christlichen Schulen ordent- 
liche Klassenlehrer zu werden, dass man es verhütet, dass das jüdische Ele- 
ment im Justizdienste und in der staatlichen Verwaltung überhand nimmt, 
dass man den Juden nur gestattet, aus ihren Kreisen heraus nach Verhält- 
niss ihrer Stimmenzahl Deputirte in denKeichs- und Landtag und Kommunal- 
vertretung zu entsenden. (Lebhafter Beifall.) Eine Beschränkung des 
Wuchers, obligatorische Innungen und genossenschaftliche Arbeit auch in 
den Fabriken dürften dazu beitragen, dieUebermacht des jüdischen Kapitals 
zu brechen und eine Gesundung unserer sozialen Vernältnisse herbeizu- 
führen. (Stürmischer, lang anhaltender Beifall.) — Der erste Eedner 
in der Debatte ist Herr Moritz Isaaksohn: Meine Herren, dass im 
19. Jahrhundert hier noch öffentlich über die Judenfrage debattirt wird, 
ist eine Schande für unseren Zeitgeist. (Gelächter und Unterbrechung.) 
Die Vorgänge hier in Berlin erregen Ekel und Abscheu in der ganzen 
gebildeten Welt. (Gelächter und Unterbrechung.) Meine Herren! Wie 
ein Hofprediger, dessen Amt es ist, liebe . . . (Lärm.) Stöcker: Ich 
muss den Bedner dringend ersuchen, nicht persönlich zu werden, sondern 
Mos zur Sache zu sprechen. Isaaksohn (fortfahrend): Meine Herren. 
Im Mittelalter bescnuldigte man die Juden, sie hätten die Brunnen ver- 

fiftet u. s. w., da dies aber heute nicht mehr zieht und man sich die 
uden als Sündenbock ausersehen hat, so beschuldigt man dieselben, 
dass sie die Christen unterdrücken. Die jüdischen Journalisten liefern 
doch blos einen Beweis von der Intelligenz der Israeliten. (Gelächter.) 
Die Manipulationen Valien tins und älmlicher unsauberer Geschäftsleute 
verurtheilen die anständigen Juden ebenso wie die anständigen Christen. 
Dass die Juden -Agitation des Herrn Hofprediger Stöcker nicht den 
Beifall der gesammten Christenheit findet, dafür liefert die bekannte 
Schrift des Herrn Pastor Grub er (Kufe: Das ist ein getaufter Jude) 
beredtes Zeugniss. Herr Pastor Grub er hat, wie Ihnen bekannt sein 
dürfte, folgendes Anerkennungsschreiben vom Kronprinzen erhalten .... 
Hofprodiger Stöcker: Ich kann Ihnen die Verlesung dieses Schreibens 
nicht gestatten. Ich kann nicht dulden, dass ein so nochgestelltes Mit- 
glied unseres Kaiserlichen Hauses hier in die Debatte gezogen wird. — 
Isaaksohn: Wenn sie mich in meiner Vertheidigung derartig be- 
schränken , dann verzichte ich aufs Wort. (Beifall und Lärm.) — In 
einer längeren Koplik führte Hofprediger Stock er u. A. an: Juden 
hätten in Deutschland die Sozialdemokratie geschaffen und in Kussland 
stehen Juden an der Spitze der nihilistischen Bewegung." 

Wie aus dem obigen Referate ersichtlich ist, wird von den Israeliten, 
denen gegenüber wir uns im Zustande der Abwehr ihrer unberechtigten 
Einmischung in christlich -germanische Culturfragen befinden, wiederholt 
und mit Nachdruck auf ein Dank -Schreiben hingewiesen, w^elches der 
deutsche Kronprinz Friedrich Wilhelm an den Pastor B. Gruber*) 
bei Uebersendung seiner Flugschrift: „Christ und Israelit. Ein 
Friedenswort zur Judenfrage" gerichtet hat. Diese Schrift liegt gegen- 
wärtig bereits in vierter Auflage vor und enthält den Abdruck des erwähnten 
Dankschreibens. Dasselbe lautet wörtlich wie folgt: 

„Sie haben Mich durch Ueberreichung Ihrer Schrift: „„Christ 
und Israelit*'" aufrichtig erfreut und zu besonderem Danke ver- 
pflichtet Ich gebe Mich gern der Hoffnung hin, dass Ihr 

*) Pastor in Reichenbach in Schlesien. 
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Wort des Friedens, in weite Kreise dringen und die ver- 
diente Anerkennung finden möge. 

Berlin, den IG. Januar 1SS0. 

Friedrich Wilhelm, 
Kronprinz." 

Welcher aufrichtige Menschenfreund wird sich nicht mit dem Inhalte 
dieses Schreihens vollständig im Einklang befinden! Da aber doch die 
Ermahnung zum Frieden ebenso wie die Warnung vor dem Kriege noth- 
wendig stets zwei Parteien voraussetzt, welche den ersteren schliessen, 
den letzteren führen, so begreift man nicht, wie dieser Brief von den Israe- 
liten stets einseitig nur als Warnung fär diejenigen aufgefasst wird, welche 
durch Uebergriffe und Zudringlichkdten der Juden zuerst in den Zustand 
der Nothwehr versetzt worden sind. Hr. Jacob Nachod wird doch als 
verständiger und intelligenter Mann mit mir einverstanden sein, dass es 
eine unberechtigte Anmassung sei, wenn ein israelitischer Lehrer der eng- 
lischen Sprache nach einer Anrede an Studenten seine Verwunderung aus- 
drückt, dass ich meines Amtes wegen meiner Schriften noch nicht enthoben 
bin, wenn er sich alsdann mit einem Inserate ähnlichen Inhaltes an eng- 
lische Zeitungsschreiber wendet, die ihm seinen Aufsatz mit dem Bemerken 
zurücksenden, er müsse solche Beschwerden an das hiesige Cultusministerium 
richten. Was in aller Welt hat sich ein jüdischer Sprachlehrer um deutsche 
Universitätsangelegenheiten zu kümmern und sich als Siebter und Denun- 
ciant über dasjenige aufzuwerfen, was der Universität Leipzig und den 
deutschen Studenten nützlich oder schädlich sei? Hr. Jacob Nachod 
wird mit mir einverstanden sein, dass dies Fragen sind, um welche sich 
lediglich deutsche Professoren zu kümmern haben, welchen vom Staate 
die Verantwortlichkeit für die sittliche und geistige Ausbildung der ihrer 
Leitung anvertrauten Studenten übertragen ist. Anstatt die antisemitischen 
Vereme auf Grund des Socialistengesetzes bei den Eegierungen zu denun- 
ciren, welches bekanntlich gegen das Votum von Hauptvertretem des 
parlamentarischen Judenthumes legal zu Stande gekommen ist, würde 
ich lieber den Juden vorschlagen Semiten -Vereine zu gründen, mit der 
wesentlichen Bestimmung, der unberechtigten Einmischung und Zudring- 
lichkeit Israels in fremde Angelegenheiten einen Damm entgegenzusetzen. 
Das wäre ein praktischer Vorschlag zu einer friedlichen Lösung der Juden- 
frage; sollten sich hierbei unsere israelitischen Mitbürger, wie in so vielen 
andern Dingen, durch geschäftsmässige Eoutine und Gewandtheit aus- 
zeichnen, so würde sich sogar die friedliche Aussicht eines Auslieferungs- 
vertrages für „Eohstoffe" zwischen Antisemiten- und Semiten -Vereinen 
eröf&ien. Ich meine dies in dem Sinne, dass die Antisemiten Männer 
von christlich -germanischer Abstammung, die sich, wie Carl Vogt, 
Virchow, Du Bois-Eeymond, Ludwig, Alfred Dove u. dgl. m., 
durch Mangel an sittlichem und literarischem Anstand auszeichnen, den 
Semiten-Vereinen zur „Verarbeitung" überliessen, während letztere als 
Tauschobjecte dafür Männer wie Prof. Graetz, Lasker, Bamberger, 
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Sonnomann u. dgl. m. zur eingehenden ^^ehandlung** an die Antisemiten- 
Vereine auslieforten. Durch einen derartigen Tauschverkehr behofs der 
Veredlung aus der Art geschlagener Pflanzen würden sich sehr bald freund- 
liche Handelsbeziehungen zwischen Antisemiten und Semiten herstellen 
und die Judenfrage wäre in Deutschland friedlich und practisch gelöst. 
Wenn aber die Juden mit solcher Eücksichtslosigkeit wie Professor Graetz 
in Breslau, unser Deutschthum und Christenthum mit Schmutz bewerfen, 
dann haben wir mindestens das Eecht, mit dem friedliebenden Pastor 
Oruber (S. 17 a. a. 0.) zu erwidern: 

„Von dem acht christlichen Glauben her — das wisse Israel — 
droht ihm keine Gefahr, und darum halte es mit der Kirche Frieden. . . 
Der heilige Boden christlichen Glaubens sei auch ihm ein mdi ine län- 
gere! Das sind unsere Forderungen an Israel!" 

Diese Forderung unterstützt auch der deutsche Kronprinz als Eitter 
des Schwarzen Adlerordens mit seiner vollen Autorität, denn kraft der 
Statuten*) dieses Ordens sind die Eitter desselben verpflichtet, ausser 
„überall Friede, Einigkeit und gutes Vernehmen zu stiften und zu erhalten", 
auch „die Erhaltung der wahren christlichen Eeligion überall, 
absonderlich aber wider die Ungläubigen zu befördern". 

Da nun aber die absolute Wahrheit für Menschen niemals erreich- 
bar ist, so wird auch „die wahre christliche Eeligion" ein Begrüff sein, 
dessen Verwirklichung die Menschheit im Laufe ihrer fortschreitenden 
Culturentwickelung nur allmälig sich nähern wird, ohne ihn jemals voll- 
ständig zu erreichen. Aber das Leitgestim auf dieser Wanderung sind 
„Ehrlichkeit" und „Liebe zur Wahrheit" und der damit jederzeit 
gepaarte deutsche „Mannesmuth." Nur unter diesem Dreigestim wird 
sich die HofiFnung Professor Treitschke's erfüllen, wenn er sagt: 

„Auch heute noch darf kein deutscher Christ die Hoffnung aufgeben, 
es werde dereinst eine reinere Form des Christenthums sich bilden, 
welche die getrennten Brüder vereinigt."*) 

Entsprechend dieser Hoffnung haben dann aber die schönen Worte 

dos dereinstigen Erben der deutschen Kaiserkrone, welche er bereits im 

Jahre 1870 ausgesprochen hat (vgl. S. 95) gegenwärtig einen doppelt Glück 

verheisscnden Sinn: 

„Ehrlichkeit ist nie eine Schmach! Gebe ein Jeder die Eitelkeit auf, 
die da glaubt die ganze und die echte Wahrheit zu besitzon imd 
allein für die Wahrheit die richtige Form anzuwenden! Die Liebe 
zur Wahrheit wird uns denMannesmuth geben, das Unhalt- 
bare zu opfern, aber wir werden dann das Sichere mit 
um so grösserer Hingebung zur Geltung bringen!" 



*) Vgl. oben S. 96. 

*) jjän Wort über unser Judenthum von Heinrich v. Treitschke". 
Seite 25. (Separatabdruck aus dem 44. und 45. Bande der Preussischen 
Jahrbücher). 
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Warnung des Publicums vor dem Glauben an die 
Wahrheit der durch die Zeitungs-Presse verbreiteten 

Nachrichten. 

Die Massenhaftigkeit der heut zu Tage in allen civilisirten Ländern 
durch die Presse Terbreiteten, tendenziösen und unwahren Gerüchte, ohne 
irgend welche Angabe eines persönlichen Gewährsmannes, machen eine 
öffentliche Widerlegung dieser Gerüchte in den betreffend^i Zeitungen zur 
Unmöglichkeit. Auch die privaten Anfragen, welche in Folge solcher falschen 
Gerüchte an diejenigen gerichtet werden, Ton denen das Publicum glaubt 
authentische Nachrichten erhalten zu können, sind beim besten Willen 
nicht alle zu beantworten und versetzen hierdurch den Empfanger solcher 
Anfragen in die unangenehme Lage, nicht allen Pflichten der brieflichen 
Erwiderung genügen zu können. Eine Aenderung dieser allgemein und 
drückend empfundenen Calamität kann nur durch eine Beformation unserer 
Presse an Haupt und Gliedern bewirkt werden. Praktische Vorschläge 
hierzu habe ich gelegentlich in meiner soeben erschienenen Schrift „üeber 
den wissenschaftlichen Missbrauch der Yivisection" S. 875 angedeutet. 
Indessen ist ein entscheidender Erfolg nur von einer Hebung des Gefühles 
der moralischen Verantwortlichkeit zu erwarten, welche die Herausgeber 
periodischer Druckschriften dem Publicum gegenüber schuldig sind. 
Bevor dies aber geschehen ist, möge sich jeder Zeitungsleser den Zeitungs- 
berichten gegenüber, welche weder durch Angabe eines Namens noch einer 
Quelle verbürgt sind, skeptisch und ungläubig verhalten. Denn die 
vollständigste ünkenntniss über gewisse Gebiete des Geschehens bringt 
weniger Nachtheil, als das auf Kosten der Wahrheit befriedigte Bedürfniss 
einer Alles wissenwollenden Neugier. 

Veranlassung zu dieser Warnung gibt mir die vor Kurzem durch 
riele Zeitungen verbreitete Nachricht, dass sich der Magnetiseur Hansen 
„in einem der Auflösung nahen Zustande in Leipzig^' befinde, 
während derselbe thatsächlich, nach einer überraschend schnellen und 
glücklichen Operation eines kleinen Gewächses am rechten Arme, welches 
ihn bei Ausübung seiner Thätigkeit schmerzte, durch meinen Collegen 
Thiersch, bereits vor 8 Tagen, am 16. April d. J., wohlbehalten nach 
I^ndon abgereist ist. Den letzten Abend verlebte Hansen nebst Frau 
in Gesellschaft Professor Fechner's und meiner Mutter in heiterer und 
aufgelegter Stimmung in meiner Wohnung. 

Zur Vergleichung dieses wahren Sachverhaltes mit einem durch die 

angesehensten Zeitungen verbreiteten Gerüchte erlaube ich mir wörtlich 

die folgende Mittheilung aus der Berliner „Norddeutschen Allgemeinen 

Zeitung**, (No. 181, Morgenausgabe, 18. April 1880) zu reproduciren: 

„Der Magnetiseur Hansen befindet sich in einem der Auflösung 
nahen Zustand in Leipzig. Bei demselben sollen sich durch die for^ 
dauernden Anspannungen und Ueberreizungen der Nerven an verschiedenen 
Körperstellen, namentlich den Armen, sogenannte Nervenknoten gebildet 
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haben. £r befindet sich in der Behandlung der vorzüglichsten medi- 
cinischen Kapazitäten, die durch eine Operation versucht haben, die 
Nervenknoten zu entfernen." 

Während die ,,Norddeutsche Allgemeine Zeitung^' hinreichende Discretion 

besitzt, um es dem Ahnungsvermögen ihrer Leser zu überlassen, wo ihr 

Gewährsmann oder „Berichterstatter" über die „Auflösung** Hansen 's 

zu suchen sei, spricht sich hierüber das „Hamburger Fremden -Blatt" vom 

21. April 1880 bestimmter aus, indem es wörtUch Folgendes mittheilt: 

„Der Magnetiseur Hansen befindet sich, wie ein dortiger {de !) Bericht- 
erstatter meldet, in einem der Auflösung nahen Zusttinde in Leipzig. 
Es sollen sich bei demselben durch die fortdauernden Anspannungen 
und Ueberreizungen der Nerven an verschiedenen Körperstellen, nament- 
lich an den Armen, sogenannte Nervenknoten gebildet haben. Er 
befindet sich in der Behandlung der vorzüglichsten medicinischen Kapa- 
zitäten, die durch eine Operation versucht haben, die Nervenknoten zu 
entfernen." 

Ein ähnliches Missverhältniss zwischen den durch Zeitungen ver- 
mittelst Druckerschwärze im Publicum erzeugten Vorstellungen und 
den durch reale Begebenheiten in der Aussenwelt bei vernünftigen 
Augenzeugen hervorgerufenen Vorstellungen findet auch bei der vor 
Kurzem in dem Organ des demokratischen Eeichstagsabgeordneten Sonne- 
mann beschriebenen „Entlarvung eines berühmten Mediums** statt. Ich 
habe bereits oben kurz auf die Bedeutung dieser Manifestation unserer 
„liberalen** und „demokratischen" Presse hingewiesen und erlaube mir 
diejenigen, welche sich genauer über den betreffenden Vorgang unterrichten 
wollen, auf das soeben erschienene April -Heft der „Psychischen Studien** 
(Leipzig, Oswald Mutze) aufmerksam zu machen. 

Ln Hinblick auf diese Früchte der sogenannten Freiheit, mit 
welcher die civilisirte Welt durch „geistreiche** Juden a la Lassalle, 
Marx, Sonnemann u. dgl. m. beglückt worden wäre, wenn nicht das 
deutsche Volk noch in der elften Stunde glücklich erwacht wäre, wird 
CS für meine Leser lehrreich sein, etwas über die semitische Presse in 
Ungarn und die Wirkung ihrer antideutschen Gattung von „Freiheit** auf 
die öffentliche Behandlung des Magnetiseurs Hansen zu erfahren. 

Aus Budapest vom 29. März d. J. veröffentlicht die in Dresden 
erscheinende „Deutsche Keform** (No. 17) v. 17. April 1S80 Folgendes: 

„Budapest, 29. März: „Löbliche Bedaction! Unsere Presse ist 
durch die Semiten derart beeinflusst, dass wir erst durch den verdienst- 
vollen Abgeordneten, Herrn Victor von Istoczy, Kenntniss von der 
antisemitischen Bewegung in Deutschland erhalten konnten, — denn 
unsere Journale haben, ausser wenigen boshaften Kritiken über die 
, Führer dieser Bewegung, nichts über die Sache geschrieben — es ist 
das die altbekannte Taktik der Hebräer — entweder todtschreien oder 
todtschweigen. Ich wurde auch erst von Herrn Istoczy auf Ihr ge- 
schätztes Blatt aufmerksam gemacht und habe mich beeilt, auf dasselbe 
zu pränumeriren. 

Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir zugleich, für den Fall dass 
Ihnen dies noch nicht bekannt wäre, mitzutheilen , dass der von Herrn 
Istoczy angeregte antisemitische Verein sich unter der Benennung 
„Social-Keform-Verein** constitnirt hat und seine Thätigkeit 
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demnücbst durch Herausaibe einer seine Tendenzen vertretenden Zeit- 
schrift beginn«! wird. Die Mitgliederzahl ist zwir noch genng, weil 
man keine öffentliche Agitation einleiten woDte, nm nicht extreme 
Elemente in die Vereinsleitang hineinzabekommen, — doch, ist einmal 
die Zeitschrift, die mit der Dmgen möglichst conform gdien soll, einige 
Monate unterm Publicum, dann ist ein durchschlagender Erfolg sicher 
anzuhoffen. 

Bei uns ist der grössere Thdl des materiell lebensfähigsten Mittel- 
standes durch das Judenthum vertreten — wir brauchen nur noch 
einen jüdischen Minister und die Civflehe und die nihüistisdie Commune 
ist fertig, denn der Durchschnittschrist wird dann ganz gewiss sdne 
liebe und Anhänglichkeit an sein Vaterland, sein Volk and seine 
christlichen Sitten und Traditionen als werthlose Dinge an den Nagel 
hängen, wenn er sieht, dass er mit all* diesen ihm ehenuüs als Tugenden er- 
schienenen Eigenschaften zum Sdaven der nihilistischen Juden geworden ist. 

Nach meiner Ansicht ist es unumgänglich noth wendig, dieser ganz 
Europa drohenden Gefahr der Yeijuaung durch eine Vereinigung — 
wenigstens der Deutschen und der Oesterreicher — allerorts nack einem 
festen Plane entgegenzuwirken ; einzelne, sporadische Actionen nützen da 
nichts mehr. 

Ich werde diesbezüglich meine Ansichten nächstens zum Ausdruck 
brin^n und mir erlauben, Ihnen r^elmässige Berichte über unsere 
Veremsthätigkeit einzusenden. HochachtungsToU etc." 

Im Hinblick auf die vorstehende Nachrieht aus „Ungarn** verdient 
nun folgender „Feuilleton -Artikel** des „Westungarischen Grenz- 
boten** (Pressburg, Sonntag 21. März 1880) mit dem Motto: „Freiheit 
und Fortschritt** in Deutschland Beachtung. Der von Herrn Simonji 
unterzeichnete Aufsatz lautet wörtlich wie folgt: 

„Hansen's Aufnahme im Beiche des eisernen Kanzlers und 
Hansen's Aufnahme im freien, verfassungsmässigen 

Staate Ungarn.*' 

PressboTg, ao. Marx. 

,Jch nahm mir unlän^t in einer sehr glänzenden und zahlreichen 
(jesellschaft die Freiheit, jener Meinung Ausdruck zu verleihen, dass 
manche imserer Politiker vollständig jenen von Hansen Magnetisirten 
gleichen, „sie glauben eine Birne zu essen und haben einen rohen Erd- 
apfel in der Hand.'* Auch die Aufnahme, welche Hansen weni^tens 
von gewisser Seite in Ungarn und Pressburg fand, im Verhältniss zu 
seinem Aufenthalt in Deutschland, bestätigt vollinhaltlich die Richtig- 
keit dieses Ausspruches. Wir nennen uns so oft ein freies und ver- 
fassungsmässiges Land, und von so Vielen wird geltend gemacht, wir 
besässen dgentlicb zu viel Freiheit. Man gestatte nun anzusehen, wie 
es denn eigentlich in Wirklichkeit aussieht. Man gestatte uns eine 
Parallele zi^schen Hansen's Aufiiahme in Deutschland und bei uns zu 
ziehen. Deutschland nennt Niemand das Land der Freiheit. Im Gegen- 
theil, das Beich der Grotte^rcht und frommen Sitte wird viehnehr, und 
zwar von seinen besten Patrioten, als die Heimath der „Pedantokratie*' 
und der Massr^elungen bezeichnet. Und der deutsche Zopi hat noch 
seine Geltung wenigstens nicht ganz verloren. Sehen wir nun, wie 
Hansen in Deutschland aufgenommen wurde. Hansen hat in den 
0össten deutschen Städten experimentirt, also Berlin, Leipzig. 
Dresden, Hamburg u. s. w. In den meisten Städten hatte er nicht 
nur volle Freiheit öffentlich zu experimentiren, sondern er 
wurde beinahe überall in Deutschland von den Spitzen der Wissenschaft, 
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von hervorragenden Aerzten, Professoren aufgesucht, er erhielt Ein- 
ladungen vor ihnen zu expenmentiren; überall wurden seine Experimente 
ohne Sympathie und Antipathie, daher ohne Yorurtheile wissenschaftlich 
geprüft und auf das Genaueste beobachtet. Man hatte Fragen an ihn 
gestellt, ihn aufgefordert in dieser oder jener Eichtun^ zu expenmen- 
tiren. In Leipzig brachte ihn Geheimer Bath Dr. T h i e r s c n in's städtische 
Krankenhaus und liess ihn magnetische Versuche an zu Amputlrenden 
machen. Femer hat er vor dem bekannten Physiker und Psychologen 
F e c h n e r , dem bekannten Gelehrten u. Prof. der Astrophysik, Z o 1 1 n e r , 
experimentirt. Ebenso hat er in Dresden experimentirt, u. A. auch vor 
dem König Albert, femer in einer Sdree, bei welcher sämmtliche (?) 
Minister anwesend waren und sein Verfahren prüften, so experimentirte 
Hansen in Chemnitz im naturwissenschaftlichen Vereine u. s. w. und 
wurde mit den günstigsten Bemerkungen beurtheilt. So hat z. B. 
Dr. Heidenhain, ein Professor der Physiologie in Breslau, in einer 
Brochüre, welche bereits die dritte Auflage erlebte, das Verfahren 
Hansen 's einer kritischen Prüfung unterzogen. Obwohl Heidenhain 
wie gesagt, das Verfahren Hansen's kritisirt, auf natürliche Weise zu 
erklären sucht, und behauptet, dass diese Erscheinungen nicht nur von 
Hansen, sondern von Jedermann an hiezu tauglichen Individuen (?) 
erzielt werden können, so sagt er dennoch, „dass alle von Hansen 
gezeigten, so ungewöhnlich scheinenden Leistungen der 
einzelnen Menschen, abgesehen von einigen unwesentlichen 
Zuthaten, wirkliehe Thatsaehen sind. Ja indirekt ist die Brochüre 
sozusagen das grösste Lob, das ein Mann der Wissenschaft Hansen 
spenden kann. Und Dr. Budolf Heidenhain ist ein Mann, der nicht 
nur ordentlicher Professor der Physiologie und Direktor des physiologi- 
- sehen Institutes zu Breslau ist, sondern von welchem Professor d A. 
Brühl in der Wiener allg. Zeitung in einem wissenschaftlichen Aufsatze 
sagt, „dass H ei den hain einer der unbefangensten, genialsten und mit 
allen Feinheiten der modernen Experimental-Physiologie eingehendst ver- 
trauten Gelehrten ist, der weder sich noch Andem leicht ein X für 
ein U vormacht oder vormachen lässt." 

Nebenbei wollen wir noch bemerken, dass, obwohl die Publizistik 
sich mit Hansen auf das Eingehendste befasste und denselben natür- 
lich sehr oft auch abfallig beurüieilt hatte, unseres Wissens wenigstens 
auch nicht ein einziger Fall von wirklich schädlichen Wirkungen be- 
gleitet wurde. 

Ich muss es beinahe als bekannt voraussetzen, dass man in Deutsch- 
land diese Erscheinung als einen neuen Zweig des allerdings noch 
nicht aufgeklärten Gebietes magnetischer Erscheinungen bezeichnete, dass 
man in diesen Erscheinungen ein wissenschaftliches Phänomen 
erblickte, welches wissenschaftlich und nach seinem wahren Werth geprüft, 
unter Umständen einen noch grösseren Umschwung als der Dampf 
und die Elektrizität auf dem Gobiete der Wissenschaft und der menscn- 
lichen Gesellschaft hervorzubringen berufen sein könnte. 

Sehen wir nun Hansen 's Wirken resp. Aufnahme inOesterreichr 
Ungarn und speziell in Pressburg. Zuerst lässt man ihn in Wien) 
öffentliche Produktionen veranstalten und zwar im Theater. Das Wiener 
grosse Publikum, das natürlich unter allen Dingen auf der Welt zu 
„Hetzen" am meisten „Talent" und „Neigung" besitzt, lässt sich 
natürlich die Gelegenheit nicht entgehen, Hetz zu treiben und auch ein 
bischen zu skandsdisiren. Dass sich Männer der Wissenschaft emstlicli 
mit der Sache befasst hätten, um sie nach ihrem wirklichen Werthe zu 
prüfen, ist uns nicht bekannt Da erscheint ein Gutachten der medi- 
zinischen Fakultät, das sich ungünstig für Hansen ausspricht 
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und an welches sich, so selbstständig Ungarn auch sonst sem will, die 
Budapester Fakultät getreulich ansdiliesst Wohlgemerkt, ohne 
dass manHansen geladen, zitirt, ohnedass man seine Expe- 
rimente fachmännisch geprüft hätte. Schon dieser Umstand 
erspart lange Erklärungen. Denn so sehr wir auch den schwierigen 
und ehrenden Beruf des Arztes achten, so sehr wir auch unter ihnen 
hoch geachtete Freunde zählen, so ist es doch sehr wahr, dass ebenso 
Einzelne wie Fakultäten geirrt haben. Gleichwie es ebenso wahr ist, dass 
berühmte Aerzte die einfachsten Krankheiten nicht zu heilen vermögen, 
sondern die Heilung derselben der lieben Natur überlassen, was übrigens 
gescheidte und vorurtheilsfreie Aerzte sich nicht scheuen einzugestdien. 
Was soll man nun zu dem souveränen Urtheil sagen, das geSllt wird 
ohne fachgeraässe Prüfung über einen Gegenstand, einen Gegenstand, 
der durchaus nicht ausschliessliches Gebiet der Aerzte bildet, wobei 
noch bemerkt werden muss, dass die Hansen'schen Erscheinungen emen 
speziellen Zweig eines Gebietes bilden, mit welchem man sich seit Jahr- 
zehnten „draussen'* in Deutschland fachgemäss und wissen- 
schaftlich beschäftigt, und wie wir gezeigt haben, in der Majorität 
sich günstig aussprach. Doch nun gehen wir weiter. Gut! Die öffent- 
lichen Vorstellungen wurden verboten. Man sollte nun annehmen, die 
Männer der Wissenschaft würden sich um so lieber privatim mit 
dem Gegenstand beschäftigt haben. Doch nein! auch die Privatvor- 
stellungen begegneten sowohl von Seite der Wissenschaft als auch der 
Behörden einer ausgesprochenen Voreingenommenheit, ja geradezu 
Antipathie, wo nicht offener Feindseligkeit. Und beinahe 
möchten wir sagen, wir sind nicht umsonst in Pressburg! Bier 
machte sich die Antipathie noch stärker fühlbar, hier war der Kampf 
selbst um Ermöglichung einer Privatvorstellung ein schwererer, ais 
anderswo ; hier wurde noch mehr als anderswo gezischelt und gegenagirt, 
von vorneherein geschimpft und abgesprochen. Zum Theil geschieht dies 
natürlich von Personen, welche bei allen möglichen Anlässen so handeln, 
zum Theil von Personen, denen unsere ganze Achtung gehört. Und 
dieser Umstand macht die Sache in unseren Augen eigentlich um so 
bedenklicher. 

Eben diese Feindseligkeit von vorneherein ist es , welche besprochen 
werden muss. 

Wir senden hiebei voraus, dass Verfasser dieses nicht zu den 
„Gläubigen" gehört, doch bringt er der Sache jenes Intoresse entg^n, 
welches jede neue Erscheinung verdient; eine Erscheinung, über welche 
sich so viele geachtete Männer, Männer der Wissenschan; günstig aus- 
sprechen haben. Ich frage nun, wie kann man eine Sache unbedingt 
verdammen, welche man nicht geprüft hat? Man kann doch nur ver- 
urtheilen, wenn man zu Gericht gesessen hat, d. h. wenn man geprüft, 
vernommen hat, wenigstens nach den einfachen Gesetzen der Logik. 

Es scheint hier sowol von der Behörde als auch von den Einzelnen 
alles Mögliche versucht worden zu sein, auf dass eine vorurtheilslose 
Prüfung verhindert werde. Man machte es etwa wie ein Bramarbas, 
der sich rühmt, er glaube weder an einen Gott, noch Teufel, an keinen 
Engel noch irgend welche überirdische Erscheinung und sich doch in 
aller Welt nicht entschliessen kann, die Mittema<3itsstunde in einem 
finsteren Zimmer allein zuzubringen. Diese Art hindert allerdings* die 
Erforschung der Wahrheit, ohne dass sie gerade geeignet wäre, den 
mehr oder minder irrigen Glauben an die magnetischen Erscheinungen 
zu erschüttern. 

Gerade diesen Moment, als ich diese Zeilen schrieb, also nach 4 Uhr 
Nachmittags, benachrichtigt mich ein Freund in ganz bestinmiter Weise, 
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dass dnrch einen Bescheid des Stadthauntmann- Amtes der mir durch 
Bürgermeister Gottl in ganz hestimmter Weise zu einer Privatvorstellung 
zur Verfügung gestellte Bepräsentantensaal nicht gegeben, überhaupt die 
Vorstellung verboten wird. Ich muss diesen sonderbaren Vorgang an 
anderer Stelle des Blattes erklären, und fühle mich natürlich nicht 
berufen, an dem Vorstehenden Etwas zu streichen. 

Ich. fuhr mit Hansen, der mir von Pest aus bekannt war, und 
dessen Vorstellungen ich besuchte, mit dem Kourierzuge zusammen bis 
zur Station Pressburg. Da ich bereits davon gehört hatte, dass in 
Pressburg bereits eine Subskription eingeleitet wurde, zu dem Zwecke, 
dass Hansen hier in einem inrivatkreise Vorstellungen gebe, so kamen 
wir über dieses Kapitel zu sprechen. Wir kamen schon damals überein, 
dass wenn ein Vortrag und Experimente nicht behördlichem Verbote 
begegnen würden , er Samstag hier eine Vorstellung geben sollte. Ich 
machte den andern Tag dem H. Stadthauntmanne Meldung und erhielt 
die behördliche Zusage, dass eine private Vorstellung keine Hindemisse 
fände. Obwohl Herr Stadthauptmann privatim meinte, „es herrsche 
hier Antipathie gegen diese Vorstellung.** Ich begab mich hierauf zum 
H. Bürgermeister, der mir gleichfalls nach kurzen Erörterungen den 
Bepräsentantensaal zur Vorstellung überliess. Auf mein wiederholtes 
Betragen, ob ich bestimmt hierauf rechnen könne, sagte mir der H. Bür- 
germeister ein bestimmtes Ja, bestimmte mir den Preis, nämlich 15 fl. 
nir den Saal, sowie die Summe für die Beleuchtung. Ich unterliess 
es hierauf nicht aus Vorsicht, dem Hr. Stadthauptmanne hieven Mit- 
theilung zu machen, setzte ihn in Kenntniss, in welcher Weise ich vor- 
f3hen werde, liess die Karten mit dem Namen Graf Leutrum und 
imonyi drucken, da wir zusammen uns zum Arrangement vereinigt 
hatten, vermied es sogar, im Blatte Mittheilung von Ort und Stunde zu 
machen, um den Pnvatkarakter der Vorstellung zu wahren, lud Hm. 
Stadthauptmann und Bürgermeister persönlich, der bewussten Vorstellung 
beizuwohnen. Allerdings hatte ich jprivatim vemommen, es finde vis-a-vis 
des Hr. Bürgermeisters eine Gegenagitation statt, die Vorstellung doch 
irgendwie zu verhindern. Nebenbei gesagt, wurden die Vorstellungen in 

fanz ähnlicher Weise in der Landeshauptstadt abgehalten. Ja der private 
larakter wurde lange nicht in diesem Masse gewahrt, denn sämmtliche 
Blätter hatten sie angekündigt, im Hotel Europa, Hotel Frohner werde 
ein Bankett, eine Vorstellung stattfinden, zu welchem ganz natürlich der 
Zutritt bei Erlegung des bestimmten Preises nicht schwer zu erlangen 
war. Ich hatte noch Samstag nach 1 1 Uhr Vormittags dem Hr. Bürger- 
meister die Einladung überbracht und er erwähnte mit keiner Silbe von 
dem Verbote der Vorstellung. Erst Nachmittag nach 4 Uhr bekam ich 
einen Bescheid des Stadthauptmannamtes, gemäss welchem laut einem 
Telegramme des Hr. Ministerpräsidenten Vorstellungen nicht gestattet 
seien, nachdem der „ Landes -Sanitätsrath dieselben in ihren Folgen als 
für die Gesundheit nachtheillig erklärt hatte." Man hatte sich also ofltenbar, 
von welcher Seite , will ich für jetzt nicht entscheiden , nachdem vom 
Chef der Stadt die vielfach angemeldete Vorstellung nicht nur nicht 
gehindert, sondem sogar der städt. Bepräsentantensaal zur Verfügung 
gestellt wurde, mit telegrafischen Anfragen und Vorstellungen, ich kann 
natürlich nicht wissen welchen Inhaltes, an den Hr. Ministerpräsidenten 
gewendet. Es bleibt mir nichts anders übrig, als dieses Verfahren der 
beliebigen Beurtheilung des Publikums zu überlassen. 

Der Hansen-Abend. 

Durch besondere Güte des Herrn Vizegespans und königl. Bathes 
Paul V. Bacsak, der beinahe in letzter Stunde den Komitatssaal, 
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natarlich alfi Privatsaal der Priyatgesellschaft äberiiess, fand dieHansen- 
voTstellimg Tor einem distingouten und zahlidchen Pablikom statt. 
Unsere schöne Gesellschaft, rdzende Damenwelt, Aerzte und Ftofessoien 
waren sehr zahlreich vertreten. Von Aerzten sahen wir Dr. Kanka, 
Dr. Schlemmer, Dr. Kassovitz, Dr. Szibenlisst, Dr. Bügel, 
und mehrere andere. — Der Verlauf des Abends war in Kürze folgender: 
Von der L Serie der zu Magnetisirenden erwiesen sich Baron Bors, d^ 
seine reizende Gemahlin vergebens bat, an sich kein Experiment zu ver- 
suchen, femer Hr. Georg Murmann in ziendich hohem Grade em- 
pfanglichl Sie konnten Augen und Zähne nicht öffiien und folgtcoi, beide 
blos mit der ausgestreckten Hand berührt, dem Magnetiseur, Br. Bors 
mit dem Arm über die Achsel des Magnetiseurs gelegt. Hr. Murmann, 
in den hiesigen Kreisen wohlbekannt, konnte seinen Namen zuerst nur 
stammelnd, dann nur mit sehr grosser Mühe, endlich gar nicht aus- 
sprechen. Erst nach dem Worte „wach*^ wurde das Wort Murmann 
mit eroBser Crewalt ausgesprochen, als wenn sich der bis jetzt gefangen 

fihaltene Wille der Muskelpartien mit Gewalt Luft gemacht haben würde, 
r. Bors konnte mit der zusammengeballten Faust weder die Hand 
noch den Kopf Hansen 's treffen. Hr. Murmann erklarte öffentlich 
dem Publikum, dass er zwar von Allem, was um ihn herum vorging, 
wusste, doch nicht den freien Gebrauch seines Willens hatte, sowie dass 
das Gefahl der halben Bewusstlosigkeit ein angenehmes war. Mit 
Br. Bors gelang zweimal das Experiment des Händefaltens und Nie- 
derkniens, wenigstens zur Hälfte. Er faltete die Hände und kniete mit 
Widerstreben nieder, um dann zweimal mit Aufraffen seiner Willens- 
kraft aufzustehen. Haben ihn vielleicht die Zurufe und besorgte Miene 
seiner Gemahlin zum Erwachen gebracht? Auch er erzählte privatim, 
dass sein Wille wenigstens zur HäBte gefangen blieb ; Hr. Schulinspektor 
Josef Koth folgte gleichfalls willenlos oder halb willenlos, wir können 
diess natürlich nicht entscheiden. FrL Fuchs nähte mit einer hölzernen 
Cigarrenspitze als vermeinte Nadel ein vermeintes Loch in einem Hand- 
schuh. Graf GezaPalffy folgte blos durch den Blick Herrn Hansen, 
tauchte seinen angeblich brennenden Kopf in ein vermeintliches Wasser- 
fass, dagegen misslang das Experiment der Starre. Interessant war 
das Experiment des Stiches mit der Nadel mit Herrn M u r m a n n. Zuerst 
wurde ihm in die eine Hand eine vom Publikum entlehnte Stecknadel 
bis an den Kopf, eine zweite Nadel in die andere Hand durch Dr. K asso- 
vitz gestochen, ohne Gefühl des Schmerzes und ohne Blutung heraus- 
gezogen. Mehrere kleinere Experimente gelangen an verschiedenen Medien, 
welche die Augen nicht öffnen konnten, beginnendes Erstarren in den 
Kinnbacken fühlten. Am Ende hat Professor Hansen, der heute aus- 
nehmend viel und lange in der Nähe des Biesenofens, der heute schon 
für das morgige Konzert geheizt wurde, experimentirt hatte, über Müdig- 
keit wiederholt geklagt. Es schien auch kein Zweifel, er sah angestrengt aus 
und dicke Schweisstropfen rannen ihm von der Stime. Mit einem jungen, 
uns allerdings gänzlich unbekannten Manne, gelang scheinbar das Ex- 
periment der Starre, doch wie uns Bekannte versicherten und die Gogner 
es behaupteten, welche zahlreich vertreten und wie es scheint gut 
benachrichtigt waren, soll dies ein Kellner aus Wien Namens Singer 
gewesen sein und der, wie gesagt wurde, von dem Geschäftsführer Hm. 
Hansens aufgefordert wurde, ein Experiment an sich versuchen zu 
lassen. Wenn dies wahr ist, so war dies sehr überflüssig und konnte 
Hm. Hansen nur schaden, dem ja ohnehin die meisten Experimente an 
bekannten und geachteten Persönlichkeiten gelangen. 

Simonyi." 
Herr Simonyi bemerkte im Eingange seines Aufsatzes mit Zuversicht: 
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„Deutschland nennt Niemand das Land der Freiheit. Im Gegen- 
theil, das Beich der Gottesfurcht und frommen Sitte." 

Ich gestatte mir hier noch ein anderes ürtheil über Deutschland aus 
dem republikanisch freien Amerika anzuführen. Die Zeitschrift „Mind 
and Matter*' berichtet^ aus Philadelphia d. 2S. Febr. 1880 in ähnlich 
anerkennender Weise über die Aufnahme S lade 's in Leipzig wie oben 
Herr Simonyi über die Aufnahme Hansen 's in derselben Stadt und be- 
merkt hierbei: 

„Deutschland mag, vom praktischen Gesichtspunkte aus betrachtet» 
als eine Militär- Despotie angesehen werden, — in geistiger Beziehung 
ist es das Land der Freiheit. Wenn deutsche Studenten eine 
Frage in Anffrifif nehmen, so können wir uns zuversichtlich darauf ver- 
lassen, dass dieselbe mit Sorgfalt, ohne Furcht und ohne Eücksicht auf 
die daraus fliessenden Folgen behandelt werden wird. Das Gleiche kann 
weder von den gebildeten Classen in England noch in Amerika behauptet 
werden." 

Im Namen vieler Millionen meiner deutschen Landsleute gestatte ich 
mir bezüglich der obigen ehrenvollen Zeugnisse des Auslandes über unser 
Vaterland meine Freude auszusprechen. Mögen wir hierdurch ermuthigt 
auch ferner den Völkern des Erdballes durch Thaten beweisen, dass 
„Gottesfurcht und fromme Sitte" mit wahrer Geistesfreiheit in 
Deutschland bestehen können und bei allen gesunden Völkern auch be- 
stehen müssen. Ob dann Deutschland von anderen Völkern das „Land der 
Freiheit" oder eine „militärische Despotie" „genannt" wprd, darum beküm- 
mern wir Deutsche uns gar nicht, denn wir sind von Natur nicht eitel 
wie die semitischen, slavischen und romanischen Völkerstämme, sondern sind 
zufrieden und glücklich, wenn wir uns selber sicher, frei und glücklich 
mhleD, eingedenk der Worte unseres Goethe: 

„Name ist Schall und Bauch, 
Umnebelnd Himmelsgluth — 
' Gefühl ist Alles! 



*) Vgl. Ausführliches hierüber in meiner Schrift : „Ueber den wissen- 
schaftiichen Missbrauch der Vivisection" S. 363. 
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Die Traditionen Leipzig's in der Culturgeschichte 

des deutschen Volkes. 

Leipzig ist bisher zwei Mal durch die besondere Gunst der weltge- 
schichtlichen Vorsehung der Schauplatz von Ereignissen gewesen, wdche 
in den geistigen und politischen Freiheitskämpfen der Deutschen Ton ent- 
scheidender Bedeutung gewesen sind. Es sind dies erstens die Dispatation 
Dr. Martin Luther's mit dem katholischen Prokanzler der Universität 
Ingolstadt, Dr. Johann Mayr v. Eck, und zweitens die grosse Völker- 
schlacht im Jahre 1S13. 

Das im Jahre 1519 in der alten Pleissenburg zwischen Luther. 
Eck nnd Karlstadt abgehaltene sogenannte Leipziger CoUoquium wnrde 
der Ausgangspunkt zur Befreiung des deutschen Volkes aus den Banden 
einer entarteten PfalTenwirthschaft , und die siegreiche Völkerschlacht 
leitete den Sturz der Napoleon 'sehen Fremdherrschaft ein. 

Es ist für die gegenwärtige Generation von Interesse, sich des Wider- 
standes zu erinnern , welchen vor 360 Jahren die Universität Leipzig der 
Reformation geleistet hat und wie sie mit Erbitterung bemüht war, die 
von Luther angefachte heilige Begeisterung zur Befreiung unseres ge- 
knechteten Volkes zu unterdnicken. Um diese Worte, welche ich ak 
Leipziger Professor für die gegenwärtige Generation der Leipziger schreibe, 
nicht als eine tendenziös gefärbte Behauptung erscheinen zu lassen, erlaabe 
ich mir kurz die folgenden Worte des von allen Gebildeten geschätzten 
Brockhaus 'sehen Conversationslexikons anzuführen. Man findet dort 
unter ,Jjeipzig** die folgenden Worte: 

„Das 1519 in der alten Pleissenburg zwischen Luther, Eck*) und 
Karl Stadt gehaltene sogenannte Leipziger Colloquium leistete »der 



*) Ueber Dr. Eck entnehme ich gleichfalls dem betreffenden Lexikon 
das Folgende: 

„Job. Mayr v. Eck, der bekannte Gegner Luther's, wurde 1486 
in Eck, einem Städtchen in Schwaben, geboren, wo sein Vater erst ein 
Bauer und dann Ammann war. Mit guten Anlagen ausgestattet, erwarb 
er sich frühzeitig durch das Studium der Kirchenväter und der Sdio- 
lastiker eine Gelehrsamkeit und eine Disputirfertigkeit, der nachmals 
selbst Luther und Melanchthon ihre Anerkennung nicht versagten. 
Er war Doctor der Theologie, Kanonikus in Eichstadt und Prokwzler 
der Universität Lagolstadt, als er zuerst 1518 gegen Luther's Thesen 
mit seinen „0^cZA»e^** auftrat, die er angeblidi nur privatim auf Ver- 
langen des Bischofs von Eichstädt verfasst hatte. Durch diese Schrift 
in einen Streit mit Karlstadt verwickelt, kam Eck im Oct. 1518 zu 
Augsburg mit Luther überein, die Sache solle durch eine Disputation 
zu Leipzig zwischen ihm und Karlstadt geschlichtet werden, allein 
seine Eitelkeit verleitete ihn, zugleich Luther in den Kampf zu 
ziehen, indem er im Programm zur Disputation mehrere Ansichten 
Luther's angriff. Die Folge dieses gelehrten Kampfes, der vom 27. Juni 
bis 16. Juli 1519 währte und Eck's Kedefertigkeit, aber auch nur diese 
bewundem Hess („Phrasengiesskannen'* gab es also auch schon dazumal). 



^- 



weiteren Verbreitung der evangelischen Lehre ungemeinen Vorschub, 
obschon namentlich die Lehrer der Universität mit grosser 
Erbitterung derselben sich widersetzten. Der Herzog Georg der 
Bärtige glaubte die neue Lehre mit dem Schwerte ausrotten zu können ; 
mehrere Bürger wurden enthauptet, viele schimpflich aus der Stadt ver- 
wiesen; doch schon 1537 sah er sich veranlasst, dem Käthe zu gestatten, 
die Güter der von den Mönchen verlassenen E^öster an sich zu kaufen, 
und kaum war er gestorben, als unter seinem Bruder, Heinrich dem 
Frommen, 1539 die Einfuhrung der Keformation rasch in Leipzig vor 
sich ging, der jedoch die Universität erst später sich an- 
schloss.** 

Meine Leser werden aus diesen Worten ersehen", dass die Universität 
Leipzig bereits vor 360 Jahren den reformatorischen Bestrebungen des 
deutschen Volkes „mit grosser Erbittenmg" Widerstand leistete, und daher 
auch ihre heutige Opposition gegen reformatorische Bestrebmigen auf dem 
Gebiete der Vivisectionsfrage und der Erweiterung unserer Weltanschauung 
nicht im Widerspruch mit ihren Jahrhunderte alten Traditionen steht. 

Ich habe bereits im dritten Bande meiner „Wissenschaftlichen Abhand- 
lungen'* S. 42 in meinem offenen Briefe an Professor Wundt darauf auf- 
merksam gemacht, dass sich in angesehenen Familien Leipzig's Personen 
befinden, welche im Besitze ganz ähnlicher Eigenschaften sind, wie sie bei 
Slade, Eglinton und vielen anderen, sogenannten professionellen Medien 
in hervorragender Weise vorhanden sind. Die hohe Bedeutung dieses 
ümstandes, durch welchen die Hypothese des Betruges bei Erklärung 



war ein heftiger Schriften Wechsel zwischen diesem, Luther und Melanch- 
thon. Eck verketzerte die Wittenberger als „Lutheraner" und ging, 
theils von persönlichem Hasse, theils von Fugger angetrieben, 1520 
nach Eom, um strenge Maassregeln gegen dieselben zu erwirken. Mit 
einer VerdammungsbuSe gegen Luther imd mit dem Auftrage, sie zu 
verbreiten, kehrte er zurück, fand jedoch damit an manchen Orten so 
ernsten Widerstand, dass er z. B. in Leipzig in das Paulinerkloster 
flüchten musste. Später finden wir Eck wieder auf dem Reichstage 
zu Augsburg 1530, wo er gegen den Herzog Wilhelm von Bayern cQe 
merkwürdige Aeusserung that: „„mit den Kirchenvätern getraue 
ich mir wohl die Augsburgische Confession zu wider- 
legen, aber nicht mit der Schrift"". Hier nahm er auch an 
Abfassung der katholischen Widerlegungsschrift, sowie an den Ver- 
einigungsversuchen Tlieil, die sich an den Reichstag anknüpften, allein 
ebenso fruchtlos blieben, wie die Religionsgespräche zu Wonns 1540 
und zu Regensburg 1541, bei welchen Eck ebenfalls gegenwärtig war. 
Eck starb 1543. Die Sucht zu glänzen und eine Rolle zu 
spielen muss als der hervorstechende Zug seines Charak- 
ters bezeichnet werden, nebenbei vielleicht auch Geld- 
gier; wenigstens sagt Luther: „„Eck ist über mir reich ge- 
worden."" 

Bei der heutigen Schreibseligkeit unserer modernen Literaten und 
Gelehrten möchte ich jenes Wort Luther 's, wenn ich an die vierte 
Dimension und den Spiritismus denke, auch für mich anwenden und im 
Voraus nicht blos von einem Eck, sondern von vielen sogenannten Philo- 
sophen und Theologen ä Za Wundt und Alb recht Krause sagen: „Die 
Eck 's sind über mir reich geworden!" 

Anhang zur Aufklärung. ]2 
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spiritistischer Erscheinungen von vornherein ausgeschlossen wird, habe ich 
a. a. 0. mit folgenden, direct an Prof. Wundt, gerichteten Worten her- 
vorgehoben: 

„Ebenso hat Herr Professor Wach in Ermangelung einer directen 
Beobachtung 81 ade 's Veranlassung genommen, sich im Kreise einer 
hiesigen , sehr angesehenen Familie von der Realität spiritistischer Er- 
scheinungen zu überzeugen. Eine dieser Familie angenörige Dame be- 
sitzt nämlich so bedeutende mediale Eigenschaften, dass sich ein schwerer 
Speisetisch ohne jedwede Berührung irgend einer der anwesen- 
den Personen frei bewogt. Diese Bewegungen müssen unter dem 
Einflüsse einer unsichtbaren Intelligenz stehen, weil vermittelst jener 
mechanischen Bewegungen eine Zeichensprache hergestellt und hierdurch 
Thatsachen mitgetheilt werden konnten (z. B. die in einem verschlossenen 
Couvert enthaltene Anzahl von Strichen oder geschriebenen Zeilen), 
welche keinem der Anwesenden vorher bekannt waren. Wenn Sie dem- 
nach in Ihrer Schrift^) (S. 14) sagen: 

„„Die erste Bedingung zum Gelingen der Versuche ist die, dass 
alle Anwesendon ihre Hände auf einem Tische zusammenlegen,"" 

so würden Herr Professor Wach und Herr Geheimrath Thiersch, der 
gleichfalls Zeuge dieser Erscheinimgen gewesen ist, vor dem Strafrichter 
das Zeugniss ablegen, dass Sie bewusst oder unbewusst eine Unwahr- 
heit ausgesprochen haben. Sollten Sie es aber dennoch wagen, jene 
anständige Dame, in deren Gegenwart die obigen Erscheinungen statt- 
fanden, der betrügerischen „„Hexeroi"" oder des „„Schamanismus"" 
öffentlich zu beschuldigen, so würden Sie sich hierdurch nicht nur aber- 
mals eine Klage wegen Verleumdung zuziehen , sondern auch in Leipzig 
aus jedem Kreise anständiger und unbescholtener Personen aus- 
gestossen werden müssen." 

Ich erlaube mir als Ergänzung der vorstehenden Mittheilung hinzu- 
zufügen, dass sich inzwischen noch in einer andern, gleichfalls den gebildeten 
und angesehenen Kreisen Leipzigs angehörigen, Familie dieselben und 
noch überraschendere Erscheinungen in Gegenwart eines jungen, 18 jährigen 
Mädchens ereignen. Jeder verständige Mensch mit gesundem Denk- und 
Schlussvermögen wird zugeben müssen, dass diese, in Gegenwart, von mora- 
lisch über jeden Verdacht erhabenen, Privatpersonen beobachteten, Er- 
scheinungen selbst dann nicht widerlegt sein würden, wenn gegenwärtig 
sämmtliche öffentliche Medien als Betrüger entlarvt werden könnten. 

Bereits vor zwei Jahren, im ersten Theile des 2. Bandes meiner 
„Wissenschaftlichen Abhandlungen" (S. 218), habe ich diese einfache Er- 
wägung bezüglich der unter dem Einflüsse Slade's in meiner Gegen- 
wart stattgefundenen Knotenschürzung in einem zusammengeknüpften und 
von mir versiegelten Bindfaden mit folgenden Worten ausgedrückt: 

„Die von mir beobachtete und durch exacte Forscher ersten Kanges 
bestätigte Thatsache bleibt unveränderlich bestehen, gleichgültig, ob 
dieselbe niemals wiederholt und verificirt werden kann oder Hr. Slade 
sich künftig in einen Taschenspieler und Betrüger verwandelt. Das 
Einzige was discutabel ist, bezieht sich auf die Glaubwürdigkeit 
und die Fähigkeit exacte Beobachtungen anzustellen bei denjenigen, 



^) Der Spiritismus eine sogenannte wissenschaftliche Frage. Offener 
Brief an Prof. Ulrici von W. Wundt. (3. unveränderter Abdruck.) 
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welche mit dem vollen Gewichte ihres Namens für die Kealität der 
Bedingungen eintreten, unter denen jene vier Knoten in dem Bindfaden 
zu Stande gekommen sind. Diejenigen, welche jene von mir und meinen 
Freunden beohachtete Thatsache bestreiten, berufen sich auf ihren 
schlichten oder sogenannten gesunden Menschenverstand; sie vindiciren 
sich demnach diese grosse und schätzbare Gabe in einem beträchtlich 
höheren Maasse als mir und meinen Freunden, da sie sich sogar ein 
Urtheil über Erscheinungen zutrauen, die sie selbst gar nicht be- 
obachtet, sondern von deren Existenz sie nur durch mich mittelst 
Papier und Druckerschwärze historisch Nachricht erhalten haben, 
üeber derartige „Männer der Wissenschaft" sprach aber bereits vor 
95 Jahren Immanuel Kant sein Urtheil mit folgenden Worten^) aus: 

„Sie erfanden ein bequemeres Mittel, ohne olle Einsicht trotzig zu thnn, nämlich, 
die Bernfuiig auf den gemeinen Menschenverstand. In der That ist es eine grosse 
Gabe des Himmels, einen geraden — odelr wie man es neuerlich benannt hat, schlichten 
— MenscheoTerstand zu besitzen. Aber man muss ihn durch T baten beweisen, durch 
das Ueberlegte und Vernünftige, was man denkt und «sagt, nicht aber dadurch, 
dass, wenn man nichts Kluges zu seiner Rechtfertigung zu sagen weiss, man sich auf ihn, 
als ein Orakel beruft Wenn Einsicht und Wissenschaft auf die Neige gehen, alsdann 
und nicht eher sich auf den gemeinen Menschenverstand zu berufen, das ist eine der sub- 
tilen Erfindungen neuerer Zeiten, dabei es der schalste Schwätzer mit dem gründlichsten 
Kopfe getrost aufnehmen und es mit ihm aushalten kann. So lange aber noch ein kleiner 
Best von Einsicht da ist, wird man sich wohl hüten, diese Nothhülfe zu ergreifen. Und 
beim Lichte besehen ist diese Appellation nichts anderes als eine Berufung auf das Ur- 
theil der Menge, ein Zuklatschen, über das der Philosoph erröthet, der popu- 
läre Witzling aber triumphirt und trotzig thut.** 

Unter den Bewohnern Leipzig's befinden sich nun aber nicht nur spiriti- 
stis che Medien, sondern auch Männer, welche durch ihre Bekanntschaft mit 
dem Magnetiseur Hansen zur Kenntniss von ihnen selber eigenthümHchen 
biomagnotischen Eigenschaften gekommen sind. Der bedeutendste unter 
diesen Magnetiseuren, dessen Kräfte in gewisser Kichtung sogar diejenigen 
Hansen 's zu übertreffen scheinen, ist ein junger Mann von 25 Jahren, 
Hr. Emil Friede 1. Derselbe hatte als Geschäftsreisender einer hiesigen 
angesehenen Handelsfirma zuerst auf seinen Eeisen in Böhmen Gelegenheit, 
in Privatkreisen zum Erstaimen aller Anwesenden Proben seiner glänzenden 
Begabung für biomagnetische Experimente abzulegen. Von den zahlreichen 
Berichten in böhmischen Localblättem erlaube ich mir hier nur das folgende 
Keferat aus der „Trautenauer Zeitung vom 28. Februar 1880'* wörtlich 
abzudrucken : 

„Eine magnetische Vorstellung h la Hansen." 

„Einen höchst interessanten Abend hatte am verflossenen Dienstag 
der hiesige Lese- und Geselligkeitsverein „Casino". Dem Vorstande 
dieses Vereines war es gelungen, den sich hier auf einer Geschäftstour 
befindlichen Eeisenden, Herrn EmilFriedel aus Leipzig, welcher in 
einem hiesigen Privatkreise einige Experimente aus dem Gebiete des 
animaUschen Magnetismus zur Anschauung brachte, zu bewegen, diese 
Experimente auch im Lese- und Geselligkeitsverein „Casino" in öffent- 
licher VorsteDung vorzuführen. Herr Friedel kam diesem Ersuchen 
in der liebenswürdigsten Weise nach, und so hatten wir denn das 
Vergnügen und die Gelegenheit, die in letzterer Zeit so viel von sich 



*) Prolegomena. Einleitung. Bd. V. S. 8. 
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sprochou machenden Experimente nach Hansen 'scher Manier aus eigener 
Anschauung kennen zu lernen imd uns ein Urtheil darüber zu bilden. 
Der Sasd des Hotels „zum weissen Ross", in welchem die Vorstellung 
stattfand, war mit Besuchern vollgefüllt. Vorne im Saale war ein 
Raum zum Experimentiren freigehalten worden. Vierzehn Stähle, mit 
den Lehnen gegen das Publicum gerichtet, waren in einer Reihe auf- 
gestellt. Um J5 Uhr trat in Begleitung des Vereinsvorstandes Herr 
EmilFriedel, eine schöne männliche Gestalt, in den Saal. Errichtete 
an das Auditorium einige einleitende Worte über den animalischen 
Magnetismus und ersuchte sodann diejenigen Herren und Damen, welche 
Lust hätten sich als Medien an den Experimenten zu betheiligen, vor- 
zutreten und auf den aufgestellten Stühlen Platz zu nehmen mit dem 
Bemerken, dass, wenn sich ebenso viele Personen melden würden ak da 
Stühle aufgestellt sind, nämlich vierzehn, hierunter höchstens drei als 
tauglich befunden würden, da in der Regel stets nur 20 von hundert 
Personen sich als taugliche Medien erweisen. Es war auch in der That so; 
von den vierzehn Personen, darunter auch zwei junge Damen, die sich 
gemeldet hatten, wurden von dem Experimentator nur drei als taugUche 
Medien behalten und zwar eine der beiden jimgen Damen (eine Nichte 
des Brauhausverwalters Herrn Wollner), dann der k. k. Bezirksgerichts- 
Canzellist Herr And ras ko und ein fremder Herr. Wir können übrigens 
auf Grund eigener Beobachtung constatiren, dass von den vierzehn 
„Medien //* i^pc" sicherlich mehr als die HälJfte die Probe nur deshalb 
schlecht bestanden, weil sie der Sache zu wenig Ernst entgegenbrachten 
und den Anordnungen des Magnetiseurs nicht strenge Folge leisteten. 
Die Probe wurde in folgender Weise vorgenommen: Der Magnetiseur 
händigte jedem Medium einen braunen Knopf ein, in dessen Imtte sich 
ein facettirtes Glasstückchen befand. Dieser Knopf sollte durch fünf 
bis sechs Minuten ununterbrochen fixirt werden. Einige Medien kamen 
dieser Anordnung pünctlich nach, während die andern, insbesondere 
jene, welche sich am linken Flügel befanden, überall mehr hinschauten 
als auf den Knopf. Nach Verlauf einiger Minuten begab sich der 
Ma^etiseur zu jedem einzelnen Medium und fuhr ihm streichend, mit 
beiden Händen zu gleicher Zeit am Scheitel beginnend, reelits und links 
über die Schläfen, Kinnbaken, Arme und Hände. Diese Procedur wurde 
dreimal wiederholt und führte zu dem oben mitgetheilten Resultate, 
indem die genannten drei Medien sich dadurch als tauglich zeigten, 
dass sie für einen Moment weder Augen noch Mimd öffnen konnten. 

Nun begann erst die eigentliche Vorstellung. Bei jedem der drei 
Medien wurden zuerst einfachere Experimente gemacht, welche in der 
Lähmung einzelner Körpertheilo bestanden. HerrAndrasko z.B. war 
nicht im Stande die zu einer Faust geballte Hand zu öffnen, er war 
gezwungen nach Wunsch des Magnetiseurs den Mund offen zu halten 
oder die Zähne so über einander zu pressen, dass er wieder den Mimd 
nicht Öffnen konnte; ebenso war es ihm nicht möglich, die Augen zu 
öffnen. Dieselben und ähnliche Experimente wurden mit den anderen 
Medien gemacht. Die junge Dame wurde auf einen Stuhl festgebannt, 
so dass sie sich nicht erheben konnte. Allmälig wurden die Experimente 
etwas complicirter. Die Medien konnten, indem sie ihren Z!eigefinger 
an die hohle Handfläche des Herrn Fried el hielten, der Gewalt nicht 
widerstehen diesem zu folgen; später machte Herr Friedel dieses 
Experiment sogar ohne jede Beriihrung der Medien. Er zwang dieselben 
trotz alles Widerstrebens seinen ausgestreckten Händen zu folgen, band 
ihnen die Hände zusammen, machte Arme und Beine starr imd zwang 
speciell Herrn Andrasko einen Moment so stumm zu sein, dass er 
nicht einmal seinen Namen aussprechen könnt«. Dieses Experiment, 
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welches sich am unheimlichsten ansah, wurde durch Lähmung der Zunge 
bewirkt. Herr Andrasko aufgefordert, seinen Namen auszusprechen, 
konnte nur einige unarticulirte Laute von sich geben. Weiters experi- 
mentirte Herr Friedel mit den Medien einige humoristische Halluci- 
nationen. So wurde Herrn Andrasko nach erfolgter „Einschläferung" 
eingeredet, er befände sich auf einem Spaziergange, fiele in einen Fluss, 
und soll nun trachten sich durch Schwimmen ans andere Ufer zu retten. 
„Schwimmen Sie, schwimmen Sie! retten Sie sich!" rief ihm Herr 
Friedel zu, liess ihn mit der Vorderseite des Körpers auf einen in 
Bereitschaft gehaltenen Stuhl niederlegen und Herr Andrasko macht© 
in der That die vorzüglichsten Schwimmtempos mit den Beinen bis er — 
das andere Ufer des Flusses erreicht hatte. Grosse Heiterkeit rief das 
folgende Experiment hervor. Herr Andrasko erhielt von Herrn Friedel 
einen Cylinderhut in die Hände gegeben mit dem Bemerken, das Medium 
sei jetzt eine Amme und habe die Aufgabe das in den Armen gehaltene 
Kind in Schlaf zu wiegen. Herr Andrasko, wahrscheinlich in der 
Meinung ein eben erfolgtes seltsames Avancement hätte ihn zu der 
Stelle einer Amme befördert, wiegte mit rührender Sorgfalt das ver- 
meintliche Kind und hätschelte und küsste es und sang ihm sogar ein 
Schlaflied! Ueber Aufforderung des Herrn Friedel legte er dann das 
Kind in die Wiege, erwachte und sah verwundert auf seinen Pflegling, 
der mit einemmale die Form eines Cylinderhutes angenommen hatte. 
Dasselbe Experiment machte Herr Friedel mit der jungen Dame, 
indem er ihr einredete, sie hätte eine Puppe am Arme, möge diese 
wiegen, küssen und ihr ein Wiegelied singen. Das Fräulein folgte den 
Wünschen des Magnetiseurs mit bewundemswerther Natürlichkeit. 

Einem im Saale servirenden Kellner machte Herr Friedel glauben, 
dass seine Kopfhaare an der Lampe Feuer gefangen hätten, und forderte 
ihn auf sich in den Bach zu stürzen und die brennenden Haare mit 
Wasser zu begiessen. Der Kellner stürzte sich in den vermeintlichen 
Bach und machte mit seinen Händen Bewegungen, als ob er Wasser 
aus dem Bache auf seinen Kopf schöpfte. 

Weiters wurde Herr Andrasko bewogen, dem Auditorium eine 
Probe seiner Keitkunst zu zeigen. Herr Fiedel redete ihm ein, ersehe 
hier eine Menge schöner Pferde, darunter einen besonders schönen 
„Fuchsen"; er möge sich auf denselben hinaufschwingen und reiten. 
In der That schwang sich Herr Andrasko auf einen für den prächtigen 
Fuchsen gehaltenen Sessel und ritt darauf zur grössten Erheiterung des 
Publicums, bald im Schritt, dann wieder im Galop im Productionsraume 
herum. 

Der jungen Dame sagte Herr Friedel, dass sie von einem bösen 
Himde angefallen werde, gab ihr einen Spazierstock in die Hand und 
gebot ihr damit auf den Hund zu schlagen. Die junge Dame schlug 
fest auf den Fussboden und hätte vielleicht gar nicht zu schlagen auf- 
gehört, wenn sie nicht Herr Friedel darauf aufmerksam gemacht hätte, 
dass das böse Thier schon todtgeschlagen sei! 

Den meisten Spass machte es, Herrn Andraäko im Obstgarten zu 
sehen. Ueber Auffordenmg des Herrn Friedel pflückte er sich von 
einem mächtigen mit Birnen reich beladenen Baume eine saftige Birne. 
Herr Friedel war aber so boshaft gewesen und hatte dem Obstlüsternen, 
in dem Momente als dieser die Birne zu pflücken vermeinte, einen rohen 
Erdapfel in die Hand gegeben, in welchen nun Herr Andrasko so 
lange herzhaft hineinbiss, bis das „Wach!" des Magnetiseurs ihn zu der 
richt^en Erkenntniss kommen liess und er in Folge dieser Enttäuschung 
den Erdapfel unwillig wegwarf. 
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Grosse Verwunderung riefen auch die Experimente, welche auf 
magnetischer Fernewirkung beruhten, hervor. Herr Andraäko, 
welcher ungefähr 10 bis 12 Fuss von Herrn Friedel entfernt stand, 
wurde durch dessen blossen Anblick gezwungen sich zu dem Magnetiseur 
zu begeben. 

Den Beschluss der Production bildete das gerade nicht schöne, aber 
staunenswerthe Experiment der vollständigen Körperstarre. Herr 
AndraSko, mit welchem das Experiment durcl^eführt wurde, hatte sich 
derart auf zwei Stühle zu legen, dass der Kopf auf dem einen, die 
Füsse auf dem anderen Stuhl ruhten. Um dies noch während der in 
den Gliedern des Herrn Andraäko vorhandenen Elasticität, also 
vor der erfolgten Magnetisirung zu ermöglichen, musste natürlich 
zwischen die beiden StiSüe noch ein dritter Stuhl eingeschoben werden. 
Und nun bestrich Herr Friedel den Körper des Mediums, welcher bald 
in gänzliche Starre verfiel. Der eingeschobene dritte Stuhl wurde ent- 
fernt und der Körper ruhte nun ganz ununterstützt in der bezeichneten 
Weise auf den beiden Stühlen. Herr Friedel stellte sich hierauf mit 
beiden Füssen auf Herrn Andraäko's Körper, ohne dass dieser einbrach. 
Dann steckte er ihm auch eine Stecknadel in die linke Hand, und zwar 
bis an den Nadelkopf, ohne dass Herr Andraäko hievon etwas spürte. 
Mit diesem war die öffentliche Vorstellung geschlossen. 

Das Publicum gab seinen Dank Herrn Friedel durch reichlichen 
Applaus kund, an welch' letzterem auch die Medien, welche dem Experi- 
mentator so. bereitwillig zur Seite standen und damit dem Publicum zu 
einem so hochinteressanten Abend verhalfen, participirten. 

Weitere Experimente machte Herr Friedel am Mittwoch in der 
Weinstube der Herren Schweydar. Bei diesen Experimenten erwiesen 
sich ausser Herrn Andrasko auch noch die Herren Taud, Tinus, 
Piette und Pelzel als vorzügliche Medien. Herr Taud liess sich 
ebenfalls in den Zustand der Körperstarre versetzen. Dieses Experiment 
soll übrigens sehr gefährlich sein, da nach dem Ausspruche der Wiener 
medicinischen Facultät in diesem Zustande sehr leicht eine Herzlähmung 
eintreten kann. 

Das Unglaublichste leistete Herr Friedel durch den Ausdruck 
seines Willens im Blicke und dessen Einwirkung auf das Medium , oder 
mit anderen Worten, durch die directe Wirkung seines unausgesprochenen 
Willens. Einige Herren gaben ganz leise, so dass es das Medium nicht 
hören konnte, Herrn Friedel eine von dem Medium zu lösende Aufgabe 
an und zwar sollte diese Lösung stattfinden, ohne dass Herr Friedel 
sich mit dem Medium — in diesem Falle wieder Herr Andrasko — 
mit Worten oder Geberden verständigte. Diese Aufgabe bestand darin, 
dass Herr Andrasko eine von den Herren bestimmte Weinflasche 
nehme und daraus in ein ebenfalls bestimmtes Weinglas einschenke. 
Die Lösung gelang in der glänzendsten Weise. Der Experimentator 
richtete bloss seinen Blick auf Herrn Andrasko, dieser schritt zum 
Tische, nahm die von den Herren insgeheim bezeichnete Weinflasche, 
ebenso das Glas und schenkte ein. 

Das hiesige Publicum ist nun überzeugt, dass alles das, was bisher 
über den animalischen Magnetismus in die Oeffentlichkeit drang, auf 
entschieden reeller Basis beruht. Ein im Saale anwesender Skeptiker 
wurde von allen seinen Zweifeln gründlich dadurch curirt, dass er trotz 
allen Widerstrebens gezwungen war der Aufforderung des Herrn Friedel 
Folge zu leisten und sich diesem zu nahem. 

Wir dürfen auch nicht unterlassen mitzutheilen, dass Herr Friedel 
bei allen diesen Experimenten auch nicht die geringste 
mechanische Gewalt anwendete. Die medicinische Facultät der 
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Universität Wien war bekanntlich der Anseliauung, dass die von 
Hansen an den Medien experimentirten Erscheinungen durch Mit- 
anwendung mechanischer Gewalt hervorgebracht würden. Wir sind nun 
in der Lage mit Gewissheit behaupten zu können, dass dies hei Herrn 
Friedel nicht der Fall ist und daher sehr wahrscheinlich auch bei 
Hansen nicht der Fall gewesen sein dürfte. Im üebrigen haben wir 
uns über derartige Experimente schon in einem Feuilleton in Nr. 7 
unseres Blattes vom 14. Februar eingehender ausgesprochen, und legten 
wir diesem Feuilleton die Kesultate der Untersuchungen des Professors 
der Physik Dr. Weinhold in Chemnitz zu Grunde. 

Herr Friedel hat kürzlich auch in Turnau und anderen Orten 
„magnetische" Vorstellungen veranstaltet und erregte mit seinen Experi- 
menten auch dort die grösste Verwunderung. 

Hr. Emil Friedel (Wohnung: Moritz -Str. 12) hat mit vollkommen 

gleichem Erfolge auch hier in Leipzig in der geschlossenen Gesellschaft 

„Xenia" experimentirt. Dagegen scheint seine Kraft zur Bändigimg der 

,, starken Geister" {eaprits fws) in der „Leipziger Schriftsteller -Gesellschaft 

Symposion" doch nicht ganz ausreichend gewesen zu sein. Wenigstens ist 

man zu diesem Schlüsse nach einem anonymen Keferate in den „Leipziger 

Nachrichten" vom 24. April 1S80 berechtigt. Dasselbe beginnt nämlich 

mit folgenden Worten: 

„Ein Schüler des bekannten Magnetiseur Hansen führte am letzten 
Mittwoch der Leipziger Schriftsteller - Gesellschaft Symposion privatim 
eine Reihe seiner Experimente vor. Nachdem neuerdings die Darlegungen 
wissenschaftlicher Autoritäten den Hypnotismus als solchen aus der 
Sphäre der ünwahrscheinlichkeit und muthmasslichen Spiegelfechterei in 
das Bereich empirischer, wenn auch räthselhafter, Thatsachen gehoben 
haben und es ausser Frage steht, dass nervös besonders beanlagte, aller- 
dings jedenfalls in dieser Beziehung krankhafte Individuen (mrch den 
Braidismus (Anstarren eines kleinen glänzenden Gegenstandes) wie auch 
durch Bestreichen des Haupts und der Glieder durch eine wiederum 
besonders hierfür beanlagte Persönlichkeit mit den Fingern in den Zustand 
eines tiefen Schlafs bei offnen Augen versetzt werden können, war die 
Spannung, mit welcher man den Experimenten des genannten Herrn 
entgegensah, keine geringe. Freilich wurde dieselbe etwas abgeschwächt 
dadurch, dass Herr Friedel sich ein Medium für seine Experimente 
mitbrachte. Als Grund hierfür ergab sich, dass auch diejenigen Naturen, 
die der hypnotischen Beeinflussung zugänglich sind, nur allmählich in 
jene Verfassung gerathen, imi für die grösseren Experimente sonderlich 
tauglich zu sein. So musste sich das ziemlich kritisch gestimmte Publicum 
zunächst an den bekannten Versuchen mit dem Medium genügen lassen, 
die durch Hansen und die Besprechungen seiner Schaustellungen in 
der Presse sattsam bekannt sind." 

Der Schluss des Referates lautet, mit Bezug auf krampfhafte Gestiku- 
lationen des sogenannten „Mediums." 

„So war der Eindruck ein aufregender sowohl wie ein abstossender. 
Er brachte auch unsere Schriftstellerwelt zu der Meinimg, welcher bereits 
die Wiener medicinische Facultät Ausdruck gegeben, dass solche Expe- 
rimente Zwecks blosser Schaustellung nicht statthaft sein sollten , weil 
sie gesundheitsschädlich sind. Die Versuche , welche der Magnetiseur, 
der, was anerkannt werden muss, meist*) sich durchaus als (Jentleman 



*) Das obige unschuldige Wörtchen „meist" ist einer jener berüchtigten 
„Druckfehler", welche so häufig an „Schriftstellern" zu Verräthem werden, 
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repräscntirte , an Mitgliedern des Vereins vornahm, blieben übrigens 
sämmtlich erfolglos. Es scheint, dass aufgeweckte Köpfe, wie sie der 
schriftstellerische Beraf braucht und entwickelt, den hypnotischen 
Gewalten ziemlich schwer verfallen." 

Da ich mit unserer Leipziger Schriftsteller -Welt absolut in keiner 
Berührung oder „Fühlung** stehe, imd auch Herrn Fr i edel bis jetzt noch 
nicht nach der betrefFenden Vorstellung gesprochen habe, so vermag ich 
meinen Lesern keine Auskunft darüber zu ertheilen, ob sich unter den 
„aufgeweckten Köpfen des S^mposion's, wie sie der schriftstellerische Beruf 
braucht**, auch die Leipziger Schriftsteller-Koryphäen Rudolf v. Gott- 
schall, Müller von der Werra, Friedrich Hofmann, Max 
Moltke, Johannes Minckwitz, Georg Ebers, David Asher, 
Ernst Ziel u. A. m. befunden haben. Wie dem aber auch sein mag, 
ich fühle mich dem anonymen Referenten für den Schluss seines Artikels 
über die Anspnichslosigkeit und Bescheidenheit der „Leipziger Schriftsteller- 
welt'* zu so aufrichtigem Danke verpflichtet, dass ich glaube meinen Ge- 
fühlen keinen schöneren Ausdruck als durch die Worte Max Moltke 's 
verleihen zu können, mit welchen dieser „Schriftsteller" sein „Huldigungs- 
Sonett zum 65. Geburtstage des deutschen Reichskanzler's** am 
1. April d. J. beschlossen hat. Dieselben lauten: 

„Dir Fürst, der Du den Fortinbras und Hamlet 
Im Deutschen eintest, sei mein Dank gestammlet."*) 

indem sie dem Publicum die geheimen Triebfedern und sonstigen „Feder- 
schmuck** anonymer Referenten verrathen, durch welchen die sogenannte 
„Färbung** ihrer Referate bedingt ist. So auch hier. Dass das Wörtchen 
„meist** in der obigen Verbindung eine Sottise gegen Hm. Friedel involvirt, 
hat der hypnotisirte „ Symposion- Schrifsteller** beim Schreiben gar nicht 
bemerkt. Vielleicht hat nun Hr. Friedel oder ein ihm „sympathischer*' 
Beobachter erst schriftlich sein befreiendes „Wach'* aussprechen müssen, 
um die Redaction der Leipziger Nachrichten zwei Tage später (2(*». April) 
zu folgender öffentlichen Berichtigung des „Druckfehlers*' zu veranlassen. 
Dieselbe lautet wörtlich: 

„ — Zu dem in vorgestriger Nummer gebrachten Bericht über die 
hypnotischen Experimente, welche ein Schüler Hansen's in 
liebenswürdigster Weise dem „Symposion** vorgeführt hatte, ist als 
Berichtigung eines Druckfehlers zu bemerken, dass sich der Bericht- 
erstatter, da er nicht ganz sympathisch über den Gegenstand zu sprechen 
vermochte, veranlasst fühlte, ausdrücklich die Bemerkung einzufügen: 
„der betreffende Magnetiseur habe sich durchaus als Gentleman repräsen- 
lirt**. In diesen Satz hat sich durch ein Versehen des Setzers das 
sinnentstellende Flickwort „meist" eingeschlichen, was wir hierdurch 
nachdrücklich betonen.'* 

*) Um dieser jüngsten Blüthe des Leipziger Parnasses ein längeres 
Dasein zu fristen als dies das „Leipziger Tageblatt'* (1. Beilage) vom 
1. April 1880 zu verleihen vermag, erlaube ich mir das schöne Gedicht 
hier vollständig zu reproduciren imd den deutschen Dichtern in Berlin, 
Hermann Kletke und Rudolf Löwenstein, „den Dichtem der 
herrlichsten Kinderlieder'*, zur Aufnahme in ihre Sammlung patriotischer 
Gedichte für die Berliner Schuljugend zu empfehlen. (Vgl. Näheres hierüber 
in meiner Schrift: „lieber den wissenschaftlichen Missbrauch der Vivi- 
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Mir, als geborenem Berliner, wird man es nicht übel nehmen, wenn 

ich beim Lesen des obigen Eeferates über die bioraagnetischen Experimente, 

welche Hr. Emil Friedel mit den „aufgeweckten Köpfen" der „Leipziger 

Schriftsteller -Gesellschaft Symposion'* angestellt hat, unwillkürlich der 

sinnigen Verse gedachte: 

„Bescheidenheit ist eine Zier 
Doch weiter kommt man ohne ihr." 

Mit wie bangen Sorgen wird aber der „gute, alte Leipziger" in die 
Zukunft blicken, wenn er über die Vergänglichkeit alles Irdischen Betrach- 
tungen anstellt, der auch der Ruhm und das Leben der Leipziger „Schrift- 
steller und Dichter" dereinst anheimfallen wird! Wenn Rudolf v. Gott- 
schall keine Theater-Kritiken mehr schreibt, weil das Publikum sie nicht 
mehr liest, wenn Oskar Paul kein Gewandhaus -Concert mehr recensirt, 
weil im Gewandhaus gar keine Concerte mehr gegeben werden, wenn es 
keine Theater-Skandale mehr giebt, weil sich das Publikum nicht mehr 
dafür interessirt, was soll dann der „gute Leipziger" vor langer Weile 
anfangen, womit soll er-seinen Wissensdurst löschen und seinen Kunstsinn 
befriedigen? Wäre Professor Alfred Dove noch Herausgeber der Zeit- 
schrift „Im neuen Reich." und fühlte sich in trüber, melancholischer 
Stimmung veranlasst, mit solchen Fragen den pessimistischen Empfindungen 
aller Kunst- und Bildungs-Philister in unserer grossen Seestadt Ausdruck 
zu verleihen, er würde ebenso wenig wie mir und meinen Freunden gegen- 
über Anstand nehmen, diese Dissonanzen aller „herzensguten Seelen" in den 
harmonischen Dreiklang der Worte aufzulösen: „Ei Herrjeses, Nu- 
äben". . .*) Doch „ein süsser Trost ist uns geblieben": die Juden 
werden Leipzig gegen eine solche Versumpfung seines künstlerischen und 



section", S. 193.) Das betreffende Gedicht des „Schriftstellers" Max 
Moltke lautet wörtlich: 

„Hnldigungs-Sonett 
zum 65. Geburtstage des Deutschen Reichskanzlers. 

,J)eutschland ist Hamlet*' — nach Gervinus' Lehre 
Und Freiligrath's ihr nachgesungnem Liede; — 
Das Wort mag gelten, doch mit Unterschiede, 
Nicht, wie's gemeint, uns mehr zur Schmach als Ehre. 

Deutschland ist Hamlet, nicht der Thatkraftleere, 
Der Deutler und der Commentarienschmiede, 
Der gern den Schritt vom Plan zur Handlung miede, 
^ein, Shakespeare 's Hamlet, der Gewissenshehre! 

Trotz tiefster Trauer nicht ein träger Tr&umer; 
Ein Thaterwäger, nicht ein Zeitversäuroer, 
Fällt Hamlet als ein Opfer des VoUbringens, 
Und Fortinbras wird Erbe des Gelingens. — 
Dir, Fürst, der Du den Fortinbras und Hamlet 
Im Deutschen eintest, sei mein Dank gestammlet! 

Max Moltke." 

^) Vgl. „Der Spiritismus in Leipzig". „Im neuen Keich." Wochen- 
schrift für das deutsche Volk. (Bei S. Hirzel.) 1878. No. 19. 
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geistigen Lebens durcli Spiritismus und thierischen Magnetismus mannhaft 
zu schützen wissen. Mit stillschweigender Zustimmung von Professoren 
unserer herühmten altehrwürdigen deutschen Landes-Üniversität werden 
sich die Söhne Israels hemühen, zunächst in aller Bescheidenheit unter 
dem weiblichen Schutze von Studentinnen Zutritt zu den Sitzungen und 
Verhandlungen wissenschaftlicher studentischer Vereinigungen zu ver- 
schaffen, um dort die Studenten über dasjenige „aufzuklären", was 
Wahrheit oder Lüge sei, was ihnen Nutzen oder Schaden bringen könne, 
und womit sich wissenschaftlich zu beschäftigen für die deutsche Jugend an- 
ständig oder unanständig sei, ganz unbekümmert darum, ob ihre reactionären 
Ansichten im Einklang oder Widerspruch mit den Ansichten von altbewährten 
deutschen Professoren sind, denen vom Staate die Verantwortlichkeit für 
die sittliche imd geistige Erziehung der Studenten übertragen ist. Um 
solche engherzige Competenzfragen christlich -germanischer Beschränktheit 
kümmert sich der Jude gär nicht, sondern denkt einfach in üeberein- 
stimmung mit der oben (S. 22) citirten „bedeutenden jüdischen Stimme": 

„Eure Gelehrten schreiben zwar schön, geistvoll, aber doch nur für 
ihres Gleichen, während die Popularität das Schiboleth imserer Zeit ist 
Das deutsche Judenthum arbeitet gegenwärtig so kräftig, so riesig, 
so unermüdet an der neuen Cultur und Wissenschaft, dass der 
OTÖsste Theil des Christenthums bewusst oder unbewusst von dem 
Geiste des modernen Judenthums geleitet wird." 

Um nun aber meinen Lesern und besonders den deutschen Studenten 
einen Beweis zu liefern, dass die obigen Worte einer von Bichard 
Wagner in den „Bayreuther Blättern" (März 1878. S. 59 ff.) angeführten 
„bedeutenden jüdischen Stimme" volle Wahrheit und nicht übertrieben 
sind, erlaube ich mir hier einige Thatsachen anzuführen, welche zugleich 
zeigen werden, welche Species von Juden und Judengenossen sich berufen 
fühlen, „an der neuen Cultur und Wissenschaft so kräftig, so 
riesig, so unermüdet zu arbeiten." 

Nachdem der zweite Band meiner „Wissenschaftlichen Abhandlungen" 
erschienen war, hielt Hr. Stud. phil. Moritz Wirth aus eigenem Antriebe 
im Akademisch-Philosophischen Verein zu Leipzig in durchaus ruhiger und 
objectiver Weise einen Vortrag über meine „Experimente mit dem amerika- 
nischen Medium Herrn Slad e" und die Hypothese einer vierten Dimension 
des Raumes. Da ich Hm. Wirth damals noch nicht persönlich kannte 
und mich auch niemals an den Sitzungen des betreffenden Vereins betheiligt 
hatte, so erhielt ich erst durch Referate hiesiger Blätter und später durch 
den mir von Hm. Wirth persönlich überreichten gedruckten Vortragt) 
Kenntniss von den daran in studentischen Kreisen geknüpften Discussionen. 
Als Opponenten gegen die Realität der von mir in Gemeinschaft mit 



*) „Herrn Professor Zöllner 's Hypothese intelligenter und vierdimen- 
sionaler Wesen und seine Experimente mit dem amerikanischen Medium 
Herrn Slade. Ein Vortrag gehalten am 25. Oct. und 1. Nov. 1878 im 
Akademisch - Philosophischen Verein zu Leipzig. 2. Auflage. (Oswald 
Mutze 1878.) 
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meinen Collegen Fechner, Weber und Scheibner verbürgten That- 
sachen der Beobachtung betheiligten sich in entschiedener und 
hervorragender Weise im Wesentlichen drei Doctoren, und zwar: 
Dr. Simon Glattstern, Dr. Eduard Meyer, Dr. David Asher. 
Alle drei Herren, von denen der letztere sogar in einer Versammlung 
sämmtlicher hiesiger wissenschaftüch-akaderaischer Vereine das Wort gegen 
mich ergrifren hat, vertheidigten die Ansicht, dass Hr. Sl ade ein Schwindler 
und ich nebst meinen Collegen die von ihm Betrogenen seien, ganz wie 
dies später Hr. Professor Wund t in seinem „offenen Briefe" an Professor 
Ulrici mit „philosophischem Scharfsinn" dem sogenannten gebildeten 
Publikum klar zu machen versucht hat. Der Erfolg dieser vereinten Be- 
strebungen war ein so vollständiger, dass einer der gedachten Vereine am 
Schlüsse des Semesters, gelegentlich einer üebersicht seiner Vereinsthätigkeit, 
eine förmliche Verwahrung einlegte, imi den „Verdacht" zu beseitigen, 
als hätten spiritistische und biomagnetische Tendenzen unter den Vereins- 
mitgliedem um sich gegriffen. Wenn man berücksichtigt, mit welchen 
Mitteln Israel in Verbindung mit anonymen Professoren diese für mich 
und meine Freunde verletzende Manifestation zu Stande gebracht hat, so 
darf man dies den Studenten nicht als Charakterschwäche und Mangel an 
selbständigem Urtheil allzuhoch anrechnen. Hat doch sogar ein Galilei 
den Jesuiten und der Inquisition gegenüber scheinbar seine bessere Ueber- 
zeugung verleugnet. Die Erbschaft der Inquisition hat in unseren Tagen 
die „Frankfurter Zeitung"^), als Organ des jüdischen Demokraten und 
Reichstagsabgeordneten Sonnemann, angetreten, indem sie durch folgende 
Drohungen Männer wie Fechner und Wilhelm We b e r einzuschüchtern 
und zum öffentlichen Widerruf ihrer wissenschaftlichen Ueberzeugungen 
zu bestimmen sucht: 

„Ist hier nicht ebenso positiv die vierte Dimension des Herrn 
Zöllner unter Null herabgedrückt, wie kürzlich von Professor Wiede- 
m a n n in Leipzig die strahlende Materie und der vierte Aggregatzustand 
des Herrn Crookes in ihr Nichts aufgelöst worden sind? 

Werden die Herren Professoren zu Leipzig endlich zur Besinnung 
kommen, werden sie durch das Geständniss, dass sie getäuscht worden 
sind, die auf der Universität Leipzig lastende Schmach, welche die Affaire 
Slade herbeigeführt hat, wieder gut machen und den Schandfleck 
deutscher Wissenschaft von der Alma mater an der Pleisse wieder 
wegwischen ? 

Der Unfug mit den hochtrabenden Redensarten von vierdimensionalen 
Räumen und dem vierten Aggregatzustande ist entlarvt und die Leipziger 
Fakultät sollte ihre geistersehenden Mitglieder durch ein kaltes Sturzbad 
ernüchtern, indem sie ihnen die Alternative stellt, entweder Irrthum zu 
bekennen und künftig derartigen Blödsinn nicht mehr drucken zu lassen, 
oder von der Lehrthätigkeit zurückzustehen. Mögen die genannten 
Männer noch so bedeutende Verdienste um die Wissenschaft haben, so 
hat die ihnen schuldige Rücksicht doch nicht so weit zu gehen, dass 
man, wenn sie an der Grenze des Wahnwitzes stehen, ihnen die Erziehung 



^) Feuilleton vom 23. März d. J. Wörtlich wiederholter Abdruck in 
der Nummer vom 29. März. 
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der akademischen Jugend noch weiter überläset. Treffend spricht sich 
hierüber ein amerikanisches Blatt, das „Newyorker Belletristische Journal" 
aus, indem es sagt." (Vgl. oben S. 12.) 

Laut einer gestern erhaltenen Zuschrift aus Amerika soll Hr. Dr. Ueo. 
Kachel, der Verfasser des oben erwähnten Artikels im „Newyorker Belle- 
tristischen Journal", kein Jude sein. Er wird folglich, falls er kein Heide 
ist, ein Titular- Christ sein, ebenso wie es ja in Preussen Titular-Geheim- 
räthe und wirkliche Geheimräthe gibt. Dass es mir bei meiner Polemik 
gegen das Judenthum nicht auf die Confession, sondern lediglich auf die 
hervorstechenden Charakter-Eigenschaften der Juden ankommt, glaube ich 
zur Genüge an den verschiedensten Stellen meiner Schriften hinreichend 
deutUch ausgesprochen zu haben. Um aber die Richtigkeit meiner An- 
schauungen auch den jüdischen Aposteln der Schopenhauer 'sehen 
Philosophie zu beweisen, unter denen bekanntlich Hr. Dr. David Asher 
Einer der hervorragendsten ist, erlaube ich mir folgende Worte Schopen- 
hauer 's aus dem zweiten Bande seiner „Parerga und Paralipomena" 
(S. 280 ff.) anzuführen: 

,, Demnach ist es eine höchst oberflächliche und falsche Ansicht, 
wenn man die Juden blos als Religionssekte betrachtet : wenn aber gar, 
um diesen Irrthum zu begünstigen, das Judenthum, mit einem der 
christlichen Kirche entlehnten Ausdruck, bezeichnet wird als „„Jüdische 
Confession"", so ist dies ein grundfalscher, auf das Irreleiten absicht- 
lich berechneter Ausdruck, der gar nicht gestattet sein sollte. Vielmehr 
ist „„Jüdische Nation"" das Richtige. Die Juden haben gar keine 
Confession: der Monotheismus gehört zu ihrer Nationalität und Staats- 
verfassung und versteht sich bei ihnen von selbst. . . . Dass die dem 
Nationalcharakter der Juden anhängenden, bekannten Fohler, worunter 
eine wimdersame Abwesenheit alles dessen, was das Wort 
verecundia ausdrückt, der hervorstechendste, wenn gleich ein Mangel 
ist, der in der Welt besser weiter hilft als vielleicht irgend eine positive 
Eigenschaft; dass, sage ich, diese Fehler hauptsächlich dem langen und 
ungerechten Drucke, den sie erlitten haben, zuzuschreiben sind, entschul- 
digt solche zwar, aber hebt sie nicht auf." 

Schopenhauer schlägt hierauf als Mittel zur friedlichen Lösung der 

Judenfrage die Ehe zwischen Juden und Christen vor, indem er bemerkt: 

„Um auf die sanfteste Art von der Welt dem ganzen tragikomischen 
Unwesen ein Ende zu machen, ist gewiss das beste Mittel, dass man die 
Ehe zwischen Juden und Christen gestatte, ja, begünstige; wogegen die 
Kirche nichts einwenden kann, da es die Auktorität des Apostels *) selbst 



^) Die Worte des Apostels Paulus im ersten Briefe an die Corinther, 
Cap. 7, welche Schopenhauer hier als Argument für die Kirchlichkeit 
seines Vorschlages anführt, lauten wörtiich wie folgt: 

12. „Den andern aber sage /cA, nicht iler Herr: So ein Bruder ein 
ungläubiges Weib hat , und dieselbige lässt es sich gefallen , bei ihm 
zu wohnen; der scheide sich nicht von ihr. 

13. Und so ein Weib einen ungläubigen Mann hat, und Er lässt es sich 
gefallen, bei ihr zu wohnen; die scheide sich nicht von ihm. 

14. Denn der ungläubige Mann ist geheiligt durch das Weib, und das 
ungläubige Weib wird geheiligt durch den Mann. Sonst wären eure 
Kinder unrein; nun aber sind sie heilig. 
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für sich hat. (1. Cor. 7, 12—17.) Dann wird es über 100 Jahre nur 
noch sehr wenige Juden geben, und bald darauf das Gespenst ganz 
gebannt, der Ahasverus begraben sein, und das au&erwählte Volk 
wird selbst nicht wissen, wo es geblieben ist. Jedoch wird dieses 
wünschenswerthe Kesultat vereitelt werden, wenn man die Emancipation 
der Juden so weit treibt, dass sie Staatsrechte, also Theilnahme 
an der Verwaltung und Regierung christlicher Länder 
erhalten. Denn alsdann werden sie erst recht con amore Juden sein 
und bleiben. Dass sie mit Andern gleiche bürgerliche Rechte gemessen, 
heischt die Gerechtigkeit: aber ihnen Antheil am Staat einzu- 
räumen, ist absurd: sie sind und bleiben ein fremdes, 
orientalisches Volk, müssen daher stets nuj als ansässige 
Fremde gelten. Als, vor ungefähr 25 Jahren, im englischen Parlament 
die Judeneraancipation debattirt wurde, stellte ein Redner folgenden hypo- 
thetischen FaU auf: ein englischer Jude kommt nach Lissabon, woselbst 
er zwei Männer in äusserster Noth und Bedrängniss antrifft, jedoch so, 
dass es in seine Macht gegeben ist, einen von umen zu retten. Persön- 
lich sind ihm beide fremd. Jedoch ist der eine ein Engländer, aber ein 
Christ; der andere ein Portugiese, aber eine Jude. VTen wird er 
retten ? — Ich glaube, dass kein einsichtiger Christ und kein aufrichtiger 
Jude über die Antwort im Zweifel sein wird. Sie aber giebt den Maass- 
stab für die den Juden einzuräumenden Rechte." 

Die vorstehenden Worte Schopenhauei^'s erschienen gedruckt zuerst 
im Jahre 1851 in seinem oben erwähnten Werke. Da nun Schopen- 
hauer bereits 20 Jahre im Grabe*) ruht, und zwar auf dem Kirchhofe 
zu Frankfurt a. M., so hat es der jüdische Reichstagsabgeordnete Sonne- 
inann ausserordentlich bequem, falls er sich durch die obigen Worte ver- 
anlasst fühlen sollte, einen Lorbeerkranz auf Schopenhauer 's Grab zu 
legen, in dankbarer Anerkennung für dessen psychologischen Scharfblick, 
mit welchem er bereits vor 30 Jahren „eine wundersame Abwesenheit alles 
Dessen, was das Wort i?cr6cwwc?2a ausdrückt", als den „hervorstechend- 
sten Charakterzug" der „„jüdischen Nation"" bezeichnet hat. 

Indessen hoffe ich, dass die deutschen Studenten und das gesammte 

deutsche Volk einmüthig die Wahrheit gegen solche Ausbrüche jüdischer 

Prossfrechheit vertheidigen werden, wie sie in den obigen Worten das 

Sonnemann'sche Organ gegen Fechner und Wilhelm Weber und 

•mich ausgesprochen hat, eingedenk der Worte Schiller 's: 

„Nichtswürdig ist die Nation, die nicht 
Dir Alles freudig setzt an ihre Ehre", 

und der Worte Bismarck's: 

15. So aber der Ungläubige sich scheidet, so lass ihn sich scheiden. 
Es ist der Bruder oder die Schwester nicht gefangen in solchen 
Fällen. Im Frieden aber hat uns Gott berufen. 

16. Was weisst du aber, du Weib, ob du den Mann werdest selig 
machen? Oder du Mann, was weisst du, ob du das Weib werdest 
selig machen? 

17. Doch wie einem jeglichen Gott hat ausgetheilet ; ein jeglicher, wie 
ihn der Herr berufen hat, also wandele er. Und also schaffe ich 
es in allen Gemeinden." 

Arthur Schopenhauer, geb. 22. Februar 1788 zu Danzig, gest. 
21. September 1860 zu Frankfurt a. M. 
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„Der Appell an die Furcht findet in deutschen Herzen keinen 
Widerhall!" 

Der Kampf gegen das Eindringen des jüdischen Geistes in unsere 
Universitätskreise ist keineswegs eine uns Deutschen eigenthümliche, 
sondern auch in denjenigen Ländern, wo jetzt „Deutschenhetze" getrieben 
wird, — dank dem semitisch aufpolirten modem-liheralen Deutschthum mit 
Selbstberäucherung und obligaten Festreden, — ich sage auch in jenen 
Ländern, in welchen die Deutschen Leidensgefährten der Juden sind, 
erheben sich Volk und Studenten gegen „die hervorstechende Charakter- 
eigenschaft der ijidischen Nation", wie die folgende Nachricht der 
„Wiener deutschen Zeitung" aus Oesterreich- Ungarn beweist: 

„Eine sonderbare Notiz macht die Kunde durch die Pester Blätter. 
Sie besagt, dass unter den Studenten der Universität in Pest eine leb- 
hafte Agitation herrsche, die darauf hinzielt, dass in das zur Feier des 
Universitäts- Jubiläums zu entsendende Coraite keine Juden gewählt 
werden. Schon sollen 350 Universitätshörer den betreffenden Protest 
unterzeichnet haben." 

Um nun aber an einem Beispiele zu zeigen, wie es zuweilen mit der 
Ehre von solchen Männern bestellt ist, welche sich selber kein Gewissen 
daraus machen, die Ehre ihVer Mitmenschen ohne irgend welche Beweise 
öffentlich anzugreifen und der Verachtung des Publikums preiszugeben, 
theile ich folgendes zur Beherzigimg und Belehnmg für künftige Fälle mit. 

Der oben erwähnte Israelit Dr. Simon Glattstem,*) der in dem- 
selben Jahre wie der Kaiser- Attentäter Nobiling von der philosophischen 
Fakultät der Universität Leipzig als Studirender der „Nationalökonomie 
und Landwirthschaft" zum Doctor promovirt worden ist, sitzt gegenwärtig 
selber als verhafteter Schwindler und Spitzbube hinter Schloss und Riegel 
im Gefängniss und sieht seiner Bestrafung entgegen. Wahrscheinlich 
werden die Berichte über die Schwurgerichtsverhandlungen die öffenthchen 
Blätter füllen, wenn diese Worte bereits das Licht der Welt erblickt haben. 
Das heutige Tageblatt vom 27. April 1880 (4. Beilage) stellt wenigstens 
diese Verhandlungen für den 12. Mai in Aussicht, indem es wörtlich bemerkt: 

„J^, Leipzig, 26. April. Wie uns aus guter Quelle mitgetheilt 
wird, ist die Anklagesache gegen den vielgenannten Dr. Glattstern 
80 weit gediehen, dass nunmehr die Hauptverhandlung vor der 
Strafkammern des hiesigen königl. Landgerichts am 12. Mai statt- 
finden wird." 

Ebenso wie der Jude Lassalle mit weiblicher Beihülfe ein Unglück 
für Deutschland geworden ist, ebenso ist auch der Jude Dr. Simon 
Glattstern durch Vermittelung des schönen Geschlechts ein Unglück 
für die Familie eines unserer ersten und angesehensten Beichsbeamten 
geworden, so dass letzterer „Urlaub" genommen und seine Tochter 
in eine Diakonissen -Anstalt geschickt hat, und zwar durch folgende Ver- 
kettung von Umständen, deren Kenntniss ich einem früheren Schreiber 
Dr. Glattstern 's verdanke. Als Freund und näherer Bekannter der 



') Ausführlichere biographische Mittheilungen befinden sich in meiner 
Schrift: „Ueber den wissenscnaftlichen Missbrauch der Vivisection" S. Ib6. 
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Privatdocenten Dr. Eduard Meyer und Dr. Kobert Friedberg— ^ die 
sich jedoch später ebenso wie die Studenten freiwillig von Glattstern 
zurückzogen — hatte letzterer die Sitzungen der hiesigen wissenschaftlichen 
akademischen Vereine besucht und in einem derselben auch gelegentlich 
einen Vortrag „über die Frauenfrage" gehalten. Ausser Studenten wohnten 
demselben eine seit vielen Semestern hier Philosophie studirende Studentin^ 
Frl. B. nebst ihrer Freundin, der Tochter des oben erwähnten Eeichs- 
beamten, bei. Letztere war von dem Vortrage des Dr. Glattstern so 
begeistert und „entzückt", dass dies auch Hrn. Dr. Glattstern zu Ohren 
kam. Dieser, nach Aussage meiner Collegen, im Umgänge mit Damen 
sehr gewandte und liebenswürdige Jude, wusste sich in Folge dessen auch 
bald den Zutritt zu der Famihe des jungen Mädchens zu erschwindeln, 
gewann dessen Herz und verlobte sich schliesslich mit ihr, trotzdem sie 
von der oben erwähnten Studentin ernstlich vor Dr. Glattstern gewarnt 
worden war. Trotzdem hatte man letzteren häufig in Gesellschaft der 
beiden jungen Damen auf Spaziergängen im Johannapark und auf der 
Promenade beobachtet. Das Auftreten des Dr. Glattstern war inzwischen 
ein so freches und herausforderndes geworden, dass sich die Studenten von 
ihm zurückzogen und auch die Professoren vor dem Umgang mit ihm 
warnten, in deren Familie er eine freundliche Aufnahme gefunden hatte^ 
ähnlich wie früher der Kaiserattentäter Nobiling imd der Massenmörder 
Thomas. Während die Braut Dr. Glattstern 's ahnungslos zur Kräf- 
tigung ihrer Gesundheit in einem süddeutschen Cur -Orte sich aufhielt^ 
reiste Glattstern plötzlich mit Hinterlassung bedeutender Schulden nach 
Monaco. Ueber die Verhaftung und die ferneren Schicksale so wie über 
das Vorleben Dr. Glattstern 's habe ich die bis jetzt (28. Febr. 1880) 
im Leipziger Tageblatt veröffentlichten Mittheilungen in meiner soeben 
erschienenen Schrift: „Ueber den wissenschaftlichen Missbrauch der Vivi- 
section" u. s. w. S. 187 wörtlich reproducirt. 

Ebenso findet man dort auch Näheres über den Privatdocenten der 
Philologie Dr. Eduard Meyer. Von dessen freundschaftlichen und 
„philosophischen" Beziehungen zu dem Hamburgischen „liberal" -protestan- 
tischen Geistlichen Albrecht Krause (vgl. oben S. 136) habe ich jedoch 
erst vor Kurzem Kenntniss erhalten. 

Ueber Hm. Dr. David Asher enthält das neueste Leipziger Adress- 
buch wörtlich Folgendes: 

„Asher, David, D. ph., B. u. Privatlehrer d. Englischen und 
Deutschen Sprache, Uebersetzer u. Corrector, verpflichteter Uebersetzer 
b. K. Amtsger. (Sprechst. : Nachm. 2 — 3 Uhr.) An der Pleisse 2 r. HI." 

In weiteren Kreisen als dies durch die vorstehenden Angaben möglich 
ist, hat sich Hr. Dr. Asher durch seine literarischen Correspondenzen für 
englische Zeitungen und besonders durch seine Verdienste um die Ver- 
breitung der Schopenhauer 'sehen und H artm an n'schen „Philosophie 
des Unbewussten" in der Literatur bekannt gemacht. Von letzterer erhielt 
ich selber die erste Kenntniss durch einen von Dr. David Asher in der 
,, wissenschaftlichen Beilage" der Leipziger Zeitung verfassten Artikel, mit 
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der • Ueberschrift : „Eine neue Weltanschauung". Schopenhauer 
hatte die Verdienste seines Apostels um Verbreitung seiner Philosophie so 
hoch veranschlagt, dass er Hm. Dr. David Asher testamentarisch seine 
goldene Brille nebst Futteral vermachte, wie dies die folgenden Worte 
Dr. Frauenstädt's in der Gesammtausgabe der Werke S c ho pen- 
haue r 's ^) beweisen: 

„Schopenhauer setzte in seinem Testamente (vom 26. Juni 1852 
mit einem Codicül vom 4. Febr. 1859) zu seinem Universalerben ein: 
den in Berlin errichteten Fonds zur Unterstützung der in den Aufruhr- 
und Empörungskämpfen der Jahre 1 848 und 1 849 für Aufrechterhaltung 
und Herstellung der gesetzlichen Ordnung in Deutschlend invalide ge- 
wordenen preussischen Soldaten, wie auch der Hinterbliebenen solcher, 
die in jenen Kämpfen gefallen sind. Mir vermachte Schopenhauer 
seine wissenschaftuchen Manuscripte, alle mit Papier durchschossenen 
Exemplare seiner Werke, alle Werke und Schriften Kant 's aus seiner 
Bibliothek, Kant 's Büste, das Verlagsrecht zu allen ferneren Auflagen 
aller seiner Werke \md seine goldene Brustnadel mit einem Smaragd. 
Seinem Testamentsvollstrecker, Dr. Wilhelm Gwinner in Frank- 
furt a. M., vermachte er seine Bibliothek; der frankfurter Stadtbibliothek 
bestimmte er ihn darstellende Daguerreotypen; dem Dr. Bahr, Sohn 
des Professors der Malerei Bahr in Dresden, seine goldene Uhr; die 
dazu gehörende Kette mit Schlüssel und zwei Petschaften von Gold dem 
Dr. Lindner, Kedacteur der Vossischen Zeitung zu Berlin; seine 
goldene Brille mit Bronzefutteral dem Dr. Asher in Leipzig; 
endlich dem Maler Lunteschütz in Frankfurt a. M. die elfenbeinerne 
Büste seines Urgrossvators und das Portrait seiner Mutter in Pastell. 
Seine Haushälterin wurde in dem Testament anerkennend und freigebig 
bedacht und selbst für seinen Pudel angemessen gesorgt." — 

Im Vorstehenden habe ich dem deutschon Volke thatsächliche Unter- 
lagen geliefert, aus denen sich dasselbe ein selbständiges Urtheil über die 
moralischen \md intellectuellen Qualitäten derjenigen Literaten und Gelehrten 
bilden kann, welche sich angeblich im Interesse der Aufklärung und Freiheit 
verpflichtet hielten, über Thatsachen, die sie selber niemals beobachtet oder 
untersucht haben, bis zu einem solchen Grade absprechend zu urtheilen, 
dass sie öffentlich die Ehre und den wissenschaftlichen Ruf von Männern 
angetastet haben, welche bisher im In- und Auslande ohne Widerspruch 
zu den Zierden deutscher Wissenschaft und Geistesfreiheit gezählt wurden. 
Das souveraine deutsche Volk hat volle Freiheit, darüber zu entscheiden, 
ob es sich auf dem Gebiete der fortschreitenden Natur -Erkenntniss der 
Führerschaft von Juden imd „liberalen" Protestanten, wie der Herren 
Sonnemann, Glattstern, David Asher, Eduard Meyer und 
Albrecht Krause, oder lieber die Autorität von Männern wie Kant, 
Schopenhauer, Gauss, Riemann, Wilhelm Weber und Fechner 
überlassen und deren Werke studiren und beherzigen will. Denn 
Kant^) hat die Deutschen bereits vor mehr als 100 Jahren vor solchen 

^) Arthur Schopenhauor's sämmtliche Werke. Herausgegeben 
von Julius Frauen 8 tädt. Bd. I. Vorrede S. CLXXVII. Vertag von 
F. A. Brockhaus in Ijcipzig. 

^) Werke VH. S. 143 ff. 
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Vormünderir* wie den obigen gewarnt, „welche die Oberanfsicht gütigst 
auf sich genommen haben", und „nachdem sie ihr Haus vi eh zuerst 
dumm gemacht, und sorgfaltig verhüteten, dass diese ruhigen Geschöpfe 
«inen Schritt ausser dem Gängelwagen, darin sie sie einsperrten, wagen 
durften, ihnen nachher die Gefahr zeigen, die ihnen droht, wenn sie es 
versuchen, allein zu gehen. . . . Daher kann ein Publikum nur 
langsam zur Aufklärung gelangen." 

Wenn wir nun aber heute nicht blos in Deutschland, sondern in allen 
<jivilisirten Ländern die Thatsache constatiren müssen, dass sich an jener 
„Vonnundschaft" über die nach Aufklärung und sittlicher Freiheit 
ringenden Völker in hervorragender Weise das sogenannte „hberale" Juden- 
thura betheiligt, so wird es für meine Leipziger Mitbürger nicht ohm^ 
Interesse sein zu erfahren, dass Leipzig bereits schon einmal im Ijaufo 
«einer Geschichte Veranlassung hatte, mit Professor Treitschke auszu- 
rufen: „Die Juden sind unser Unglück". Um bei der Constatirung dieser 
Thatsache in keiner Weise meine israelitischen Mitbürger zu verletzen, 
wähle ich als literarische Quelle wiederum die 10. Auflage des „Brock- 
haus 'sehen Conversationslexikons", welches unter dem Artikel „Leipzig" 
wörtlich Folgendes der Nachwelt verkündet: 

„Der Siebenjährige Krieg war wieder von den traurigsten Folgen 
für Leipzig begleitet; nicht nur dass es von Friedrich dem Grossen 
mit schweren Contributionen belegt wurde, noch viel nachtheiUgere 
Wirkungen hatten für die Stadt die Münzwirren, welche durch die 
Massen des von Ephraim. Itzig und Comp., den Pächtern der leip- 
ziger Münze, geschlagenen schlechten Geldes veranlasst wurden." 

Die von Ephraim, Itzig und Comp, geprägten schlechten Münzen 
wurden Ephraimiten genannt, ähnlich wie manche Kritiker die Schriften 
eines directen Nachkommen von Ephraim Ebersiten zu nennen vor- 
geschlagen haben. Das Brockhaus'sche Conversationslexikon berichtet 
über die erste Gattung von Waare wörtlich Folgendes: 

„Ephraimiten nennt man eine besondere Classe Münzen, welche 
währena des Siebenjährigen Krieges von einer Gesellschaft Juden, an 
deren Spitze ein gewisser Ephraim stand, als preussischen Münzpächtem 
geschlagen wurden. Der Hauptsitz dieser Münzwerkstätte war Leipzig, 
welche Münze Friedrich der Grosse 1759 an jene Gesellschaft ver- 

5 achtete. Die Münzen selbst waren so schlecht an Gehalt, dass die feine 
[ark bis zu 45 "Öialem ausgebracht wurde. Ein solches MissverhältniSvS 
konnte nicht von Bestand sein. Sehr bald kamen die Ephraimiten in 
allgemeinen Verruf und gaben so dem guten Gelde einen bedeutend 
hohen Cours. Den schlechten Credit glaubte man eine Zeit lang dadurch 
zu umgehen, dass man die grösseren Münzstücke, z. B. Gulden u. s. w., 
betrügUcherweise mit der Jahreszahl 1753 bezeichnete. Die iif solcher 
Münze in Cours gesetzten Summen waren ungeheuer. Durch den Frieden 
zu Hubertusburg wurde diesem Unwesen ein Ende gemacht. 

Hr. Jocob Nachod wird nach Durchlesung der vorstehenden Worte 

des Brockhaus 'sehen Conversationslexikons mit mir einverstanden sein, 

dass zur Beseitigimg solchen Unwesens, wie es von der Judengesellschaft 

Ephraim, Itzig und Comp, vor 130 Jahren in Leipzig mit schlechten 

Münzen getrieben worden ist, Semiten und Antisemiten friedfertig sich 

Anhang zur Aufklüriing. 13 
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die Hände hätten reichen können. Wenn sich nun heute durch eine 
merkwürdige Verkettung von Umständen die fleur d'esprit aus den 
ehemaligen Salons von Ephraim, Itzig, Strousherg, Hirsemenzel 
und Lassalle als herühmte Professoren an unserer Universität zusammen- 
gefunden haben, und ihren Einfluss durch Assimilation verwandter und 
sympathischer Elemente fortdauernd zu verstärken suchen — ich sage, 
Hr. Jacob Nachod wird mir unter diesen Umständen als intelligenter 
und aufgeklärter Mann, dem die Aufrechterhaltung eines bescheidenen und 
einfach bürgerlichen Tones an unserer Universität ebenso am Herzen 
liegt wie dem sächsischen und deutschen Volke, seine Mitwirkung auch 
nicht als Vorstandsmitglied des israelitischen Gemeindetages versagen 
wollen. Ich wenigstens fühle mich so vollkommen frei von allen con- 
fessionellen Vorurtheilen gegen meine israelitischen Mitbürger, dass ich 
ihnen zur Beseitigung vorhandener Missstände und zur gemeinsamen 
Förderung wahrer Humanität und wahrer Aufklärung des Volkes auf- 
richtig und von Herzen meine Hand reiche. 

Ich habe eine viel zu grosse Achtung vor der individuellen Erscheinung 
des moralischen Triebes, dass ich denselben in jeder Creatur mit auf- 
richtiger Verehrung und Bewunderung vor dem Urheber der Natur 
anerkenne. Der blosse Gedanke, die socialen Aeusserungen dieses In- 
stinctes durch rücksichtslosen Egoismus und herzloses Wesen , selbst den 
Thieren gegenüber, verletzt und das mir von ihnen treuherzig enir 
gegen gebrachte Vertrauen hinterlistig getäuscht zu haben, würde mein 
Gewissen aufs Tiefste beunruhigen. Ganz dieselben confessionslosen 
Empfindungen beseelen mich daher allen meinen Mitmenschen gegenüber, 
gleichgültig ob sie Christen, Juden oder Heiden sind. Ich huldige nicht 
jener Maxime, welche heutzutage verlangt, jeden Menschen so lange für 
einen Schurken zu halten, ehe derselbe uns nicht den Beweis des Gegen- 
theils geliefert hat ; sondern ich halte umgekehrt so lange jeden Menschen 
für brav und ehrlich, bis ich durch unwiderlegHche Thatsachen von der 
Irrthümlichkeit meiner Anschauung im einzelnen Falle überzeugt bin, 
gleichgültig wie oft ich mich hierbei getäuscht habe und auch in Zukunft 
leider noch täuschen werde. Bei der gesellschaftlichen Zurückgezogenheit 
meines Privatlebens befinde ich mich gerade hierdurch der Judenfrage 
gegenüber in einer ausserordentlich vortheilhaften Position, indem ich 
jedem Israeliten oder israelitischen Abkömmling gegenüber, zu dessen 
moralischer Werthschätzung mir keine Thatsachen der Erfahrung zur 
Verfügung stehen, a priori für einen Menschen halte, mit dem ich das 
Gute in dieser Welt zu fördern und das Schlechte zu bekämpfen habe. 
Einem Heiden gegenüber würde ich mich vollkommen ebenso verhalten 
und alles zu vermeiden suchen, was unserer gemeinsamen Förderung 
wahrer Humanität und Cultur hinderlich in den Weg treten könnte. In 
derselben Lage befinde ich mich daher auch meinem israelitischen Mitbürger 
Hrn. Jacob Nachod gegenüber, der mir persönlich gänzlich unbekannt 
ist und zu dessen Beurtheilung in moralischer und int^Uectueller Beziehung 
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mir nicht die geringste Thatsache der Erfahrung zur Verfügung steht. 
Deshalb wende ich mich in vollem Vertrauen an ihn und suche mir von 
ihm seine und seiner Glaubensgenossen Zustimmung und Beihülfe zur 
gemeinsamen Bekämpfung von moralischen Grebrechen unseres modernen 
üniversitätslebens zu erbitten. Ich glaube mich dieser Zustimmung um 
so mehr versichert halten zu dürfen, wenn ich hier freimüthig meine 
Ueberzeugung ausspreche, dass es nicht die Juden gewesen sind, welche 
zuerst in der Literatur und Wissenschaft die Schamlosigkeit gegenüber 
unseren christlichen Heiligthümem auf die Fahne der Aufklärung geschrieben 
haben, sondern dass dies vielmehr deutsche Professoren unter Anführung 
von Carl Vogt gewesen sind, die jene Erbschaft von ihren Vorfahren und 
Eltern von christlich -germanischen Traditionen zu pflegen hatten. In der 
That, was sind alle gehässigen Ausfälle gegen das Christenthum, welche 
Professor v. Treitschke dem Israeliten Professor Graetz mit gerechter 
Indignation zum Vorwurfe macht, wenn man die schamlose Travestie und 
ßeschreibimg der Verklärung Christi von Carl Vogt erblickt*) und 
erwägt, dass dieser sogenannte wissenschaftliche Begründer des deutschen 
Materialismus noch vor drei Jahren in einer von Paul Lindau heraus- 
gegebenen Monatsschrift*) ungestraft den Leib des gekreuzigten Christus 
mit trichinösem Schweinefleisch vergleichen durfte! Unter solchen Um- 
ständen dürfen wir uns über die sittliche Eohheit des Volkes und über die 
Ausbrüche der Bestialität bei den Nihilisten nicht mehr wundem. Aus 
Petersburg^) wird berichtet: 

„Graf Loris-Melikow hat in den letzten Tagen Vertreter der 
hiesigen jüdischen Gemeinde, die zugleich der „Alliance laraüite'''^ an- 
gehören, empfangen und sie über die Ursachen befragt, welche so viele 
Juden in die Eeihen der Nihilisten treiben. Die Herren machten ihn 
darauf aufmerksam, dass bei den bestehenden Einrichtungen die jüdische 
Jugend so eigentlich ohne jeden Eeligionsunterricht aufwachse, indem 
die Eabbiner selbst da nicht, wo es solche Universitätsbildung gibt, zum 
Unterricht in den Gymnasien und Schulen zugelassen würden. Hier in 
Petersburg hatte sich ein Eabbiner erboten, den Eeligionsunterricht 
unentgeltlich zu ertheilen; trotzdem lautete der Entscheid abschlägig. 
Selbstverständlich wird, so schreibt der hiesige Correspondent der 
Wiener „N. Fr. Pr.", die lebhafte Betheiligung der jüdischen Jugend 
der südrussischen und westlichen Provinzen an der revolutionären 
Bewegung auch noch auf andere Ursachen zurückzuführen sein." — Das 
meinen wir auch!" 

Es sei mir gestattet, die hier von dem Correspondenten der Wiener 

„Neuen Freien Presse" angeregte Frage zur Befriedigung des Causalitäts- 

bedürfiiisses durch ein Gleichniss zu beantworten. Es muss mir hierbei 

*) Vgl. die photographische Eeproduction derselben in meiner soeben 
erschienenen Schrift: „lieber den wissenschaftlichen Missbrauch der 
Vivisection" S. 162. 

-*) Paul Lindau 's: „Nord und Süd. Eine deutsche Monatsschrift. 
Mai 1877 : „Ein frommer Angriff auf die Wissenschaft". Zur Vertheidigung 
der Vivisection. Vgl. den Wortlaut der betreffenden Stelle in meiner 
oben citirten Schrift S. 161. 

^ Deutsche Eeform. 3. April 1880. Beilage. 

13* 
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.erlaubt sein, Hrn. Carl Vo^t und andere deutsche Professoren seines 
Schlages mit Fedenieh zu vergleichen, welches vor einem Menschenalter, 
zur Zeit des allgemeinen Yölkerfrühlings im Jahre 1S48, in den Hörsälen 
deutscher Universitäten materialistische Eier gelegt hat. Zur Ausbrütung 
derselben haben sich vermöge ihrer Charaktereigenschaften am vorzüg- 
lichsten die Juden geeignet, nachdem ihnen Lassalle und Marx sowohl 
die Bequemlichkeit als den Gewinn dieses fruchtbaren Geschäftes bewiesen 
haben. Der Schwärm der hierdurch im Laufe eines Menschenalters an 
den deutschen Universitäten ausgebrüteten materialistischen Enten imd 
Guanovögel hat sich so ausserordentlich vermehrt, dass die Schaaren dieses 
dürftig befiederten Vogelgeschlechtes den Himmel über Deutschland ver- 
dunkelten und Abkömmlinge nach Kussland, England. Frankreich, der 
Schweiz und selbst nach dem freien Amerika entsendeten, um dort ebenso 
wie in ihrer deutschen Heimath die Luft mit widerlichem Geschrei und 
ihre Nester mit Mist und penetrantem Gestank^) anzufüllen. Zur 
Beinigung von dieser I^andplage ergeben sich im Eahmen dieses Gleich- 
nisses nothwendig zwei gleichzeitig anzuwendende Mittel. Erstens müssen 
die materialistischen Eierlegereien verhindert und die Brutstätten gereinigt, 
gelüftet und dann genügend mit Carbol- oder Salycüsäure desinficirt 
werden. Zweitens muss aber auch dem an das Brutgeschäft gewöhnten 
und vorzugsweise dazu geeigneten orientalischen Vogelgeschlechte der 
fernere Zugang zu den deutschen Hühnerställen abgeschnitten werden. 
Ich wüsste nicht, weshalb sich nicht einsichtige und verständige Israeliten, 
nachdem sie sich von der Wahrheit meines Gleichnisses überzeugt haben, 
thatkräftig und friedlich an dem sittlichen Keinigungsgeschäft onseres 
gemeinsamen Vaterlandes betheUigen könnten, ohne hierbei ihre confessio- 
nellen Traditionen zu verletzen. Nur in dem Maasse als dies geschieht, 
wird die Judenfrage an Schärfe verlieren und unter friedfertiger und ge- 
setzlicher Mitwirkung unserer israelitischen Mitbürger zum Heile Deutsch- 
lands einen siegreichen Ausgang nehmen. Dass es dem deutschen Volke 
in diesem geistigen Befreiungskampfe ebenso wenig an geeigneten Führern 
wie im Kriege gegen die Franzosen mit der „faul gewordenen Krone" des 
dritten Napoleon fehlen wird, darüber mögen uns vorläufig die folgenden 
Worte eines deutschen Dichters trösten: 

„Wenn es oben faul geworden, 
Wo die Krone blühen soll. 
Greift hinab die Weltgeschichte 
In die Erde tief und voll. 
Und sie formt im frischen Schachte, 
Wo der Geist des Volkes schafft, 
Aus dem Mark granitner Stücke 
Eine grosse Menschenkraft." 

Die vorstehenden verheissungsvollen Worte des Trostes für unser viel- 
geprüftes Volk habe ich zuerst als Motto eines deutschen „Fischer" in 
der „Vorhalle" eines Werkes gefunden, welches den Titel trägt: 

^) j^Foetor jitdaicvs'^ nennt ihn Schopenhauer, Parerga IL S, 402. 
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„Fürst Bismarck, der deutsche Eeichskanzler. Ein Zeit- und 
Lebensbild für das deutsche Volk von Fedor v. Koppen.'**) 

Als erfreulichen Beweis, wie die Anerkennung und gerechte Würdigung 
der Verdienste unseres grossen Staatsmannes um unser Vaterland immer 
tiefer in alle Schichten des Volkes dringt, erlaube ich mir zu bemerken, 
ilass der Professor der Geschichte in Giessen, Hr. Dr. W. Oncken, am 
letzt vergangenen Geburtstage Bismarck's im hiesigen Eaufoiännischen 
Vereine einen Vortrag „über Bismarck und Napoleon in." hielt, über 
welchen das „Leipziger Tageblatt" vom 3. April u. A. wörtlich Folgendes 
berichtet: 

„Wohl suchte Napoleon Preussen zu ködern durch ein Bündniss 
und die Unterstützung von 300,000 französischen Soldaten, wenn es das 
linke Eheinufer an Frankreich preisgäbe, Bismarck aber widerstand 
allen diesen Verlockungen, und wir wissen heute, welches Urtheil 
Napoleon in Folge dessen über Graf Bismarck aussprechen zu 
müssen glaubte, indem er zu seiner Umgebung in Biarritz die Worte 
sagte: „„Der Mann ist verrückt"". . . . „Der Eedner erinnerte, 
da SS der Mann, der diese Erfolge für Deutschland emmgen, soeben sein 
65. I^ebensjahr zurückgelegt habe, und schloss seinen mit langanhalten- 
dem, stürmischem Beifall aufgenommenen Vortrag mit den Worten: 
„„Die wahre Grösse des Fürsten Bismarck besteht darin, 
dass er im Kampfe mit einer Welt von Feinden machtvoll 
gestaltet, was einst unsern Vätern vor der Seele geschwebt."" 

Angesichts der von Feind und Freund nicht zu bestreitenden Er- 
folge der Bismarck 'sehen Politik dürfte es für die Führer unserer 
politischen und kirchlichen Parteien, welche sich fest einbilden, die Er- 
reichbarkeit ihrer Ziele hänge nur von der Ueberlegenheit ihres Verstandes 
und der „Taktik" ihrer Parteibestrebungen ab, von grösserem Literesse 
sein, das folgende bereits vor 16 Jahren ausgesprochene Geheimniss der 
Bismarck 'sehen Politik kennen zu lernen. Das Recept lautet in Bis- 
marck 's eigenen Worten*) wie folgt: 

„Je länger ich in der Politik arbeite, desto geringer wird mein 
Glaube an menschliches Kechnen. Im übrigen steigert sich bei mir das 
Gefühl des Dankes für Gottes bisherigen Beistand zu dem Vertrauen, 
dass der Herr auch unsere Irrthümer zu unserem Besten zu wenden 
weiss; das erfahre ich täglich zu heilsamer Demüthigung." 

Den bestätigenden Commentar zu diesen Worten hat unser ruhmge- 
krönter Kaiser Wilhelm geliefert, dessen Leben doch auch der gelehrte 
Doctrinär und „gute Eevolutionär" Virchow als ein von Erfolgen ge- 
kröntes anerkennen muss, wenn es ihm auch die „Principien" seiner „Fort- 
schrittspartei" nicht gestatten. Kaiser Wilhelm erwiderte einer Depu- 
tation der Berliner Studenten, als diese ihm im Jahre 1878 ihre Glück- 



') Leipzig bei Otto Spam er. 

^) „Fürst Bismarck. Sein politisches Leben und Wirken urkundlich 
in Thatsachen und des Fürsten eigenen Kundgebungen dargestellt von 
Ludwig Hahn", (Berün 1878). Erster Band. S. 232 u. 233. 
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wünsche zur glücklichen Errettimg aus Lebensgefahr beim ersten Atten- 
tate Höders darbrachten, wörtlich*): 

„Ich bin dankbar gegen Gott, in dessen Hand wir ja Alle stehen. 
Freilich wenn wir von ihm abfallen, dann sind solche Thaten kein Wunder. 
Die christliche Beligion ist der Grund und Boden, auf dem wir stehen 
bleiben müssen." 

Als nach kurzer Frist hierauf das zweite Attentat auf den Kaiser 
mit einer Doppelflinte von dem an unserer Universität promovirten Doctor 
Nobiling ausgeführt worden war, wurde bei Ergreifung desselben zugleich 
der Hotelbesitzer Hol tf euer verwundet, aus dessen Haus unter den Linden 
die Schüsse auf den Kaiser abgefeuert worden waren. Der Kaiser gebrauchte 
nach seiner glücklichen Genesung die Bäder von Teplitz und traf hier den 
zu gleichem Zwecke anwesenden Hm. Holtfeuer. Als der Kaiser dem 
letzteren am 8. August in Teplitz zufallig begegnete, redete er ihn freund- 
lich mit folgenden Worten") an: 

„Nun mein heber Holtfeuer, Sie haben für mich bluten müssen, 
aber ich habe für Euch Alle leiden müssen." 

Solche Worte sprechen verständlicher zum Herzen und Verstände des 

Volkes als alle parlamentarischen Keden unserer gelehrten und ungelehrten 

Volksvertreter. Als sich im vorigen Jahre der Kaiser mit seinem Sohne 

in Königsberg, der alten Krönungsstadt der Hohenzollem, befand und beide 

in pietätvoller Erinnerung der wechselvollen Geschicke des menschlichen 

Lebens der Zeiten der tiefsten Schmach und des höchsten Glanzes des 

neu erstandenen deutschen Beiches gedachten, da haben Vater und Sohn 

dem jubelnden Volke gegenüber ihren Gefühlen durch Worte Ausdruck 

verliehen, die, an jener Stätte und zu solcher Stimde von solchen Lippen 

gesprochen, eine dreifach hohe Bedeutung für das deutsche Volk besitzen. 

Der Kaiser sagte: 

„An Gottes Segen ist Alles gelegen und ohne göttliche 
Hülfe ist nichts zu erreichen. Die christliche Beligion 
ist der Grund und Boden, auf dem wir stehen bleiben 
müssen." 

Der Kronprinz erinnerte unter dem stürmischen Jubel der versammel- 
ten Studenten an die Bedeutung der Kant 'sehen Philosophie und empfahl 
dieselbe als Mittel zur Kräftigung des Pflichtgefühls bei der heran- 
wachsenden Jugend. Eine so seltene Constellation von bedeutungsvollen 
Umständen und Wechselwirkungen von Menschen und Dingen aus ver- 
schiedeneu Perioden der Entwickelung Deutschlands kann selber nicht 
bedeutungslos sein. Um aber diese Bedeutung zu verstehen und die Früchte 
dieses Verständnisses in Buhe und Zufriedenheit gemessen zu können, ist 
CS zunächst erforderhch, dass das gesammte deutsche Volk den Vorwurf 
einer unbussfertigen Gesinnung, welche ihm Israel durch den Mund von Pro- 
fessor Lazarus (vgL oben S. 151) mit vollem Kechte gemacht hat, durch 



^) Nach der „Deutschen allgemeinen Zeitung" v. 19. Mai 1878. Vgl. 
Wissenschafti. Abhandlungen Bd. H. Tbl. 2. S. 1172. 

«) Vgl. Leipziger Tageblatt v. 14. Aug. 1878. 3. BeiL 
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Thaten beweise. So beschämend es für uns Deutsche auch sein mag, 
dass solche Aufforderungen zuerst aus dem Munde von Israeliten kommen 
mussten — gleichviel, die Wahrheit bleibt stets dieselbe, mag sie von 
unseren Freunden oder Feinden kommen. .Nur in dieser aufrichtigen An- 
erkennung der Wahrheit, ganz ohne Eücksichten auf ihren Ursprung, liegt 
die Hoffnung auf eine dereinstige Aussöhnung aller verschiedenen Parteien 
und deren Vereinigung zu einer einzigen grossen „Partei der ehrlichen 
und verständigen Leute". Ehe es aber dazu kommen kann, müssen 
die „gebildeten" und „gelehrten" Kreise des deutschen Volkes die Buss- 
predigten beherzigen, welche ihnen gleichzeitig und daher wohl gänz- 
lich unabhängig von einander am ersten Pfingstfeiertage des Jahres 1878 
(9. Juni) die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" und die „National- 
Zeitung" gehalten haben. Ich habe die beiden Leitartikel jener beiden 
Berliner Zeitungen im 2. Bande meiner „Wissenschaftlichen Abhandlungen" 
(Thl. 2. S. 11 60 ff.) vollständig und wörtlich mitgetheilt. Indem ich hier- 
auf verweise, erlaube ich mir hier nur eine Nebeneinanderstellung der 
hervorragendsten Stellen zu geben, um an diesem Beispiel zu zeigen, auf 
welchem Grund und Boden sich alle politischen Parteien Deutschlands 
thatsächlich heut zu gemeinsamer und segensreicher Thätigkeit vereinigen 
können. 

Pfingst-Betrachtungen der deutschen Presse im Jahre 1878 

nach dem Attentate Nobiling's. 
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(Sonntag d. 9. Jnni 1878.) 

„Eine Woche erst ist verflossen, 
seit die Kunde von eii^er unglaub- 
lichen Schreckensthat durch alle 
deutschen Gauen flog, weithin über 
den Erdball Abscheu und Entsetzen 
verbreitend. In Berlin wie in allen 
andern Orten deutschen Landes ström- 
ten die Tausende, welche hinaus- 
gezogen waren, um sich des sonn- 
täglichen Friedens in Gottes schöner 
Natur zu erfreuen, bestürzt und tief 
erschüttert in die Stadt zurück. Von 
Neuem hatte sich der Arm des 
Meuchelmörders gegen den Kaiser, 
den so innig verehrten, erhoben und 
ihn schwer getroffen; ein unsägliches 
Gefühl der Schmach und der Schande 
machte alle deutschen Herzen er- 
zittern, und allgemein ward die 
Frage : Wie ist dem abzuhelfen, dass 
nicht immer wieder von Neuem 
Schmach und Schande auf unser 
Volk gehäuft werde? Dass wir unter 
den Nationen der Erde nicht als ein 
Volk erscheinen, welchem Untreue, 
Verrath und feiger Meuchelmord 



National - Zeitung. 

(Sonntag d. 9. Juni 1878.) 

„Bis in die Tiefe des Abgrunds 
soUen wir hinabblicken, an dessen 
Bande wir, wie Nachtwandler plötz- 
lich aufgeschreckt, stehen. I^ Öhaos 
wild gährender Elemente tobt da 
unten. Im ersten Anblick erscheint 
es uns unnatürUch, grauenhaft, wie 
von einem andern Stern auf den 
unsrigen verweht, wie Milton's 
Pandämonium. Blickt aber nur 
näher zu: ihr werdet dort 
unten dieselben treibenden 
Kräfte wie in der oberen 
Sphäre, die uns umgibt, er- 
kennen. Die Bildung der obe- 
ren Zehntausend ist wieder 
einmal in die Tiefe hinabge- 
sickert. Das ist Alles. Wenn 
ein Philosoph zu den französischen 
Edelleuten im Jahre 1793 gesagt 
hätte: „Was schreit ihr über (üe 
Greuel, die geschehen? Wer hat die 
verhängnissvollen Lehren der Ver- 
nunft und der Freiheit zuerst gelesen, 
angestaunt, bewundert? Etwa die 
zwanzig Millionen, die jetzt diesen 
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als nationale Eigenthümlichkeit an- 
haften ? 

Hat die Presse nicht vielfach in 
erster Linie darnach getrachtet, an 
alle Handlungen der Eeichs- und 
Staatsverwaltung einen Maassstah zu 
legen, der, oft ohne jede Sachkennt- 
niss, lediglich von einer unverstän- 
digen üeherhebungssucht an die 
Hand gegeben war? von der Sucht, 
das ^ene kritische Besserwissen auf 
eine Höhe zu stellen, welcher freihch 
jeder solide Unterbau nur zu sehr 
fehlte? 

Und wenn dieser Ton in solchen 
Blättern gehandhabt wurde, welche 
den staatserhaltenden Interessen zu 
dienen berufen sind — kann es da 
Wunder nehmen, wenn er sich zu 
hr)linischer Schmähsucht und gefahr- 
drohender Gehässigkeit bei jenen 
Organen gestaltete, welche dazu in 
das Leben gerufen sind, den Geist 
unseres Volkes zu vergiften, es zur 
Missachtung göttlicher und mensch- 
licher Gebote, zum Umsturz aller 
sittlichen und rechtlichen Ordnung 
zu erziehen? 

Wenn Jahre und Jahre hindurch 
gegen den höchsten Beamten des 
Keiches und Staates dieehrverletzend- 
sten Kränkungen und Schmähungen, 
ein^ oft an Frechheit grenzende Kri- 
tik, seltst in solchen Blättern gediüdet 
werden konnte, welche nicht der 
berufsmässigen Opposition dienen 
sollen — kann man sich da wundem, 
wenn in den Tiefen der Gesellschaft 
endlich jener Hass und jene Miss- 
achtung erzeugt wurde, welche die 
deutsche Geschichte um die Ver- 
brechemamen Kulimann, Hödel, 
Nobiling bereichert haben? Sind 
doch selbst die entsetzHchen Lehren 
dieser Tage unverstanden an der 
Höhe vorübergezogen, auf welche 
solche selbstgefälligen Kritiker sich 
selbst gestellt. 

Wenn die fortschrittliche und auch 
ein grosser Theil der liberalen 
Presse — oder gar einzelne Abge- 
ordnete in öffentlichen Versamm- 
lungen — bei jeder Kegierungsvor- 
lage, die ihnen nicht gefallt, erklären : 
,.der Keichskanzler verstehe 
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Höllenlärm vollführen und weder 
lesen noch schreiben können ? Nein — 
ihr wäret es! " — was hätten sie ihm 
antworten sollen? Derselbe Geist, 
der diese vornehme und ausschliess- 
liche Gesellschaft siebenzig Jahre 
lang bewegt, dessen Flügelschlag ihr 
gleichsam die Lebensluft zugeführt 
hatte, war jetzt zu der Masse hinab- 
gestiegen und suchte in unerhörten 
Thaten und Ausbrüchen nach einer 
neuen Staats- und Gesellschaftsform^ 
in der er sein eigenstes Wesen zu 
verkörpern im Stande war. Da schien 
das Schönste in das Hässlichste ver- 
wandelt, zur dämonischen Fratze die 
Humanität entartet. . . 

Von den gebildeten, den wohl- 
habenden Klassen ist der erste Drang 
und Trieb zu all' diesen Verände- 
nmgen, Anschauungen, Ideen, aus- 
gegangen. Wie dieser Drang mit 
zwingender Nothwendigkeit sich in 
uns erhob, die Erde mit den bewunde- 
rungswürdigsten und segensreichsten 
Erfindungen erfüllte, alle Völker ein- 
ander näher brachte, fein grösseres 
Wohlbehagen, als es noch je im All- 
gemeinen auf diesen Stern vorhanden 
gewesen war, schuf, so unvermeidlich 
war es auch, dass er sich von Jahr- 
zehnt zu Jahrzehnt weiter nach der 
Tiefe und Breite zu ausdehnen musste. 
Keine Gewalt hätte diese Consequen- 
zen verhindern, keine wird sie jetzt 
rückgängig machen können. Nicht 
das Volk, die Bildung hat sich 
zuerst V9n den ideahstischen An- 
schauungen abgewandt. Ist es immer 
die künstlerische Vollendung seines 
Werkes — oder ist es oft nur der 
Erlös, den er dafür erhält, an dem 
sich der Künstler freut? Alles ver- 
lachen, bewitzeln, verspotten, was 
ernsthaft auftritt, was über den 
augenbUcklichen, physischen Genuss 
hinaus nach einer dauernden seeli- 
schen Befriedigung trachtet, ist 
längst bei uns Sache des guten Tons. 
Von dem Katheder der staatlichen 
Universitäten herab wird das Eigen- 
thum ebenso angefeindet, wie von 
dem Biertisch der Dorfschenke, wo- 
rauf der Agitator gestiegen. Jahre 
hindurch war Lassalle, der Schöne, 



201 



Norddeutsche Allgemeine Zeitung. 

von der Sache nichts" — dürfen 
wir uns da wundem, wenn die Agi- 
tatoren den Massen zurufen: Seht, 
so urtheilen die Anhänger der 
heutigen Staats- und Gesell- 
schaftsform! Wollt ihr euch 
noch länger von einem so un- 
verständig regierten Staate 
aussaugen lassen! 

Wie fast zu jeder Degeneration, hat 
Deutschland auch in diesem Falle 
sein Vorbild aus dem Auslande 
entlehnt. 

Die Socialdemokratie geht in der 
Negation eben nur einen Schritt 
weiter als ein grosser Theil der 
Blätter, welche doch dem Staat und 
der Gesellschaft in wohlmeinender 
Weise zu dienen berufen sind. Das 
Prototyp einer derartigen, oft wider 
Wissen und Willen unterwühlenden, 
Presse ist die Wiener „Neue Freie 
Presse", an welche wir erst kürz- 
lich die IVage richten mussten: ob 
sie wirklich ein österreichisches Blatt 
sei, das in solcher Weise Oesterreichs 
Eegierung und Politik in den Staub 
zu treten sucht, lediglich, weil die- 
selbe sich nicht nach den Eezepten 
der „Neuen Freien Presse" richtet? 
Dieses selbe Blatt beschuldigt auch 
jetzt unsere Eegierung wieder der 
„blutigen Eeaktion". 

Möge die deutsche Presse sich von 
jenen trügerischen Vorbildern ab- 
wenden und fortan des eigenen 
Berufesund der eigenen Verant- 
wortlichkeit für Jeden, der öffent- 
lich zum Volke redet, eingedenk sein ! 
Die Gediegenheit der Arbeit wird 
seit Jahr und Tag durch ganz Deutsch- 
land für die deutsche Industrie und 
den deutschen Gewerbefleiss verlangt 
— dehnen wir dieses Feldgeschrei 
auch auf das Gebiet der Geistes- 
arbeit, namentlich der publicistischen 
Geistesarbeit aus, welche eine immer- 
währende Aussaat in die Gemüther 
des Volkes darstellt! 

Wer den Wind der steten über- 
hebenden Negation, der höhnischen 
Kritik oder der gleissnerischen Sen- 
sation aussäet — wir möchten in 
letzterer Beziehung auch an den 
marktschreierischen, fast unfläthigen, 
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der Geniale, das verwöhnte Schooss» 
Mnd der Berliner Gesellschaft. Nie- 
mals hatten vordem grosse Vermögen 
das frech Herausfordernde, das die 
Parvenüs unserer Gründerzeit zur 
Schau trugen. Während Alle wussten, 
mit welchen Mitteln oft diese Eeich- 
thümer, diese Paläste erworben 
waren — was that die anständige 
Gesellschaft? Sie drängte sich zu 
den Belsazarfesten dieser Glücklichen. 

Ein grosses nationales Unglück, 
die Schlacht bei Jena, hat schon 
einmal unser Volk aus Verirrungen 
und Versumpfung empor^erissen. 
Keine politische Eeaction ist ein- 
getreten — im GegentheU eine be- 
freiende Gesetzgebung, die verstän- 
digste, die wir noch gehabt haben. 
Aber nicht das Gesetz allein besserte 
den Staat; unsere Eltern besserten 
sich selbst. Das war die Hauptsache. 
Sie reinigten sich von Uebermuth, 
Eitelkeit und Genusssucht ; die Notb 
der Zeit wie der eigene WiUe wandel-- 
ten das Lotterleben in spartanische 
Strenge und Einfachheit um. Männer 
standen unter ihnen auf, die mit 
flammenden Worten alle edelsten 
Empfindungen des Herzens zu wecken 
verstanden. Wieder ahnte und 
trachtete man nach Schätzen, die 
nicht von Motten oder von Eost zer- 
fressen werden. Eeligion und Philo- 
sophie, Verstand und Gemüth suchten 
sich von Neuem einander zu nähern^ 
mit einander zu verständigen. Und 
so, indem wir uns wieder an eine 
heilige Sache hingaben, wieder opfern 
lernten, die Vornehmsten, die Gebil- 
detsten voran, indem von den Armen 
nichts gefordert wurde, was die Be* 
sitzenden nicht im erhöhten Maasse 
zu leisten willig waren, zerbracheii 
wir das Joch des fremden Eroberers. 

Eine solche Einkehr thut unserer 
Gesellschaft noch nöthiger, als poli- 
tische Gesetze. Hören wir nur selbst 
auf mit den socialdemokratischen 
Ideen zu liebäugeln; zerschneiden 
wir das Tischtuch mit unsem Fein- 
den, wo wir sie finden; verbannen 
wir jene feige Sentimentalität, die 
den Guten für den ersten besten 
Bösewicht vogeKrei macht. Nicht 
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die wilde Gewinnsucht reizenden 
Charakter erinnern, welchen der Ver- 
trieb der ,, Extrablatter'* selbst in 
diesen traurigen Ta^n angenom- 
men — , muss darauf gefasst sein, 
den Sturm der Bevolution und des 
Umsturzes zu ernten. 

Darum mahnen wir die deutsche 
Presse nochmals zur Einkehr und 
zur Gediegenheit, zur Einfachheit 
und Strenge der Sitte auch auf dem 
Gebiete der publicistischen Arbeit. 

Mögen die grünen Zweige des 
Festes an diesen Pfingsttagen Hoff- 
nungszeichen in verdoppeltem Sinne 
sein: der Hoffnung einer baldigen 
und völligen Genesung unseres 
theuren Kaisers ; der Hoffnung, dass 
dem genesenen Kaiserliehen Herrn 
nach den schmerzlichen Erfahrungen, 
die ihm am späten Abend seines 
Lebens nicht erspart geblieben, doch 
noch die Befriedigung beschieden 
sein möge : dass die Bchreckensthaten, 
dass seine eigenen Leiden und 
Schmerzen der sittlichen Hebung 
der Nation zum Segen gereichen 
werden! 

Die Wege der Könige sind 
thränenreich und thränen- 
werth!" 
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von Bechten, von unsem Pflichten 
sei zuerst die Bede. Wenn wir uns 
selbst bescheiden lernen und durch 
unsere Lebensführung beweisen, dass 
wir etwas Besseres und Höheres an- 
erkennen und erstreben, als Erwerb 
und Sinnengenuss ; wenn wir nicht 
faul die Hände in den Schooss legen, 
sondern muthig unsere Besitzthümer 
gegen die andringenden Barbaren 
vertheidigen ; wenn wir dem Gesetz 
gehorchen und nicht beständig daran 
nörgeln, dem Wissen gegenüber den 
Charakter in sein Eecht wieder ein- 
treten lassen, dann werden wir auch 
von den Andern Zucht, Entsagung 
und Gehorsam fordern dürfen. Die 
Krisis, die wir durchmachen, 
ist wesentlich eine sittliche; 
wenn es uns nicht gelingt, 
den moralischen Begriffen und 
Vorstellungen wieder Geltung 
zu verschaffen, auf denen 
unsere Kultur beruht, so sind 
alle andern Mittel zu ihrem 
Schutze vergebens. Diejenigen 
aber, die sich feige selbst auf- 
geben, sind auch nicht werth 
von Andern gerettet zu wer- 
den; Ariel wird ewig Caliban 



bekämpfen." 

Nachdem die National -Zeitung, als hervorragendstes Berliner Organ 
der nationalliberalen Partei, also auch ihres ehemaligen Mitgliedes Dr. 
Eduard Lasker, in so schönen und tief ergreifenden Worten das deutsche 
Volk über den eigentlichen Sitz und Ursprung seiner socialen Schäden 
aufgeklärt hat, indem sie ausdrücklich jene „gebildete" und „gelehrte" 
Gesellschaft dafür verantwortlich macht, in welcher Ferdinand ^[^salle 
als „verwöhntes Schoosskind gross gezogen wurde" und seine Triumphe 
gefeiert hat, so möge nun auch das deutsche Volk vertrauensvoll die Weis- 
heit und das hohe Lied Salomonis beherzigen, in welchem uns Israel durch 
den „Dichter der herrlichsten Kinderlieder"*) und die Gelehrten des 



*) Hr. Eudolf Löwenstein, ein Kedacteur des Kladderadatsches, 
wurde von dem fortschrittlichen Abgeordneten Professor Hänel in der 
Sitzung des Preuss. Abgeordneten -Hauses v. 11. Febr. 1880 mit folgenden 
Worten erwähnt: „Der deutschen Literatur und dem deutschen Volke ist 
Herr Löwenstein als der Dichter der herrlichsten Kinderlieder bekannt." 
Li der That befinden sich sogar unter den 21 geistlichen Liedern für 
die Unterstufen der Berliner Simultan -Schulen nicht weniger als 4 von 
Eudolf Löwenstein. Hoffentlich wird die Schuldeputation des Berliner 
Magistrates dafür sorgen, dass auch das Lied vom persönlichen Herrn 
Lasker unter den geistlichen Liedern Aufnahme finde. 
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Kladderadatsch die persönliche Polemik als das einzige praktische Mittel 
empfiehlt, welches von Hm. Las k er so erfolgreich zur Ahwirthschaftung 
berühmter und berüchtigter Gründer benutzt worden ist. Aus Dank- 
barkeit hierfür hatte ihm der Kladderadatsch am 13. April 1873 das fol- 
gende Gedicht unter der Ueberschrift „Unpersönlich" gewidmet. Ich 
gestatte mir für diese Ueberschrift, der Bestimmung und dem Ursprünge 
dieses schönen Gedichtes entsprechend, die folgende Variante vorzuschlagen : 

Das Lied Tom pers9nliehen Herrn Lasker. 

„Hunde und Verleumder greifen die Natur von hinten an.'^ 

Dr. Eduard Lasker. 

Rede im Meininger Wahlbeairk bu Gräfenthel, 
(Saalfelder KreisbUtt v. 18. Juli 1878, Nr. IM}. 

„Wer ruhig leben will, dem gibt der Weise 
Den weisen Eath, allzeit den Mund zu halten. 
Er müsst' ihn öffnen denn zu Lob und Preise. 

Das galt schon als das Beste bei den Alten, 
Um sich zu sichern vor Gefahr und Banken 
Und vor der Missgunst herrschender Gewalten. 

Wer kühner ist, der möge sich beschränken 

Zu wandeln auf dem ausgetretnen Pfade 

Der milden Phrasen, welche Niemand kränken. 

Er spreche, sicher, dass er Keinem schade: 
Man müsse dem Bedürfhiss Eechnung tragen 
Und nicht das Kind ausschütten mit dem Bade! 

Auch dann noch wird er stolz und mit Behagen 
Des Lebens Kaum durchwallen, von der Windel 
Bis an das Bahrtuch — Niemand wird ihn schlagen. 

Wenn aber Einer sich aus dem Gesindel 

Herausgreift Einen, ihn dem Volk zu zeigen 

Und auszurufen: „Seht! Der macht den Schwindel!" — 

Dann wird sogleich, nachdem das erste Schweigen 
Des Schrecks gebrochen ist, bis an die Sterne 
Ein Lärm sich heben und ein Lästerreigen: 

„Hört nur! Er sucht Scandal und hat ihn gerne! 
Doch mög' er nicht Gehör zu finden hoffen — 
Uns Edlen stehn Persönlichkeiten ferne!" 

So rufen alle, die zugleich getroffen 

Sich fühlen, wenn die schweren Worte schallen, 

Und sich zu Füssen sehn den Abgrund offen. 

Dann werfen in die Brust sich die Vasalleft 
Des Fürsten Gold, die höchst ehrbaren Leute; 
Denn Ehrbarkeit ist eigen ihnen Allen! 

Und aus gedungnen Blättern kläfft die Meute: 
„Stopft ihm den Mund! Verjagt ihn von der Bühne! 
Werft ihn uns hin als längst willkommne Beute!" 
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Dann liest man von Excessen der Tribüne, 
V<Mi Bedefrechheit, von den bösen Zeichen 
Der Zeit und von ernstlich erheischter Sühne. 

Pharisäer, Heuchler ohne Gleichen, 

Die ihr nicht kennt Scheu, Eücksicht oder Ehre, 

Wenn*» gilt gemeinen Vortheil zu erreichen — 

Wie zittert in den Händen euch die Scheere! 

legt sie hin , dass nicht sie eure Hände 

Tnd, was noch wicht'ger, die Coupons versehre — 

Und merkt: Dies ist der Anfang, nicht das Ende! 



u 



Das neue Testament. 

.jWehe quch Schriftgelehrten und Pharisäern, ihr Heuchler, die ihr 
Jjand und Wasser umziehet, dass ihr Einen Judengenossen machet; mid 
wenn er es geworden ist, macht ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwiefaltig 
mehr, denn ihr seit." (Matth. 23, 15.) 

„Wehe euch Schriftgelehrten und Pharisäern, ihr Heuchler, dass ihr 
seid wie die verdeckten Gräber der Todten, darüber die Ijcute laufen und 
kennen sie nicht." (Luc. 11, 44.) 

„Wehe euch Schriftgelehrten, denn ihr habt den Schlüssel der Er- 
kenntniss. Ihr kommt nicht hinein und wehret denen, so hinein wollen." 
(Luc. 11, 52.) 

„Ihr Pharisäer haltet die Becher und Schüsseln auswendig reinlich, 
aber euer Inwendiges ist voll Kaub und Bosheit." (Luc. 11. 39.) 

„Ihr Narren, meinet ihr, dass inwendig rein sei, was auswendig 
rein ist?" (Luc. 11, 40.) 

„Wehe euch Pharisäern, die ihr gerne obenan sitzet in den Schulen, 
und wollt gegnisset sein auf dem Markte." (Luc. 11, 42.) 

„Wehe euch! denn ihr bauet den Propheten Gräber, eure Väter aber 

haben dieselben getödtet." (Luc. 11, 47.) 

„Darum .spricht die Weisheit Gottes: Ich will Propheten und Apostel 
zu ihnen senden, und derselben werden sie Etliche tödten und verfolgen.'*' 
(Luc. 11, 19.) 

„Auf dass gefordert werde von diesem Geschlecht^ aller Propheten 
Blut, das vergossen ist, seit der Welt Grund gelegt ist; ... Ja, ich sage 
euch, es wird gefordert werden von diesem Geschlecht!" (Luc. 11, 50 u. 51.) 

, Jhr seid das Salz der Erde. Wenn nun das Salz dumm wird, womit 
soll man salzen ? Es ist zu nichts hinfort nütze, denn dass man es hinaus 
schütte und lasse es die Leute zertreten." (Matth. 5, 13.) 
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